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      Für meine Familie– dafür, dass euch mein ganzes Geplapper über Droiden, Lichtschwerter und Machtadepten nichts ausgemacht hat. Und dafür, dass ihr mich stets daran erinnert, dass selbst Jedi essen, schlafen und die Wäsche machen müssen.


      – MKB


      Dieses Buch ist Grant Fairbanks gewidmet.


      – JMR

    

  


  
    
      


      Es war einmal vor langer Zeit in einer weit, weit entfernten Galaxis…


      »Die Jedi sind ausgelöscht. Das Universum hat sie längst vergessen.«


      Grossmoff Tarkin

    

  


  
    
      


      Dramatis Personae


      AREN FOLEE; antarianische Rangerin (Mensch)


      DARTH VADER; Sith-Lord und Imperator Palpatines Vollstrecker (Mensch)


      DEGAN COR; Anführer des toprawanischen Widerstands (Mensch)


      DEN DHUR; ehemaliger Journalist (Sullustaner)


      GERI; Mech-Techniker des Widerstands (junger Rodianer)


      I-FÜNF; empfindungsfähiger Protokolldroide


      JAX PAVAN; Jedi-Ritter (Mensch)


      LARANTH TARAK; Graue Paladinin (Twi’lek)


      MAGASH DRASHI; Dathomir-Hexe vom Clan des Singenden Berges (Zabrak-Mensch-Hybride)


      POL HAUS; Präfekt der Sektorpolizei (Zabrak)


      PRINZ XIZOR; Vigo der Schwarzen Sonne (Falleen)


      PROBUS TESLA; Inquisitor (Mensch)


      SACHA SWIFTBIRD; antarianische Rangerin (Mensch)


      SHEEL MAFEEN; Poetin (Togruta)


      THI XON YIMMON; Anführer der »Peitsche« (Cereaner)


      TUDEN SAL; Agent der »Peitsche« (Sakiyaner)


      TYNO FABRIS; Statthalter der Schwarzen Sonne (Arkanianer)

    

  


  
    
      


      Teil I


      Größer als Imperien

    

  


  
    
      


      1. Kapitel


      »Sakiyanischer Raumfrachter Fernpendler erbittet Abflugfreigabe.«


      I-Fünfs Imitation von Tuden Sals barscher Stimme war makellos. Niemand, der zuhörte– oder, um genauer zu sein, kein Stimmanalysescanner–, würde erkennen, dass der sakiyanische Händler in Wahrheit in einem sicheren Versteck irgendwo in dem zwielichtigen, engen Straßengewirr in der Nähe des Westhafens saß und Schändlichkeiten gegen das Imperium plante. Das heißt, niemand, abgesehen von der Besatzung der Fernpendler und ihrem einzigen Passagier.


      Jax Pavan, der seine Hände um den Steuerknüppel der Fernpendler geschlossen hatte, bemerkte, dass er den Atem anhielt, während er darauf wartete, dass der Flugdienstleiter des Westhafens ihrem Abreisegesuch stattgab. Er machte seiner Anspannung mit einem leisen Keuchen Luft und ignorierte das Verlangen, die Machtsinne auszustrecken, um dem Flugdienstleiter einen kleinen Schubs zu versetzen. Die Versuchung war groß, doch es war am besten, keinerlei Risiken einzugehen. Schon etwas so Unbedeutendes könnte Darth Vader auf ihre Machenschaften aufmerksam machen– zumindest, sofern Vader gegen jede Wahrscheinlichkeit tatsächlich noch am Leben war.


      Jax glaubte, dass dem so war. Obgleich er die einzigartig starke Präsenz des Dunklen Lords in letzter Zeit nicht im Gefüge der Macht wahrgenommen hatte, war nur schwer vorstellbar, dass eine solche Kraft, ein solch konzentriertes Böses, einfach fort war, vorüber war, erledigt war. Und solange er Vaders Leichnam nicht mit eigenen Augen gesehen hatte, bis er seine Hände ausstrecken und ihn mit den Fühlern berühren konnte, die seine eigene Verbindung zur Lebendigen Macht darstellten, ohne eine Reaktion zu spüren…


      Nun, bis es so weit war, wusste Jax, dass er nicht vorsichtig genug sein konnte– und apropos übervorsichtig sein: Dauerte das Schweigen auf der anderen Seite des Komlinks nicht ein wenig zu lange? Hatte jemand, dem die relativ neue sakiyanische Registrierung des Raumfrachters merkwürdig vorkam, das Schiff mit Jax Pavan in Verbindung gebracht?


      Mache ich mir zu viele Gedanken?


      »Fernpendler, Sie haben Aufstiegsfreigabe. Ihr Abflugfenster beträgt…«


      Es folgte eine Pause, und wieder hielt Jax den Atem an. I-Fünf blickte ihn an und ließ zwei Leuchtelemente von links nach rechts über die oberen Außenränder seiner Fotorezeptoren wandern– das Pendant des Droiden zum Verdrehen der Augen.


      »Zehn Standardminuten– auf mein Zeichen.«


      »Aye«, sagte I-Fünf.


      »Jetzt.«


      »Beginnen mit Aufstieg.« I-Fünf unterbrach die Kom-Verbindung und wandte sich an Jax. »Das Schiff gehört ganz dir– und soweit ich sehen kann, ist uns kein einziger Schlachtkreuzer auf den Fersen.«


      Jax ignorierte den Sarkasmus des Droiden. Seine linke Hand schob die Schubkontrolle behutsam nach vorn, während seine Rechte den Steuerknüppel hoch und dann nach hinten zog. Das Schiff, ein modifizierter corellianischer Aktion-VI-Transporter, stieg von der Andockbucht des Raumhafens in den Nachthimmel empor, der sich selbst in dieser Höhe als ein Lodern atmosphärischen Lichts über ihnen abzeichnete. Jax spürte das Vibrieren des Schiffs durch das Steuer, fühlte, wie es mit seinem Verlangen verschmolz, von Coruscant zu verschwinden, bis es für ihn den Anschein hatte, als würde die Fernpendler selbst mit Nachdruck darauf drängen, in den Hyperraum zu springen, bevor sie auch nur die Atmosphäre hinter sich gelassen hatten.


      Der Himmel veränderte sich, hellte sich zu Zwielicht auf, zur Morgendämmerung, zum helllichten Tag, um dann wieder zu Abenddämmerung und Zwielicht überzugehen, als sie schließlich ins leere Schwarz des Weltalls aufstiegen. Sie sahen keine Sterne– der glorreiche Schein der Nachtseite des Stadtplaneten genügte, um selbst den nahe gelegenen Sternennebel des Kerns vollends zu übertünchen.


      I-Fünf schickte mit Tuden Sals harscher Stimme eine letzte Nachricht an die Flugkontrolle: »Fernpendler unterwegs.«


      »Aye, guten Flug.«


      Der Droide deaktivierte das Komlink, und Jax steuerte das Schiff über Orbitalebene, passte den Kurs an und programmierte den Autopiloten mit ihren ersten Sprungkoordinaten. Dann lehnte er sich zurück, um den Kopf klar zu bekommen. Er spürte eine Berührung– im Bewusstsein und am Arm. Laranth! Er drehte den Kopf, um zu ihr aufzuschauen.


      Laranth grinste ihn an– oder zumindest verzog sie ihr Antlitz zu etwas, das einem Grinsen so nahekam, wie es ihr nur möglich war. Ein Winkel ihres Mundes war mindestens einen Millimeter nach oben gezogen. »Nervös, hm?«, fragte sie. »Ich konnte deine Anspannung bis in die Waffenbucht spüren.«


      »Was hast du da unten getrieben?«


      »Ein Gefühl für den neuen Auslösemechanismus bekommen.«


      »Nervös, hm?«, ahmte Jax sie lächelnd nach.


      »Eigeninitiative.« Sie drückte kurz seinen Arm und ließ den Blick aus dem Sichtfenster schweifen. »Ich bin froh, wenn wir diese Gravitationsquelle weit genug hinter uns haben. Viel zu viel Verkehr hier. Jedes dieser Schiffe…« Sie nickte in Richtung der Schiffe, die ihnen am nächsten waren: ein toydarianischer Getreidetransporter, ein weiterer corellianischer Raumfrachter, eine Privatyacht. »… könnte uns just in diesem Augenblick ins Visier nehmen.«


      »Du bist paranoid«, versicherte Jax ihr. »Wenn Vader uns im Auge hätte, wüsste ich das. Wir wüssten es.«


      »Dass Vader einen im Auge hat, ist wirklich ein vergnüglicher Gedanke.« Den Dhur betrat die Brücke und rutschte auf den Notsitz hinter Jax. »Ich hoffe, er hat uns von jenseits des Krematoriums im Auge.«


      »Paranoia«, meinte I-Fünf. »Noch eine menschliche Emotion, die sich mir einfach nicht erschließt. Die Liste der lebenden und toten Dinge in dieser Galaxis, die imstande sind, euch vollkommen zu vernichten, ist länger als ein Superstring… Doch offensichtlich sind reale Gefahren nicht genug: Nein, ihr Organischen müsst euch auch noch eine Schar fiktiver Schreckgespenster ausdenken, um euch noch mehr Angst einzujagen.«


      Jax entgegnete nichts darauf. In den Monaten seit ihrer letzten Konfrontation mit dem Dunklen Lord– einer Konfrontation, im Zuge derer ein Mitglied der Peitsche sie verraten und sich ein weiteres bei dem Versuch, Vader zu ermorden, geopfert hatte– war ihnen nicht das Geringste über seinen Zustand oder seinen Aufenthaltsort zu Ohren gekommen. Es hatte keine Berichte im HoloNet gegeben, keine Gerüchte von hochrangigen Offiziellen, keine Spekulationen oder Geschichten von den verschiedenen Lebensformen an Orten wie den Schwarzgrubenslums oder dem Südlichen Untergrund. Es war, als sei der Gedanke an Vader zusammen mit seiner physischen Gestalt verschwunden.


      Und doch glaubte Jax noch immer nicht, dass seine Nemesis tot war, sosehr er sich das auch wünschen mochte. Das ganze Szenario war einfach zu perfekt gewesen. Unter dem Einfluss einer starken Droge, die Machtfähigkeiten auf unvorhersehbare Art und Weise verstärkte, hatte Vader blindwütig zugeschlagen, um den vermeintlichen Attentäter abzuwehren. Die Energie, die dabei entfesselt wurde, hatte genügt, um den bedauernswerten Haninum Tyk Rhinann zu vaporisieren, der Vader einen harten Kampf geliefert und ihn über den Rand gestoßen hatte. Beide waren tief gestürzt. Rhinann war umgekommen– Vader war verschwunden.


      Wäre Darth Vader ein gewöhnlicher Mensch gewesen– oder auch nur ein gewöhnlicher Jedi–, hätte Jax davon ausgehen können, dass er ebenfalls tot war. Doch er war keins von beidem. Er war zugleich weniger und mehr Mensch. Er war eine mächtige Fusion des Menschlichen und des Unmenschlichen. Er war ein Sith– der Jax einst seinen Freund genannt hatte. Denn Jax vermutete– nein, es war mehr als eine Vermutung, er wusste es–, dass Darth Vader früher Anakin Skywalker gewesen war. Das hatte er durch die Macht gespürt, und bei ihrer letzten Begegnung hatte Vader seine Annahme mit einem Versprecher bestätigt, der möglicherweise sogar beabsichtigt gewesen war.


      Der Mann, der nicht sterben wollte.


      »Willst du deine Bürde nicht mit uns teilen, Jax?« Den sah ihn mit Augen an, die einfach müde wirkten. »Hast du irgendetwas von Vader wahrgenommen, seit…?« Bumm! Der Sullustaner gestikulierte mit den stummelfingrigen Händen, um eine Explosion anzudeuten.


      Jax schüttelte den Kopf. »Nichts. Aber, Den, wenn er tot wäre, glaube ich, wüsste ich das. Es hätte eine gewaltige Veränderung in der Macht gegeben, wenn ein Wesen von so immens konzentrierter Kraft vernichtet worden wäre.«


      »Ich habe das Feuerwerk am Explosionsort gesehen«, wandte Den ein. »War das vielleicht keine Veränderung?«


      »Nein, das war ein Lichtspektakel. Größtenteils Blitze mit nur wenig Substanz. Es hat zwar gereicht, um Rhinann zu töten, doch ich glaube nicht, dass es Vader umgebracht hat.«


      Der Sullustaner sah Laranth an. »Und du hast auch nichts zu sagen, das meine Laune steigern würde?«


      »Tut mir leid, Den. Ich bin derselben Meinung. Er liegt vielleicht irgendwo schwer verletzt in einem Bacta-Tank, aber er ist nicht tot. Das Beste, worauf wir hoffen können, ist, dass er lange genug außer Gefecht gesetzt bleibt, damit wir Yimmon in Sicherheit bringen können.«


      »Du kommst gerade von Yimmon, oder?«, fragte Jax Den, und auf das Nicken des Sullustaners hin fügte er hinzu: »Was für einen Eindruck hat er gemacht?«


      Den zuckte mit den Schultern. »Ungefähr den Eindruck, den man von einem Kerl erwarten würde, der in den letzten drei Wochen viermal beinahe draufgegangen wäre.«


      Jax holte tief Luft und ließ sie dann langsam wieder entweichen. Diese Anschläge waren der Grund dafür, dass sie Thi Xon Yimmon von Coruscant fortbrachten. Der Anführer der vor Ort als »Peitsche« bekannten antiimperialen Widerstandszelle war in den vergangenen Wochen mehrfach von imperialen Streitkräften ins Visier genommen worden. Zweimal hatte allein der Umstand, dass Jax und seine Gruppe einen Freund bei der Polizei hatten– einen Zabrak-Präfekten namens Pol Haus, der ihnen rechtzeitig einen Tipp gab–, Schlimmes verhindert.


      Auf verquere Art und Weise war die Aufmerksamkeit, die das Imperium der Peitsche– und speziell Yimmon– entgegenbrachte, schmeichelhaft. Es bedeutete, dass sie sich von einem bloßen Ärgernis zu einer ernsthaften Bedrohung entwickelt hatten. Womöglich hatte das Imperium mittlerweile sogar die Verbindung zwischen dem lokalen Widerstand im Imperialen Zentrum und der breiter angelegten Bewegung hergestellt, deren Zellen auf einer wachsenden Zahl entlegener Welten wie Pilze aus dem Boden schossen. Unterm Strich hieß das, dass sich die imperialen Befehle im Laufe der letzten paar Monate von »Erschießt sie, wenn sie euch in die Quere kommen« zu »Spürt sie auf und vernichtet sie« gewandelt hatten.


      Außerdem hatte der Imperator seine Taktik geändert. Ausgerechnet die Macht witternden, raubtierhaften Inquisitoren waren bei diesen letzten Ausrottungsversuchen nicht zum Einsatz gekommen. Stattdessen kamen die Angriffe jetzt von machtunempfänglichen Kopfgeldjägern und Kampfdroiden. Es war, als würde der Imperator, nachdem er erfolglos versucht hatte, die Gaben der Macht gehen Yimmon und seine Kohorten zu kehren, jetzt einfach jede profane Waffe gegen sie einsetzen, die ihm zur Verfügung stand. Jax wollte glauben, dass dies das Vorgehen eines verzweifelten Tyrannen war, der gerade seine mächtigste Waffe verloren hatte. Das wollte er genauso sehr glauben, wie er glauben wollte, dass Vader tot war. Aber…


      Der Mann, der nicht sterben wollte.


      Er schüttelte sich, als ihm bewusst wurde, dass er angefangen hatte, Darth Vader als etwas Unausweichliches zu betrachten– und als unsterblich. Welch abscheuliche Wahrheit diesem Gefühl auch immer innewohnen mochte, Jax konnte nicht zulassen, dass es ihn von der bitteren Realität ablenkte, dass das Imperium die Peitsche tot und begraben sehen wollte. Und dieses hierarchische Ungetüm befand offenbar, dass sich das am besten bewerkstelligen ließ, indem sie die Gehirne der Organisation ausschalteten. Doch es war nicht gerade leicht, Yimmon– mit seinem Binärgehirn und einer persönlichen Gruppe von Einsatzkräften, zu der ein Jedi, eine Graue Paladinin und ein empfindungsfähiger Droide zählten– zu töten oder gefangen zu nehmen. Allerdings war der letzte Versuch fast von Erfolg gekrönt gewesen. Fast. Und fast war in diesem Zusammenhang definitiv schon zu viel. Bei dem Angriff waren mehrere Ladenfronten und mehr als ein Dutzend unschuldiger Bürger draufgegangen, die sich zufällig in der Nähe eines Lokals aufhielten, das die Peitsche zum Austausch von Botschaften verwendet hatte.


      Jax konnte die Erinnerung daran nicht abschütteln, wie die Straße nach diesem Überfall ausgesehen hatte. Die Leichen, die auf dem Bordstein verstreut lagen, den scharfen Ozongeruch in der drückenden Luft, die photonischen Abbildungen von Leuten auf den Mauern der Gebäude wie umgekehrte Schatten, festgehalten im Moment ihres Todes. Der gedämpfte Eindruck, dass das gesamte Viertel den Atem anhielt, während es sich bereit machte, einen Aufschrei der Empörung auszustoßen– einen Aufschrei, der auf taube Ohren stoßen würde. Seiner Empörung über das Imperium Ausdruck zu verleihen, schien ein sinnloses Unterfangen zu sein– doch Jax musste an dem Glauben festhalten, dass dem nicht so war.


      Die Entscheidung, den Widerstandsführer aus dem Imperialen Zentrum fortzubringen, war nahezu einstimmig gefallen. Die einzige Stimme des Widerspruchs gehörte Yimmon selbst. Erst nach viel Überzeugungsarbeit war er schließlich bereit gewesen einzusehen, dass es das Klügste war, ihre Operationsbasis nach Dantooine zu verlegen.


      Und das keinen Moment zu früh.


      Jax schüttelte das Gefühl des Schreckens ab, das sich über ihn zu senken drohte. Zum hundertsten Mal an diesem Tag öffnete er den Mund, um Laranth von den »Vorladungen« zu erzählen, die er vor drei Tagen von einem cephalonischen Informanten der Peitsche erhalten hatte. Doch Vorsicht und Dens Gegenwart hielten die Worte von seinen Lippen fern.


      »Ich gehe noch mal nach hinten und rede mit Yimmon«, sagte er, während er aufstand. »Übernimmst du das Steuer?«


      Laranth nickte und rutschte auf seinen Sitz.


      Jax wandte sich an I-Fünf. »Gib mir Bescheid, wenn wir bereit für den Hyperraumsprung sind, in Ordnung?«


      »Traust du uns nicht zu, dass wir auch ohne dich korrekt in den Korridor kommen?«, fragte der Droide.


      Laranth sah Jax bloß mit ihren großen peridotgrünen Augen an.


      »Natürlich traue ich euch das zu. Ich will bei dem Sprung bloß in der ersten Reihe sitzen. Ja, ich weiß, dass das nicht unbedingt vernünftig ist«, fügte er hinzu, als I-Fünf einen gereizten Klicklaut von sich gab. »Ich muss einfach sehen, wie sich die Sterne verändern. Ist das für euch okay?«


      »Wie du meinst«, entgegneten der Droide und die Twi’lek in unheimlicher Einstimmigkeit, und es schien, als würde Den Dhur leise in sich hineinlachen.


      Jax fand Thi Xon Yimmon an einem mit Holzmaserung versehenen Duraplasttisch sitzend. Der Tisch wirkte allein deshalb wie Holz, weil Jax Holz mochte. Auf längeren Missionen im All– die immer häufiger zu werden schienen, während die Aktivitäten des Widerstands zahlreicher wurden und sich ausbreiteten– wollte er so daran erinnert werden, dass es irgendwo Welten mit lebenden, gedeihenden Wäldern gab. Er hatte einen echten Baum in seinem Quartier– ein winziges Ding in einem Keramiktopf. Der Baum war ein Geschenk von Laranth und trotz seiner geringen Größe viele hundert Jahre alt. I-Fünf hatte Jax mit einer uralten Kunstform namens Miisai vertraut gemacht, bei der es darum ging, die Äste in einer bestimmten Weise zu beschneiden und ihren Wuchs zu kontrollieren. Er wendete diese Technik nun mithilfe feingliedriger Machtfühler an.


      Den Baum zu beschneiden war für Jax zu einer Art Meditation geworden– genau wie das Trainieren der zahlreichen Lichtschwertkampfstile mit seiner neuen Waffe, einem Lichtschwert, das er und Laranth mit einem Kristall konstruiert hatten, den er aus einer unerwarteten Quelle erhalten hatte. Das Gewicht der Waffe lastete beruhigend auf seiner Hüfte– nicht weniger beruhigend war es gewesen, endlich die Sith-Klinge ablegen zu können, die er bis dahin benutzt hatte.


      In den vergangenen zwei Tagen hatte Jax keine Zeit zum Meditieren. Er hatte sich eingeredet, dass das an ihrem knappen Zeitplan lag, um Yimmon von Coruscant fortzuschaffen. Doch er wusste es besser. Der eigentliche Grund dafür war, dass zu meditieren ihn unweigerlich dazu bringen würde, über die Botschaft nachzudenken, die der Cephaloner ihm mit auf den Weg gegeben hatte.


      Für einen Cephaloner war Zeit eine irgendwie formbare Substanz. »Wie Kunststoff«, hätte ein Philosoph oder Physiker vielleicht dazu gesagt. Den hingegen zog »schwammig« vor. Welche Bezeichnung zutreffender war, vermochte er nicht zu sagen, doch unterm Strich lief es auf dasselbe hinaus: Cephaloner »sahen« Zeit so wie andere intelligente Wesen räumliche Beziehungen. Irgendetwas konnte sich vor, hinter oder neben einem befinden, doch mit einer Drehung des Kopfes war es sichtbar. Wenn man um ein Objekt herumging, konnte man unterschiedliche Seiten davon sehen– andere Perspektiven gewinnen. Eine plumpe Analogie, aber der Art und Weise angemessen, wie Cephaloner die Zeit sahen. Ein Moment mochte sich vor, hinter oder genau über ihnen befinden– Zukunft, Vergangenheit oder Gegenwart–, doch sie waren imstande, ihren ungeheuer komplexen Verstand zu winden und den Moment wahrzunehmen, ihn zu umkreisen und ihn aus verschiedenen Blickwinkeln zu betrachten. Diese Wahrnehmung mochte etwas mit dem Umstand zu tun haben– oder auch nicht–, dass Cephaloner über etwas verfügten, das wahlweise als erweiterte oder betonende Intelligenz bekannt war. Das bedeutete, dass sie zusätzlich zu einem großen Gehirn mehrere »Unterhirne« besaßen– eigentlich Ganglienknoten–, die für eher atavistische Körperfunktionen zuständig waren und dem großen Hirn so die Freiheit ließen zu tun, nun, was eben so zu tun war.


      Dank seiner Verbindung zur Macht war Jax gelegentlich kurz davor gewesen, die Realität dieses Konzepts zu erfassen, doch nicht einmal ein Jedi vermochte die präzise Natur der cephalonischen Beziehung zur Zeit zu begreifen. Bedauerlicherweise verstanden sich die Cephaloner zudem nicht sonderlich gut darauf, das weiterzugeben, was sie wahrnahmen. Zeitformen hatten für sie keinerlei Bedeutung. Etwas, das gestern oder letztes Jahrhundert geschehen war, war für sie so »gegenwärtig« wie etwas, das am nächsten Tag oder erst in einem Jahrhundert passieren würde. Da sie außerdem durch die Macht miteinander verbunden waren, war ein Cephaloner womöglich durchaus imstande, etwas zu »sehen«, das gar nicht innerhalb seiner eigenen Lebensspanne passiert war und auch bis zu deren Ende nicht mehr passieren würde.


      Das war auch der Grund dafür, dass es Jax Pavans Jedi-Geduld auf eine harte Probe stellte, wenn er vor einer wichtigen Mission eine Botschaft von einem cephalonischen Agenten der Peitsche erhielt. Häufig schickte er den leidenschaftsloseren I-Fünf los, um mit Cephalonern zu reden, doch diesmal war das keine Option gewesen. Als Jax diese Nachricht empfing, war I-Fünf gerade mit Den Dhur und Tuden Sal unterwegs gewesen, um eine Reihe falscher Schiffskenncodes zu beschaffen, die sie vielleicht für ihre Reise nach Dantooine brauchten. Also hatte er sich persönlich in ihr altes Viertel in der Nähe des Ploughtekal-Markts begeben, um sich mit einem Cephaloner zu treffen, der sich in einem Wohngebäude niedergelassen hatte, das auf nicht sauerstoffatmende Lebensformen spezialisiert war. Cephaloner bevorzugten Methan und mochten ihre Atmosphäre lieber ein wenig »süffig«, wie Den es auszudrücken pflegte.


      Jax hatte sich verkleidet bei der Adresse des Cephaloners eingefunden. Auf Außenstehende wirkte er wie ein Elomin-Diplomat– also genau wie die Art von Besucher, die man bei einem Cephaloner erwarten würde. Wenn es um künftige– oder vergangene– Ereignisse ging, waren Diplomaten und Politiker schließlich immer auf der Suche nach dem entscheidenden Vorteil– und die Cephaloner hatten keine Skrupel, Informationen auszuplaudern. Sie waren bloß nicht imstande, sie verständlich zu vermitteln.


      Jax fand den Fremdweltler in einem Loft, das an cephalonischen Standards gemessen prachtvoll war. In dem methanhaltigen Habitat befanden sich eine Reihe kinetischer Brunnen, Skulpturen und Wanddisplays mit kunstvollen Darstellungen. Die Cephaloner mochten Bewegung. Das gewaltige Wesen– dessen Bezeichnung, Aoloiloa, ungefähr so viel bedeutete wie »Der vor Lo und nach Il«– lebte hinter einer großen gläsernen Barriere, in der es einer gigantischen, grau gesprenkelten Melone gleich in seiner Methansuppe trieb. Der Cephaloner aß und kommunizierte mithilfe von Barten, die Nährstoffe aus der Methansuppe filterten und vibrierten, um seinen Gedanken Ausdruck zu verleihen, die auch auf einer Anzeigetafel in einer Vorkammer außerhalb seines Privatgemachs angezeigt wurden. Jax wusste, dass der Name in erster Linie ein Zugeständnis an andere empfindungsfähige Wesen war, mit denen die Cephaloner interagierten– ein Hilfsmittel für jene zeitweise überforderten Seelen, um zwischen Individuen zu unterscheiden. Vermutlich hatten die Cephaloner dafür ihre eigenen geheimnisvollen Mittel und Wege.


      Jax hatte sich mit dem Übersetzungsgerät neben der Anzeigetafel des Cephaloners angekündigt. »Ich, Jax Pavan, komme wie geheißen.« Jetzt warne mich vor einer imperialen Verschwörung.


      Natürlich tat der Cephaloner nichts dergleichen. Stattdessen stellte er eine Frage: Du bist abgereist/ wirst abreisen?


      Jax blinzelte. Zweifellos eine Frage bezüglich eines künftigen Ereignisses. »Ja.«


      Krux. Das Wort erschien auf der Anzeigetafel.


      »Krux?«, wiederholte Jax. »Was für eine Krux?«


      Nexus, sagte Aoloiloa. Ort. Dunkelheit kreuzt/ kreuzte/ wird Licht kreuzen.


      »Ja, ich weiß, was eine Krux ist. Aber was soll das bedeuten– in diesem Fall?«


      Die Krux: Die Wahl führt/ führte/ wird zu Verlust führen. Durch Zögern ist/ war/ wird alles verloren sein.


      Jax wartete, doch der Cephaloner ging nicht ausführlicher darauf ein.


      »Was soll das heißen: ›Die Wahl führt zu Verlust. Durch Zögern ist alles verloren‹?«


      Es heißt, was es heißt. Alles.


      Jax hatte Mühe, seine Gedanken gefasst zu halten. Hör zu, ermahnte er sich. Hör zu. »Wessen Wahl?«, fragte er. »Wessen Zögern? Meins?«


      Wahl um Wahl. Entscheidung um Entscheidung. Das Zögern ist/ war/ wird stärker.


      »Zögern über einen längeren Zeitraum? Oder das geballte Zögern von einer Reihe von Leuten?«


      Der Cephaloner trieb langsam auf und ab, ehe er sich von der Transparistahlbarriere abwandte, die ihn vor der Sauerstoff-Stickstoff-Atmosphäre von Coruscant schützte.


      So war Jax wortlos entlassen worden und zu dem Kunstausstellungs- und Veranstaltungszentrum zurückgegangen, das als Hautquartier der Peitsche diente. Dabei grübelte er über die Worte des Cephaloners nach: Die Wahl führt zu Verlust. Durch Zögern ist alles verloren. Wie immer er diese Worte auch deutete– sie hörten sich nicht gut an.


      Jax blieb im Durchgang zum Mannschaftsraum der Fernpendler stehen und musterte den auf dem Holzimitattisch sitzenden Anführer der Widerstandsbewegung »Peitsche«. »Du hast dich immer noch nicht damit abgefunden, was?«, fragte er schließlich.


      »Würdest du das denn tun, wenn man dich darum bäte, dich abzusetzen und dem Zentrum deiner Operationen den Rücken zu kehren? Ich war nur damit einverstanden, weil der Imperator so seine Bemühungen möglicherweise darauf konzentriert, mich zu finden, wenn er vermutet, dass ich geflohen bin. Das würde dem Netzwerk auf Coruscant wenigstens ein wenig Ruhe verschaffen.«


      »Der Angriff bei Sils Cantina war einfach zu knapp, Yimmon. Und der Verlust all dieser unschuldigen Leben…«


      Der Cereaner nickte müde. »Ja, das auch. Dieses Blutbad war– unverzeihlich. Dass er Kampfdroiden schicken würde, sie willkürlich und wahllos töten lässt…«


      »Offensichtlich wussten sie, dass wir uns in dem Gebiet aufhalten, doch ihre Informationen waren nicht präzise genug, um uns effektiv ins Visier zu nehmen. Die photonischen Ladungen verschafften ihnen die Möglichkeit, einige von uns zu töten, ohne extreme Schäden an der Infrastruktur befürchten zu müssen.« Es gelang Jax nicht ganz, den Sarkasmus aus seiner Stimme fernzuhalten.


      »Vielleicht. Und vielleicht…«


      »Was?«


      Der Cereaner schüttelte sein mächtiges Haupt. »Du hast es selbst gesagt: Man hatte den Eindruck, als sei der Imperator verzweifelt. Wenn Vader tatsächlich für eine Weile außer Gefecht ist und die Inquisitoren uns nicht aufspüren können, ohne dass du sie ebenfalls wahrnimmst, würde das Sinn ergeben, aber…«


      Jax verspürte einen Anflug von Unbehagen, machte sich davon jedoch frei. Er redete sich ein, die Warnung des Cephaloners verstanden zu haben, und verhielt sich entsprechend.


      »Willst du damit sagen, dass der Imperator womöglich gar nicht so verzweifelt ist, wie er wirkt?«, fragte Jax Yimmon.


      Der Cereaner seufzte. Sein Atem grollte tief in der breiten Brust. »Sagen wir einfach, dass ich noch nie das Gefühl hatte, Imperator Palpatine neige zu Panik. Doch– wie ich bereits sagte– jetzt, wo sein wichtigster Streiter aus dem Weg ist…«


      »Irgendwelche neuen Informationen von unseren Informanten?«


      »Keine. Seit eurem letzten Zusammentreffen hat niemand Vader gesehen oder auch nur Gerüchte über seinen Zustand gehört.«


      Ihr letztes Zusammentreffen– bei dem Vader versucht hatte, Jax dafür zu bestrafen, noch immer ein Jedi zu sein, bei dem er einen Verräter in Jax’ Gruppe gepflanzt hatte, bei dem er den Versuch unternommen hatte, einen seltenen biologischen Wirkstoff zu nutzen, um die eigene Verbindung zur Macht zu verstärken. Jax fand es eine Ironie des Schicksals, dass Vader es in seinem »unverbesserten« Zustand wohl tatsächlich gelungen wäre, ihn gefangen zu nehmen oder zu töten– gemeinsam mit all seinen Gefährten. Doch der Dunkle Lord hatte sich selbst übervorteilt und seine Niederlage eigenhändig herbeigeführt. Wenn das keine Lektion in Sachen Selbstüberschätzung und Ungeduld war! Jax fragte sich, ob Anakin Skywalker– gefangen in diesem riesigen schwarzen Überlebensanzug, zusammengehalten von kybernetischen Implantaten– das wohl erkennen würde. »Dann ist dies eine einmalige Gelegenheit«, meinte er. »Jetzt ängstlich zu sein…«


      »Ängstlich?« Yimmon lachte. »Zeige ich nicht allein schon dadurch Angst, dass ich wegrenne?«


      »Nein. Damit demonstrierst du Weisheit. Die Peitsche braucht dich. Der wachsende Widerstand braucht dich. Die blindwütigen Aktionen des Imperators hätten dich fast umgebracht.«


      Thi Xon Yimmon blickte mit ruhigen Augen von der Farbe alter Bronze zu Jax auf. »Was, wenn er nicht blindwütig handelt, Jax? Was, wenn hinter diesen Angriffen Methode steckt?«


      Jax ignorierte die Kälte, die sich bei diesem Gedanken in seinem Innersten breitzumachen versuchte. »Dann werden wir uns in Sicherheit bringen. Hör zu, Yimmon, wenn er gewusst hätte, dass Sils Cantina ein Treffpunkt unserer Leute ist, hätte er den Laden einfach hochgenommen. Hätte er gewusst, wo sich unsere Operationsbasis befindet, hätte er seine Kopfgeldjäger, Kampfdroiden und Inquisitoren hingeschickt und uns im Schlaf ermordet. Was hätte er dadurch erreichen können, dass er wie ein blutdürstiger Rancor blindlings alles umpflügt, das ihm in die Quere kommt?«


      »Vielleicht genau das, was er damit erreicht hat– dass ich Coruscant verlasse. Dass ich mich lange genug aus der Schlacht zurückziehe, damit wir unseren Standort verlagern und uns neu formieren. Lange genug, damit er seine Kräfte neu formieren kann. Womöglich ist dies für den Imperator ebenfalls eine einmalige Gelegenheit.«


      Jax lehnte nicht weiter im Durchgang und richtete sich auf. »Ich sagte dir doch schon: Wenn du willst, dass mein Team bei dir auf Dantooine bleibt…«


      Der Anführer der Peitsche schüttelte ermattet den Kopf. »Nein. Tuden Sal braucht euch auf Coruscant. Er ist ohnehin schon sauer, weil du auf diesem Flug mein Kindermädchen spielst– und er hat recht damit. Wenn ich könnte, würde ich dir die Sache ausreden. Ich hätte unseren besten Mann gern in Palpatines Nähe– und in Vaders, falls er wieder auftaucht.«


      Falls? Nein, nicht falls. Jax wusste, dass es in Wahrheit bloß um das Wann ging.

    

  


  
    
      


      2. Kapitel


      Auf ihrer Route nach Dantooine hatten sie sich bei einer hitzigen Debatte geeinigt, bei der sich Laranth und I-Fünf für einen Direktflug in den Wilden Raum aussprachen, um von dort Mytos Pfeil zu nehmen, während Tuden Sal und Thi Xon Yimmon dafür plädierten, die einfachere Strecke über eine stark befahrene Handelsstraße zu nehmen.


      Mytos Pfeil war ein schmaler Hyperraumkorridor, der sie von den Ausläufern der Galaxis nach Dantooine bringen würde, durch ein Gebiet instabilen Raums, das von den astronomischen Gezeiten eines besonders ungestümen Binärsternensystems beherrscht wurde– die meisten Piloten nannten es bloß die »Zwillinge«. Seine positive Eigenschaft bestand darin, dass die stark fluktuierenden Magnetfelder rings um das Zwillingspaar sämtliche Manöver verschleierten, die ein Schiff beim Durchfliegen vollführte. Theoretisch konnte ein meisterhafter Pilot mit einem Gegner im Schlepptau in die Gravitationsspirale des Binärsystems fliehen, den Hyperraum gerade lange genug verlassen, um einen Kurswechsel durchzuführen, und dann in eine andere Richtung weiterspringen, während der Verfolger dahinterzukommen versuchte, wohin er verschwunden war.


      Allein die Erwähnung von Mytos Pfeil sorgte dafür, dass sich Tuden Sals Antlitz in Falten legte. Sein Vorschlag, Bandomeer anzulaufen, brachte Laranth dazu, die Augen zu verdrehen. »Auf Bandomeer gibt es nach wie vor eine starke imperiale Präsenz, Sal«, hatte sie eingewandt. »Seit Vader letztes Jahr den Aufstand der Minenarbeiter niedergeschlagen hat, hat der Imperator die Dinge dort aufmerksam im Auge behalten.«


      »Weshalb auch niemand erwarten würde, dass ein Schiff voller Umstürzler ausgerechnet dort vor Anker geht«, argumentierte Sal. »Ihr wärt bloß ein weiteres Frachtschiff, das in einem imperialen Hafen seinen alltäglichen Geschäften nachgeht.«


      Letzten Endes hatte Thi Xon Yimmon die Entscheidung getroffen. »Was ist unauffälliger als ein Frachter, der in gewöhnlichen Raumhäfen hält? Ich denke, Sal hat recht. Falls irgendjemand den Verdacht hegen sollte, dass die Fernpendler etwas anderes ist als das, was sie zu sein scheint, dann verlieren sie vielleicht spätestens dann das Interesse, wenn wir nichts weiter tun, als eine Reihe von Häfen anzulaufen, um Fracht abzuladen und neue Ladung aufzunehmen.«


      So waren sie schließlich hier gelandet, auf der viel befahrenen Hydianischen Handelsstraße, unterwegs in Richtung Korporationssektor… Allerdings hatten sie nicht die Absicht, so weit zu fliegen. Sie würden Bandomeer anlaufen, sich kurz mit der dort aufkeimenden Widerstandszelle besprechen und dann weiterreisen, um anschließend der Reihe nach auf Botajef, Celanon, Feriae Junction und Toprawa zu halten, wo sie sich mit den Überbleibseln der antarianischen Ranger in Verbindung setzen würden.


      Die Ranger– die der Imperator kaum weniger verschmähte als die Jedi– waren zwar von den Scannern des Imperiums verschwunden, doch tot waren sie noch lange nicht. In Jax Pavans Herzen regte sich die tief verwurzelte, aber brüchige Hoffnung, dass das vielleicht auch für die Jedi galt– dass er doch nicht der Letzte war, wie er häufig vermutete.


      Auf Bandomeer stießen sie tatsächlich auf imperiale Präsenz. Außerdem gab es ein oder zwei Inquisitoren, was bedeutete, dass Jax und Laranth in einem Zustand der Inaktivität an Bord der Fernpendler blieben. I-Fünf und Den übernahmen die notwendige Schauspielarbeit, um mit Ionit zu handeln– was gleichzeitig zum Kontakt und Informationsaustausch mit Mitgliedern des Pendants zur Peitsche hier auf Bandomeer führte. Ionit war eine Substanz mit außergewöhnlichen Eigenschaften– es war imstande, jede beliebige elektrische Ladung zu neutralisieren, ob nun negativ oder positiv–, womit es perfekt dafür geeignet war, Geräte wie Schildgeneratoren und Kommunikationsnetze auszuschalten. Zudem hatte es sich als wirkungsvolle Komponente in der Waffenherstellung erwiesen, wodurch es für den Widerstand einigen Wert besaß.


      Mit den Frachträumen voller Erz und Barren, hob die Fernpendler wieder ab und setzte ihre Reise fort, um mehrere Häfen längs der Hydianischen Handelsstraße anzulaufen und die letzte Etappe mit einer Menge Ionit an Bord hinter sich zu bringen, die den Bedürfnissen ihrer Verbündeten auf Toprawa genügen würde.


      Sie erreichten Toprawa zehn Tage nach dem Verlassen von Coruscant. Ihr Plan: hier einen Zwischenstopp einzulegen, bevor sie dieselbe Strecke ein Stück zurückflogen, um dann der Thesme-Spur nach Dantooine zu folgen. Toprawa war eine Welt, deren gemäßigte Klimazonen mit üppigen Wäldern bedeckt waren, die auf jeden Hafen und Außenposten übergriffen. Der kleine Raumhafen, den sie ausgesucht hatten, befand sich in den Außenbezirken der Gemeinde Großflausch in den kühlen nördlichen Regionen eines größeren Kontinents. Jax hatte erfahren, dass sich der Name »Großflausch« auf das Aussehen des nahe gelegenen Gebirgszugs mit seinem dichten Teppich einheimischer Nadelbäume bezog. Sie beschlossen, weiter vom Hauptandockkomplex entfernt auf einem Freiluftlandefeld zu parken, um so wenig Aufmerksamkeit wie möglich auf sich zu lenken.


      Der Sonnenuntergang war nicht mehr fern, als Jax von Bord der Fernpendler ging und sich von gewaltigen Nadelbäumen umringt fand, deren süßlicher, würziger Duft die mechanischen Gerüche des Raumhafens übertünchte. Die schiere Lebhaftigkeit und Vitalität des Waldes waren überwältigend. Die Bäume waren zwar weder so hoch wie die Vegetation auf dem Wookiee-Heimatplaneten Kashyyyk noch so üppig wie die Regenwälder von Rodia, doch die Pflanzen umschlangen die baulichen Artefakte des Raumhafens mit wimmelndem Leben. Der Anblick war gleichermaßen anregend wie beruhigend, und einen Moment lang wünschte Jax, sie könnten einfach hierbleiben– sie alle–, um Toprawa zu ihrem neuen Hauptquartier zu machen.


      »Majestätisch, nicht wahr?« Yimmon tauchte neben ihm auf und ließ den Blick über das Durastahllandefeld zu den markanten Wipfeln rötlicher Borke und blau-grünen Laubs hinüberschweifen, das die untergehende Sonne des Planeten jetzt in Gold tauchte. »Es ist schon erstaunlich, wie etwas so Massives und Beständiges wie diese Bäume gleichzeitig flexibel genug ist, um sich im Wind zu wiegen.«


      Jax nahm diese Eigenschaft der sie umgebenden Baumriesen in sich auf. Tief verwurzelt, uralt, stark und mit der Übermacht der Natur verbunden, und doch neigten und beugten sie sich auf das unsichtbare Drängen von Wind und Wetter hin. Er nahm an, dass dem eine Art Lektion innewohnte.


      »Ich beneide die Ranger um ihren Hauptplaneten.« Yimmon seufzte. »Obgleich Dantooine auch nicht unangenehm ist.«


      Jax lächelte. »Fühlst du dich hier an zu Hause erinnert?«


      Der Cereaner nickte. »Allerdings habe ich auf meiner Heimatwelt nur selten so hohe Bäume gesehen. Die Schwingungen hier sind– berauschend.«


      Dem musste Jax zustimmen. Die kühle, feuchte Luft war großartig. Er atmete sie tief ein. Sie erinnerte ihn an den Duft, den sein winziger Miisai-Baum von sich gab, wenn er mit seinen Fingern– oder mit der Macht– über seine Zweige strich.


      »Sie sagen«, erklärte Yimmon, »dass die Macht im Saft solcher Wälder fließt.«


      »Wer sagt das?« Laranth trat auf die Einstiegsrampe hinaus, um die toprawanische Landschaft in Augenschein zu nehmen.


      »Beispielsweise Ki-Adi-Mundi«, meinte Yimmon. Ki-Adi, ein Cereaner und Mitglied des Hohen Rats der Jedi, hatte die Große Armee der Republik in einigen entscheidenden Schlachten angeführt, bloß um schließlich durch die heimtückische Order66 umzukommen. Er war einer von Thi Xon Yimmons besonderen Helden.


      Laranth lächelte. Jax wusste, was ihr durch den Kopf ging: wie irritierend, dass ein Mann von Yimmons heroischer Gestalt selbst Helden hatte. »Nun«, entgegnete sie, »wenn General Ki-Adi das gesagt hat, muss es wohl stimmen.« Sie streckte eine Hand in Richtung der Bäume aus und schloss die Augen, wie um die Wahrheit der Worte ihres eigenen Helden auf die Probe zu stellen.


      Neugierig ließ Jax ebenfalls seine Machtsinne schweifen, sondierte die Ränder des Waldes, liebkoste die Äste und Zweige, ertastete die Textur von Borke und Nadel, schmeckte die Lebenskraft des Baumsafts. Ja, es war tatsächlich hier– ein seidiges Gebilde aus Machtenergie. Wie ein murmelndes Geräusch, wie eine Unterströmung von Vibration, wie ein pulsierendes Umgebungslicht. Es war großartig. Kühl und tief wie die Schatten…


      Schatten.


      Jax’ Gedanken wirbelten durcheinander. War da gerade ein Aufflackern– ein kaum merklicher Schauder– von etwas gewesen, das nicht zum Wald gehörte? Er blinzelte und sah sich auf dem Landefeld um. Einige Meter entfernt hatte ein anderes Schiff gerade die Landerampe eingezogen und fuhr die Triebwerke hoch. Vielleicht rührte das Wogen in der Energie von Toprawas Grün daher.


      »Wollen wir die ganze Nacht hier rumstehen und die Landschaft bewundern?« I-Fünf verließ das Schiff, begleitet vom Flüstern von Servomotoren. »Ich dachte, wir sollen uns hier mit einem wichtigen Kunden in Verbindung setzen?«


      »Ja, die Sonne geht unter«, sagte Den. »Sollten wir uns nicht eigentlich wegen einer Fuhre Erz mit einer Lady treffen?«


      Jax nickte. Er dachte an den flüchtigen außersinnlichen Eindruck, der ihn gerade überkommen hatte, und entschied, dass es irgendein Energiestrudel oder -rückstrom gewesen sein musste. »Richtig. Laranth und ich werden den Kontakt herstellen. I-Fünf, wenn du so freundlich wärst, die Fracht fürs Ausladen vorzubereiten…«


      »Schon so gut wie erledigt.«


      Gut getarnt bahnten Jax und Laranth sich ihren Weg nach Großflausch. Die kleine Stadt war um den Raumhafen herum gewachsen– dicht gedrängte Geschäfts- und Wohngebäude, die sich halbmondförmig vom Hafenkomplex aus ausdehnten, an der breitesten Stelle knapp fünf Kilometer messend. Das Wirtshaus, in dem sie sich mit ihrem Kontakt treffen sollten, befand sich an der Nordspitze dieses Halbmonds, auf einer kurvigen Straße, die größtenteils von Händlern dominiert wurde. Der Laden war ein respektabler Treffpunkt für erfolgreiche Schiffseigner und Händler. Dementsprechend hatten sich Jax und Laranth für Verkleidungen entschieden, die es ihnen erlaubten, sich unauffällig unter die Klientel zu mischen.


      Jax, der einen maßgeschneiderten Synthseideanzug und glänzende schwarze Stiefel trug, sah ganz wie der erfolgreiche Raumfrachterkapitän aus, den er spielte. Laranth, anscheinend seine Geschäftspartnerin, hatte das fließende, durchscheinende Gewand angelegt, das sie als Angehörige eines Handelsclans zu erkennen gab. Außerdem hatte sie ein Paar leuchtend orangefarbener, mit Glöckchen besetzter Seideschleier über ihre Lekku drapiert, um so gleichzeitig ihren gekappten linken Kopftentakel und ihre Emotionen zu verbergen. Der beschädigte Lekku rührte von einer alten Verletzung her, die Laranth sich bei einem Feuergefecht zugezogen hatte. Außerdem handelte es sich dabei um ein besonderes Merkmal, das sie für gewöhnlich nicht versteckte. Jetzt jedoch war es von entscheidender Bedeutung, sowohl ihre Identität als auch verräterische Veränderungen ihrer Hautfarbe zu verschleiern. Ihre Blaster waren verborgen, Jax hatte sein Lichtschwert bei I-Fünf gelassen. Dies war nicht die Art von Lokal, in dem das Tragen von Waffen ratsam war, und er wollte nicht, dass jemand den Verdacht hegte, dass er ein Jedi war.


      Als Bestandteil ihres Kopfschmucks trug Laranth außerdem ein Medaillon, das– genau wie die Lekku-Schleier, die es zierte– mehr als bloße Verkleidung war. Vielmehr handelte es sich um ein Siegel, dessen Bedeutung allein der beabsichtigte Empfänger dieser stummen Nachricht erkennen würde– ein antarianischer Ranger.


      Sie betraten den großen Schankraum der Moosschlucht-Schenke und schauten sich um. Jax lächelte. Wie anders dies doch war, als in Sils Cantina zu kommen, wo alle es fertigbrachten, einen anzusehen, ohne dass es den Anschein hatte, als würden sie einen ansehen– oder in der Zwielicht-Taverne beim Ploughtekal-Markt, wo sich alle im Raum umdrehten, um das Potenzial jedes Neuankömmlings einzuschätzen, in irgendeiner Weise ausgebeutet zu werden. Hier hingegen zogen sie bloß beiläufige Blicke auf sich. Zwar registrierte Jax eine flüchtige Musterung ihrer physischen Erscheinung, doch keine heimliche Aufmerksamkeit.


      Die anwesende Auswahl empfindungsfähiger Wesen war in keinerlei Hinsicht bemerkenswert– da saßen Lebensformen von einem Dutzend verschiedener Welten, obgleich menschliche Kolonisten die am zahlreichsten vertretene Gruppe zu sein schienen. Alle waren gut gekleidet und gestriegelt– gemessen an den Standards ihrer jeweiligen Spezies–, und alle schienen sich eines guten Essens, eines guten Drinks, eines guten, humorigen Gesprächs oder eines guten Geschäfts zu erfreuen.


      Laranth sah sich mit einem forschen, geschäftsmäßigen Blick im Raum um, ehe sie die Führung zu einer Treppe übernahm, die in die von weichem Licht erhellten Gefilde des Obergeschosses hinaufführte. Hier oben war es ruhiger und dunkler. Auf den Tischen flackerten kleine Lampen, und ein großer Kamin am anderen Ende der Kammer ließ Licht und Schatten über jede Oberfläche tanzen. Die Schatten blieben beständig in Bewegung und wollten sich nicht als das eine oder andere erkennen lassen.


      Ambiguität. Aus Gründen, über die klar zu werden ihm keine Zeit blieb, fand Jax diese Vieldeutigkeit mit einem Mal beunruhigend. Er spürte eine subtile Veränderung in Laranths Energien– eine Zuspitzung ihres Blicks. Sie marschierte mit großen Schritten durch den Raum, zu einer halbrunden Nische auf der rechten Seite des großen Kamins. Jax folgte ihr.


      In der Nische saß eine Frau. Sie trug einen schnittigen Mantel mit Synthfellkragen und -aufschlägen. Ihr Haar war im Nacken zu einem straffen Knoten zusammengebunden, und ihre grauen Augen waren klar und abwägend. Jax vermutete, dass der Schoß ihres Mantels eine ganze Reihe von Waffen verbarg.


      Laranth neigte ihr Haupt. »Seid gegrüßt. Habe ich das Vergnügen, mit Aren Folee zu sprechen?«


      »Haben Sie«, entgegnete die andere Frau und verneigte sich ihrerseits minutiös. »Und Sie sind…«


      »Pala D’ukal«, sagte Laranth. »Dies ist mein Partner, Corran Vigil.«


      Folee nickte wohlwollend. Ihre Miene spiegelte höfliches Interesse wider, nicht mehr.


      »Wir kommen mit einer Nachricht von einem gemeinsamen Freund. Von einem cereanischen Gentleman, den Sie zu Ihren Vertrauten zählen und der sich bis vor Kurzem im Imperialen Zentrum aufhielt.«


      Folees Augen leuchteten auf. »Wie geht es ihm?«


      »Es geht ihm gut. Er spricht in den höchsten Tönen von Ihnen und schlägt vor, dass wir miteinander Geschäfte machen sollten.«


      Folee wies auf die Sitze gegenüber von sich. »Bitte!«


      Sie rutschten in die Nische.


      »Wie vertraulich ist unser Gespräch?«, fragte Jax und ließ den Blick durch den subtil beleuchteten Raum schweifen.


      Folee antwortete nicht sofort. Stattdessen hob sie die Hand und nahm das Medaillon auf ihre Handfläche, das sie an einem dicken Metallreif um den Hals trug. »Jetzt sehr vertraulich«, erklärte sie. »Falls irgendjemand lauscht, bekommen sie bloß das todlangweilige Geschäftsgerede zu hören, das aus unserer tatsächlichen Unterhaltung generiert wird. Deshalb sollten wir zumindest ein bisschen übers Geschäft sprechen, um dem Dialoggenerator etwas Futter zu geben.«


      Jax war fasziniert. Ihm waren bereits Gerüchte über die Art von Überwachungsabwehrgerät zu Ohren gekommen, das jetzt offensichtlich ihre Privatsphäre schützte. Anstatt Lauschsignale zu stören, versorgten die Ionitschaltkreise des Geräts die Horcher mit zusammengebastelten Dialogen, die sich aus dem Rohmaterial der tatsächlichen Unterhaltung zusammensetzten. Und alles, was die Sprecher dazu tun mussten, war, ihren Wortwechsel mit gerade genug unverfänglichem Schrott anzureichern, um potenzielle Lauscher in die Irre zu führen. Dabei filterte das Gerät programmierte Schlüsselwörter und Sätze heraus, doch irgendwelche Überwachungssysteme wurden nicht gestört.


      »Nichts leichter als das«, sagte Laranth. »Wie der Zufall so spielt, haben wir genug Ionit in unserem Frachtraum, um eine ganze Schiffsladung von Überwachungssonden an der Nase herumzuführen.«


      »Und was wollen Sie dafür?«


      »Zum einen eins dieser hübschen Medaillons, wie Sie es tragen«, sagte Laranth. »Diese Technik könnten wir zu Hause wirklich gut gebrauchen.«


      »Und Informationen«, sagte Jax. »Über die imperiale Präsenz in diesem Sektor.«


      Folee verzog das Gesicht. »Nun, es gibt eine gewisse Präsenz, oder zumindest Reste davon. Die haben mir bei meiner letzten Mission einen fetten Strich durch die Rechnung gemacht. Dabei sind eine Menge Ressourcen hopsgegangen– sowohl materieller als auch personeller Natur.«


      »Verstehe«, sagte Jax. »Wir haben selbst einige Verluste erlitten– was offen gestanden auch der Grund dafür ist, warum unser gemeinsamer Freund seine Operationsbasis verlegt.«


      »Und wohin?«


      »Wie wohl jeder Pilot sagen würde: an die Spitze.« Jax malte mit einer Fingerkuppe auf der Tischplatte. Eine lange, diagonale Linie, deren Ende er mit einem spitzen Winkel markierte.


      Folee runzelte die Stirn und nickte dann wissend. »Jeder Pilot« wusste, dass der Planet an der »Spitze« von Mytos Pfeil Dantooine war. Sie blickte auf, suchte die Aufmerksamkeit eines Servierdroiden und bestellte Getränke und einen Teller Appetithäppchen– unverzichtbare Bestandteile ernster, einvernehmlicher Verhandlungen. Nachdem der Droide mit der aufgenommenen Bestellung davongerollt war, beugte sich die Rangerin zu Jax und Laranth vor und schaute von einem zum anderen. »Bedeutet dieser Schritt, dass wir unsere Bemühungen in Kürze bündeln werden, um gemeinsam gegen unsere Konkurrenz vorzugehen?«


      Die Frage war ehrlich gemeint und barg die Last tief sitzender, arger Enttäuschung und Verlust. Aren Folee mochte vielleicht beiläufig über das »Hopsgehen« ihrer Ressourcen gesprochen haben, doch ihre Gefühle diesbezüglich waren alles andere als locker.


      Jax wechselte einen Blick mit Laranth. »Jedenfalls kommen wir dem näher. Oder zumindest sind wir dicht davor, diese Bemühungen effektiver zu gestalten. Das war einer der Anreize für den Standortwechsel unseres Freundes. Dort, wo er zuvor seine Geschäftszentrale unterhielt…«


      »… war es zunehmend schlechter um seine Gesundheit bestellt«, brachte Laranth den Satz zu Ende. »Und die Kommunikation mit Schwesterfirmen erwies sich manchmal als schwierig. Auch wenn es sicherlich einiges für sich hat, sich quasi vor aller Augen zu verstecken…«


      »… oder in der Menge unterzutauchen«, fügte Jax hinzu. »Bedauerlicherweise macht unsere– Konkurrenz es schwierig, auch untergetaucht zu bleiben.«


      Folee nickte nachdenklich. »Hier ist Kommunikation kein Problem. Wir verfügen über ein höchst effektives Netzwerk, das überaus effizient und zielgerichtet arbeitet. Doch was den, ähm, Wettbewerb in der Gegend betrifft, so ist der zuweilen ausgesprochen erbittert. Kürzlich, beispielsweise, wurde die Handelsroute zwischen hier und dem Telos-System von den Schiffen unseres Mittbewerbers überrannt. Da waren richtig große Dinger dabei. Viel riesiger als alles, was wir einfachen kleinen Ranger auf die Raumstrecken bringen könnten. Wenn eure Frachträume also eher bescheiden sind…«


      »Sind sie«, sagten Laranth und Jax unisono.


      Folee lächelte. »Dann kann ich euch nur den Rat geben, euch die Mühe zu sparen, noch weiter die Hydianische Handelsstraße hochzufliegen. Dieser Planet ist ein so guter Ort wie jeder andere, um euren Kurs neu zu berechnen.«


      Ihre Getränke und das Essen wurden gebracht, und sie machten absichtlich einiges Aufhebens darum, es entgegenzunehmen, ehe sie sich wieder auf ihr Gespräch konzentrierten und Absprachen bezüglich des Abladens von so viel Ionit trafen, wie ihre Verbündeten auf Toprawa brauchen konnten.


      »Kommt ihr hinterher noch mal hier vorbei?«, fragte Rangerin Folee, nachdem sie alles Geschäftliche besprochen hatten.


      Jax schaute auf und begegnete kurz Laranths Blick, bevor er erwiderte: »Eigentlich hatten wir das nicht geplant. Wir hatten vor, eine direktere Route zurück ins Imperiale Zentrum zu nehmen.«


      Folees graue Augen weiteten sich. »Ihr kehrt ins Imperiale Zentrum zurück? Warum?«


      »Wie Sie sich sicherlich denken können, haben wir dort– Interessen zu wahren«, erklärte Jax. »Geschäfte, um die wir uns kümmern müssen…«


      »… und Leute, die auf uns zählen«, fügte Laranth hinzu.


      »Das könntet ihr hier auch alles haben, wisst ihr?«, sagte Folee. »Ein paar Geschäftspartner mit euren Fähigkeiten könnte ich wirklich gut brauchen.«


      Jax’ Aufmerksamkeit war ihr damit gewiss. »Mit unseren Fähigkeiten?«


      »Ihr beide besitzt offensichtlich eine Verbindung zur Macht. Ich habe gehört, dass unser Freund mit zwei besonders talentierten Individuen zusammenarbeitet. Mit Individuen, an denen der Imperator ein besonderes Interesse zeigt. Ich nehme an, damit meinte er euch zwei.«


      Jax sah Laranth an. War Aren Folee eine Machtsensitive? Er dachte kurz daran, ihr Bewusstsein zu sondieren, entschied sich dann jedoch dagegen. Wenn sie in den Wegen der Macht versiert genug war, um entweder einen Segen oder eine Bedrohung darzustellen, würde sie seine Bemühungen bemerken. Falls nicht, hatte das Ganze ohnehin keinen Sinn. »Wie kommen Sie darauf?«, fragte er.


      »Zum einen, weil ich gehört habe, dass eine dieser besonderen Agenten eine Twi’lek sei.«


      »Und zum anderen?«


      Folee lachte. »Der Subtext. Die Hälfte von dem, was Sie beide zueinander sagen, bleibt unausgesprochen, und Sie beenden die Sätze des jeweils anderen.« Sie wurde rasch wieder ernst und beugte sich erneut zu ihnen vor. »Ich meine es ernst. Wir könnten euch hier wirklich gut brauchen. Dies ist die beste aller Welten– im wahrsten Sinne des Wortes. Wir liegen an einer Haupthandelsroute, sodass es eine Menge Tarnverkehr für unsere Schiffe und Spezialladungen gibt, aber gleichzeitig sind wir weit genug vom Zentrum der Galaxis entfernt, dass das Imperium uns für gewöhnlich nicht allzu viel Aufmerksamkeit schenkt. Wir sind bloß ein abseitsgelegenes Handelszentrum. Allerdings kann ich mit Gewissheit sagen, dass hier wesentlich mehr vorgeht, als dem Imperium bewusst ist. Wir verfügen über ein ausgedehntes Untergrundnetzwerk– und wenn ich Untergrund sage, meine ich Untergrund.« Sie blickte auf die Holzdielen hinab und schaute dann wieder auf. »Hört sich das nicht verlockend an?«


      Laranth lehnte sich zurück. »Natürlich tut es das. Aber…«


      »Aber«, schloss Jax, »jetzt, wo unser Freund nicht mehr vor Ort ist, muss jemand anders die Geschäfte im Imperialen Zentrum am Laufen halten.«


      »Und das müsst ihr sein?«


      Nun, mussten sie diejenigen sein? Jax musste zugeben, dass er sich diese Frage in den vergangenen Wochen selbst mehrfach gestellt hatte. Auch musste er zugeben, dass Toprawa einen großen Reiz auf ihn ausübte. Er warf Laranth einen Seitenblick zu. Sie saß steif und aufrecht hinter einer Mauer der Reserviertheit. Ausnahmsweise war er außerstande zu erkennen, was sie dachte, doch er vermutete, dass der Gedanke daran, dass sie und Jax ihre Operationen auf Coruscant aufgeben sollten, sie ein wenig empörte. Er sah wieder Folee an und lächelte bedauernd. »Ich fürchte, ja«, sagte er.


      »So, dann beenden wir also die Sätze des anderen.« Laranth spazierte neben Jax her, als sie sich ohne Eile auf den Rückweg zu ihrem Schiff machten.


      Er lächelte. »Scheint so.«


      »Als Nächstes essen wir noch den Teller des anderen leer.« Sie gingen schweigend weiter, bis sie sich dem Raumhafen auf Blickweite genähert hatten. Dann fragte Laranth: »Was hältst du von Folees Vorschlag?«


      »Davon, hier unsere Basis aufzuschlagen?« Er zuckte mit den Schultern. »Ich wüsste nicht, wie uns das möglich sein sollte. Die Peitsche braucht uns auf Coruscant.«


      »Ist das so?« Sie schwang herum, um ihn anzusehen. »Könnten wir unserer Sache hier draußen nicht vielleicht besser dienen, da, wo sich unsere Streitkräfte formieren? Ich habe den Eindruck, als sei das die eigentliche Front. Hier wird sich der Widerstand zu einer wahren Macht in der Galaxis entwickeln.«


      Jax war verblüfft. Das war nicht die Laranth Tarak, die er kannte. Laranth, die unerbittlich Loyale, die oberste Verfechterin von Ehre und Pflicht. Er lachte unsicher. »Wer bist du, und was hast du mit Laranth gemacht?«


      Sie vollführte eine ungeduldige Geste. »Ich mein’s ernst, Jax. Auf Coruscant ist es, als würden die Wände immer näher kommen. Sie lernen allmählich, unser Vorgehen zu deuten. Sie bekommen ein Gespür dafür, in was für Situationen wir involviert sind. Für welche Art von Leuten wir unser Leben riskieren, um ihnen zu helfen. Auf Coruscant lernen sie, wie man uns ködern kann– wie man an uns rankommen kann…«


      Jax hob die Augen zu der dunklen Wand aus Bäumen, die den Raumhafen umfing. Unkompliziert. Natürlich. Richtiger Boden unter den Füßen, der Geruch von Gras und Baumnadeln, das sanfte Flüstern des Windes. Im Gegensatz dazu wirkte Coruscant mit seinem Sperrfeuer von Lärm und Energien– mit seinen dicht gedrängten Gebäudewinkeln und den gezackten, chaotischen Mustern aus Licht und Schatten– vollkommen erstickend. Es war, als würde man in einem Bienenstock leben. Es gab keinen Abstand zwischen einem und der nächsten Person– und die nächste Person konnte ein imperialer Agent mit Anweisungen sein, dich gefangen zu nehmen oder zu töten. Wenn man mit seinen Machtsinnen nicht jede Minute eines jeden Tages nach potenziellen Gefahren suchte, konnten sie einen unvorbereitet erwischen. Nach Toprawa zurückkehren und mit den antarianischen Rangern zusammenarbeiten? Den Planeten vielleicht als Ausgangspunkt nutzen, um andere Jedi zu suchen– falls es noch irgendwelche anderen Jedi gab– und einen neuen Orden aufzubauen? Nach Toprawa zurückkommen– mit Laranth? Er richtete die Augen wieder auf ihr Gesicht. In dem Moment, in dem sich ihre Blicke trafen, wollte er das– mit ihr hierher zurückkehren und sich dem Untergrundnetzwerk anschließen– mehr als alles andere. Das Verlangen stieg in ihm auf und überwältigte ihn fast. Fast. Er atmete tief durch und unterdrückte das Verlangen. »Wir können Coruscant nicht einfach so den Rücken kehren, Laranth.«


      »Tuden Sal hat sich als echter Aktivposten erwiesen«, hielt sie dagegen. »Er ist gewitzt, politisch gerissen, motiviert…«


      »Und er ist nach wie vor der Meinung, es wäre eine gute Idee, Palpatine zu ermorden.«


      Das ließ sie stehen bleiben. »Ja, stimmt. In Ordnung. Aber Pol Haus kann das ausgleichen, meinst du nicht?«


      »Genau genommen ist Pol Haus nicht einmal ein Mitglied der Peitsche. Gewiss, er ist ein Verbündeter, aber…« Yimmon hatte ihnen versichert, dass der Präfekt der imperialen Sektorpolizei vertrauenswürdig sei, doch Jax wusste nicht, wie viel Einfluss Haus auf Tuden Sal hatte.


      »Wärst du nicht lieber hier draußen?«, fragte sie gezielt. Sie legte den Kopf zurück und blickte zum Nachthimmel empor, an dem Millionen Sterne funkelten. Die breite Schneise fahler Strahlung, die den Galaktischen Kern markierte, glomm wie ein Fluss aus Licht.


      »Es…« Jax’ Stimme stockte. »Es geht nicht darum, was wir wollen, Laranth. Es geht darum, was die Galaxis braucht. Und das ist, von der Dunkelheit befreit zu werden.«


      Sie erschauderte sichtlich. »Denkst du, das wird je wirklich passieren?«


      Er trat auf sie zu. Legte die Hände auf ihre Schultern. »Laranth, stimmt irgendetwas nicht?«


      Sie löste sich verärgert aus seinem Griff. »Bei der Göttin, Jax! Sag mir nur eine Sache, die richtig ist!«


      »Du? Ich? Unsere Verbindung zur Macht?« Er lächelte– oder zumindest versuchte er es. »Der Umstand, dass wir die Sätze des anderen zu Ende bringen?«


      Sie nahm einen tiefen Atemzug, atmete aus und schüttelte den Kopf, sodass die winzigen Glöckchen an den Säumen ihres Lekku-Schleiers bimmelten. »Tut mir leid. Es ist nur so, dass sich nach Coruscant zurückzukehren anfühlt, als würde man freiwillig ein zweites Mal in eine Falle tappen, aus der man gerade erst entkommen ist.« Sie wandte den Kopf in Richtung des Landefelds und setzte sich wieder in Bewegung. »Lass uns gehen und dafür sorgen, dass das Ionit für unsere Kundin bereitsteht.«


      »Sicher.« Jax marschierte neben ihr her. Vielleicht war es tatsächlich an der Zeit, dass sie sich Gedanken über eine neue Operationsbasis machten.


      Die Fernpendler verließ Toprawa und nahm Kurs auf Ciutric. Nach einer Reihe vorsichtiger Zwischensprünge würden sie schließlich nach Dantooine gelangen. Jax steuerte das Schiff bis zum Ciutric-System, ehe er den Kurs anpasste und I-Fünf das Steuer überließ, um sich in sein Privatquartier zurückzuziehen.


      Der Miisai-Baum stand auf einer Säule, unter einer Lichtdusche. Davor lag seine Mediationsmatte, und dorthin begab er sich nun, um im Schneidersitz auf dem Boden Platz zu nehmen. Er atmete tief durch, konzentrierte sich auf den Baum, folgte mit den Blicken dem elegant geschwungenen Stamm und den Zweigen. Als er die Augen schloss, blieb das Bild des Baums in seinem Bewusstsein– der gewundene Stamm, die in die Höhe ragenden Äste, die stachelige Energie der Nadeln. Er sah den Baum als Gestalt aus fahlgrünem Licht– ein geisterhaftes Abbild, das sich ihm in die Netzhaut eingebrannt hatte.


      Es gibt keine Gefühle, es gibt Frieden.


      Frieden. In diesem Moment musste er tief danach graben, unter dem Schlick aus Emotionen danach suchen, mit denen er sich herumschlug, seit sie die Entscheidung getroffen hatten, Yimmon von Coruscant fortzubringen. Zum ersten Mal wurde Jax bewusst, dass er das instinktiv als Zeichen des Versagens gedeutet hatte. Manchmal fühlte es sich so an, als befänden sie sich auf einem ständigen Rückzug– als würden sie vor dem Imperator weglaufen. Als würden sie vor Vader weglaufen. Als würden sie vor sich selbst weglaufen…


      Es gibt keine Unwissenheit, es gibt Wissen.


      Nein. Er wusste, dass sie nicht wegliefen. Vielmehr war es ein Tribut an ihren Erfolg, dass das Imperium den Druck auf sie erhöht hatte. Von seinem neuen Hauptquartier aus würde es Thi Xon Yimmon wesentlich leichter fallen, einen Widerstand zu organisieren, der diesen Namen wirklich verdiente. Hier draußen, sagte Jax sich, hatten sie viel mehr Gelegenheit, mit anderen Widerstandszellen wie der auf Toprawa zusammenzuarbeiten.


      Es gibt keine Leidenschaft, es gibt Gelassenheit.


      Toprawa. Aren Folees Welt war ihm wie die Heimstatt der Ruhe und Klarheit vorgekommen, und er musste zugeben, dass ihr Angebot an sie, dortzubleiben und mit den antarianischen Rangern gemeinsame Sache zu machen, reizvoll war. Nein, nicht bloß reizvoll: verführerisch.


      Es gibt kein Chaos, es gibt Harmonie.


      Jax zügelte seine Gedanken. Die Peitsche musste auf Coruscant präsent sein, und zumindest fürs Erste galt das auch für ihn und Laranth. Vielleicht später. Vielleicht, wenn er, Laranth und die anderen Ersatz für sich gefunden hatten. Vielleicht, wenn Schlachten gewonnen worden waren und ein gewisses Gleichgewicht in die Macht zurückgekehrt war.


      Es gibt keinen Tod, es gibt nur die Macht.


      Das Abbild des Miisai brannte noch immer hinter seinen geschlossenen Augenlidern. Es kam ihm paradox vor, dass dieses winzige Exemplar mit seinen fragilen Ablegern ein enger Verwandter der Baumriesen rings um den Raumhafen von Großflausch war. Beide zogen ihr Leben aus Erde und Sonne. Beide pulsierten vor Lebenskraft. Beide waren zugleich stark und flexibel. Ihm wurde bewusst, dass darin tatsächlich eine Lektion lag, und seine Gedanken kehrten sich der Art und Weise zu, wie er die Macht erfahren hatte, als er auf Toprawa inmitten der Bäume stand. Seine Wahrnehmung der Macht war in diesem Moment eine andere gewesen als gewöhnlich. Er hatte die Macht stets als Netz von Energien betrachtet, in dem er existierte. Und wenn er diese Energien einsetzte, sah er sie als Stränge oder Bänder, die von seinem Innersten ausgingen, um mit dem materiellen Universum zu interagieren. Auf Toprawa jedoch hatte er die Macht als etwas erlebt, das aus dem Herzen einer Welt emporströmte, durch die Arterien jedes einzelnen Baumriesen, um sich zusammen mit dem Sauerstoff, den sie freisetzten, in die Atmosphäre zu ergießen. Vor seinem geistigen Auge sah er die Bäume– diese gewaltigen, monumentalen Bäume– im Boden verwurzelt, in den Himmel aufragend, gleichermaßen reglos wie bewegt.


      Mit einem Mal wurde es sehr still in Jax Pavan. Er öffnete seine Machtsinne dem Miisai, der im Topf vor ihm stand. Dann konnte er sie sehen, er konnte sie fühlen– die Macht, die aus einer unerschöpflichen Quelle sprudelte, durch den schlanken Stamm und die anmutig gewundenen Zweige in die Höhe floss, um den Äther zu erfüllen. Er nahm einen tiefen Atemzug, sein Verstand schwebte am Rande der Erleuchtung. Er verspürte ein Echo jenes Moments unbeschreiblichen Friedens, als er– Monate zuvor– einen flüchtigen Moment lang den Saum der Kosmischen Macht berührt hatte. Er spürte das Wogen in Venen und Arterien und streckte die Sinne nach der Erkenntnis aus, nach der es ihn so sehr verlangte, nach der Erkenntnis, die so knapp außerhalb der Reichweite seines Verstandes lag– und dann berührte er das schwarze Herz der Leere.


      Vader!


      Jax prallte zurück, stieß sich im wahrsten Sinne des Wortes nach hinten ab, nur weg, weg von dieser frostigen Verbindung. Er wollte glauben, dass es sich bloß um eine Manifestation seiner eigenen Befürchtungen handelte, doch er wusste, dass dem nicht so war. Er hatte Darth Vaders Berührung so deutlich gespürt, wie er das Deck der Fernpendler unter sich spürte. Er rappelte sich von der Meditationsmatte auf und eilte in den Gang hinaus.


      Jax war den gewundenen Korridor noch keine paar Schritte hinuntergehastet, als er sich Laranth gegenübersah. Ihre Augen waren gewitterdunkel, ihre Miene grimmig. Er brauchte keine verbale Bestätigung von ihr– genauso wenig, wie sie eine von ihm benötigte. Sie hatten es beide gespürt, drehten sich um und liefen zur Brücke.

    

  


  
    
      


      3. Kapitel


      Den Dhur blickte aus dem Sichtfenster und versuchte, sich darüber klar zu werden, ob das Entfliehen der Langeweile, das die Möglichkeit barg, Thi Xon Yimmon zu einer Partie Dejarik herauszufordern, die extreme Erniedrigung wert war, die dies unweigerlich nach sich ziehen würde. Bislang war es ihm nicht gelungen, dem Cereaner länger als zehn Minuten zu trotzen. Natürlich besaß Yimmon dank seines Binärgehirns einen unfairen Vorteil. Den hatte daran gedacht, ihn zu bitten, ob es ihm möglich sei, eine Hälfte davon auszuschalten, oder sie durch die Berechnung von Pi bis auf mehrere tausend Stellen nach dem Komma oder irgendeiner anderen herausfordernden Aufgabe abzulenken, doch das wäre jämmerlich gewesen wie Winseln. Und er hasste Gewinsel. Besonders, wenn es ihm über die eigenen Lippen kam. Er streckte sich, gähnte und schaute hinüber zu I-Fünf, der das Schiff flog. »Sind wir schon da?«, brummelte er.


      Der Droide drehte den Kopf und musterte seinen Gefährten mit beiden Fotorezeptoren. »Offensichtlich sind wir noch nicht da, andernfalls wären wir ja– bereits da. Wir werden den Hyperraum planmäßig in exakt zwanzig Minuten und dreiunddreißig Sekunden verlassen.«


      »Ich mache bloß Konversation.«


      »Warum? Oh, warte, lass mich raten: Dir ist langweilig.«


      »Dir nicht?«


      »Ich kann mich nicht langweilen. Das ist einer der Vorzüge einer maschinellen gegenüber einer organischen Intelligenz. Ihr Biologischen müsst euch mit dem Gefühl der verstreichenden Zeit herumschlagen. Ich habe derlei Probleme nicht.«


      Den setzte sich aufrecht hin und sah den Droiden neugierig an. »Wie nimmst denn du das Verstreichen von Zeit wahr?«


      Fünf richtete die Fotorezeptoren wieder auf das Sichtfenster. »Welche Art von Zeit? Die Universalzeit, wie in Tirans Theorie definiert? Oder die Hyperzeit?«


      »Ähm…« Den wusste bloß im Groben von der Vereinheitlichung von Sublichtzeit und Raum durch den großen Drall-Physiker Tiran, und von Hyperzeit hatte er noch nie gehört. Allerdings sollte er verdammt sein, wenn er zulassen würde, dass I-Fünf das mitbekam. »Nicht so wie die Cephaloner, richtig? So nimmst du die Zeit nicht wahr. Ich meine, so wie du sie mir mal beschrieben hast– sie sei wie Objekte im All, hast du gesagt.«


      »Ah ja. Ich erinnere mich an diese Unterhaltung. Ich habe dich darauf hingewiesen, dass in deiner Zukunft ein Mülleimer eine Rolle spielt. Und du hast mich mit deinem unübertroffenen Optimismus beschwichtigt.«


      »Ja, aber nimmst du die Zeit nun so wahr wie die Cephaloner?«


      »Ich denke, dass niemand sonst sie so wahrnimmt wie sie. Der Unterschied zwischen der Art und Weise, wie du und ich Zeit erleben, hängt damit zusammen, wie unsere Erinnerungen funktionieren. Deine Erinnerung ist unbeständig. Meine…«


      Den warf dem Droiden einen durchdringenden Blick zu. »Warum das Zögern?«


      »Meine nicht«, brachte der Droide den Satz vage zu Ende. »Zumindest, solange niemand meinen Speicherkern löscht…«


      »Was schon passiert ist.«


      »Was schon passiert ist«, stimmte I-Fünf zu. »Aber solange niemand daran herumpfuscht, bleibt es intakt.«


      Gnadenlos intakt, wie Den wusste. Obgleich sie vor über einem Jahrzehnt gelöscht wurden, waren I-Fünfs Erinnerungen an den Tod seines menschlichen Freundes Lorn Pavan– Jax’ Vater– in allen lebhaften, detaillierten Einzelheiten wiederhergestellt worden– ebenso wie die Tatsache, dass Tuden Sal den Droiden einst verraten hatte. Den fragte sich oft, wie es Fünf nur möglich war, bei der Peitsche mit dem Sakiyaner zusammenzuarbeiten. Er bezweifelte, dass er selbst so nachsichtig gewesen wäre– ungeachtet der Tatsache, dass Tuden Sal seitdem all seine Unternehmen verloren hatte, auf der Schwarzen Liste des Imperiums stand und seine Familie auf einen Grenzplaneten umsiedeln musste, wo sie ihr Leben ohne ihn weiterlebten.


      »Die Erinnerung einer organischen Lebensform«, sagte I-Fünf, »wird von der emotionalen Strömung beeinflusst, die mit den Ereignissen einhergeht, an die ihr euch erinnert. Sie verändern sich– sie werden wichtiger, sie werden unbedeutender, sie nehmen epische Proportionen an oder gehen in diesen Strömen unter–, was gleichzeitig eine große Stärke und eine große Schwäche von euch ist.«


      Den öffnete gerade den Mund, um etwas darauf zu erwidern, als Jax und Laranth auf die Brücke stürmten.


      »Verlasst den Hyperraum und verständigt die Eskorte«, sagte Jax knapp. »Vader ist hinter uns her.«


      Die Worte waren kaum über seine Lippen, als die Fernpendler innezuhalten schien wie ein Tänzer mitten in der Bewegung, ehe das Schiff in den Normalraum zurückkehrte. Die automatischen Systeme übernahmen die Kontrolle, um sicherzustellen, dass sie nicht mit irgendetwas Massivem kollidierten oder in eine Gravitationsquelle gezogen wurden.


      Den kletterte aus dem Kopilotensitz, damit Jax an der Steuerkonsole Platz nehmen und das Frontsichtdisplay aktivieren konnte.


      I-Fünf schwang den Kopf herum, um den Jedi anzusehen. »Ich war das nicht, Jax. Dazu hatte ich gar nicht die Zeit. Wir wurden gerade von außen in den Normalraum zurückgeholt.«


      »Wohin?«, fragte Laranth.


      »Anscheinend genau dorthin, wo uns jemand haben will«, entgegnete I-Fünf.


      Den sah, was er meinte. Überall um sie herum tauchten noch andere Schiffe im Normalraum auf. Obgleich Millionen Kilometer entfernt, erhellten die Zwillinge die Leere nach wie vor mit ihrem tödlichen Spektakel. Ihm schnürte sich die Kehle zu, und die Extremitäten fühlten sich an, als sei seine Körpertemperatur um zwanzig Grad gefallen. Es waren so viele! Sie bildeten einen groben Halbkreis um die Fernpendler und bewegten sich auf sie zu, bestrebt, ihnen den Fluchtweg abzuschneiden.


      »Jax…« Den zwang den Namen zwischen ausgetrockneten Lippen hervor. »Jax, sag mir, dass du einen Plan hast.«


      »Sind das Imperiale?«, fragte Laranth, obgleich sie die Antwort darauf mit Sicherheit kannte.


      Jax antwortete keinem der beiden. »Ich zähle zwanzig von denen.«


      Zwanzig! Zwanzig imperiale Schiffe, um sie aufzubringen? Einen einsamen, winzigen Raumfrachter?


      »Er weiß, dass wir an Bord sind«, murmelte Jax. »Er weiß es.«


      Laranth gab einen Laut von sich, der halb wie ein Knurren und halb wie ein Stöhnen klang. »Wie kann er überhaupt hier sein?«


      »Keine Ahnung, aber er ist es.« Jax drehte sich um und sah sie an. »Übernimm die Dorsalgeschütze. Den, du nimmst die Kielbatterie– aber zuerst schaffst du Yimmon in eine Rettungskapsel.«


      »Du weißt, was er sagen wird…«


      »Schaff ihn in eine Kapsel!«


      »Was hast du vor?«, fragte Den. Aus dem Augenwinkel heraus sah er, wie Laranth herumwirbelte und im Hauptkorridor verschwand.


      »Wir werden versuchen, uns zwischen den Zwillingen durchzuquetschen.«


      Den schloss die Augen. »So genau wollte ich das gar nicht wissen.« Dann eilte er von der Brücke, unterwegs zu Thi Xon Yimmon.


      »Ist das dein Ernst?«, fragte I-Fünf. »Du hast tatsächlich vor, zwischen zwei zerfallenden Sternen durchzufliegen?«


      Jax’ Finger flogen über die Navigationskonsole, korrigierten den Kurs, passten die Geschwindigkeit an. »Eigentlich nicht– bloß nah genug an zwei zerfallenden Sternen vorbei, um unsere Signatur zu überdecken. Dann ändern wir die Richtung und sausen nach Dathomir.«


      »Nach Dathomir?«


      »Wir können nicht riskieren, ihn nach Dantooine zu führen. Das ist zu gefährlich.«


      »Und ich nehme an, mit ›sausen‹ meinst du, einen Hyperraumsprung machen? In den Gravitationsstrudeln zwischen einem Weißen Zwerg und einem Blauen Riesen?«


      »Ja.«


      »Was unermesslich riskant ist.«


      Jax hielt inne, um seinem metallischen Freund ein knappes Lächeln zu schenken. »Ich hab ja auch nicht behauptet, dass es ungefährlich sei, Fünf. Ich denke bloß, dass es der Alternative in jedem Fall vorzuziehen ist.« Er legte die Hände um den Kopiloten-Steuerknüppel. »Übertrag die Kontrolle auf meine Station.«


      »Übertrage jetzt.«


      Jax sah die Statusleuchte an seiner Station grün werden und gab vollen Schub auf den Ionenantrieb. Sie schossen vorwärts, geradewegs in den gleißenden, schillernden Schleier aus Materie und Energie hinein, der sich zwischen den beiden Sternen erstreckte. Die imperialen Schiffe hinter– sowie über, unter und neben– ihnen nahmen die Verfolgung auf, um das Netz zuzuziehen. Jax hatte eine vergrößerte Aufnahme der Schiffe auf dem Bildschirm, die ihnen am nächsten waren, und fand seinen Verdacht bestätigt: Sie hatten es mit einem großen Kontingent der 501. Angriffsflotte des Dunklen Lords zu tun, bekannt als Vaders Faust.


      Auf welchem?


      Jax grübelte. Auf welchem Schiff befand sich Vader? Er hatte nicht die Absicht, seine Machtsinne auszustrecken, um diese Frage zu beantworten. Irgendwo in dieser Phalanx war ein Flaggschiff, davon war er überzeugt. Vermutlich dieser große Kreuzer, der jetzt hinter den kleineren Schiffen zurückfiel– das Schiff, dessen Gravitationsgeneratoren es zweifellos gewesen waren, die sie aus dem Hyperraum gesaugt hatten. Es war das einzige Schiff in der Formation, das echte Größe besaß, die übrigen waren Fregatten und Angriffskorvetten, mit ein paar TIE-Jägern dazwischen.


      »Dir ist schon klar, dass das reiner Selbstmord ist, oder?«, meinte I-Fünf.


      »Wir haben keine andere Wahl. Oder doch, die haben wir– wir können entweder aufgeben oder kämpfen. Und egal, wofür wir uns entscheiden, letztlich wird wohl keiner von uns lange genug überleben, um ein betagtes Alter zu erreichen. Vielleicht hätten wir einfach auf Toprawa bleiben sollen.«


      »Vielleicht hätten wir das.«


      Der blauweiße Fluss Sternenmaterie rückte zusehends näher– genau wie die einzelnen Finger von Vaders Faust. Die Fernpendler buckelte, ehe sie mit einem Mal durch Toffee zu fliegen schien. Dieser Gedanke war beinahe komisch– der Substanzstrom zwischen den Sternen war so etwas wie das kosmische Äquivalent eines am Gaumen klebenden Toffees. Und es war gut möglich, dass sie als kleiner, knuspriger Bissen inmitten der cremigen Sternenmasse endeten.


      Jax drückte den Bug des Schiffs ganz leicht nach unten, nach Backbord, um an den Ufern des Stroms dahinzugleiten. Das Schiff kämpfte gegen ihn an und versuchte, geradewegs ins Zentrum des Weißen Riesen zu fliegen. Er hielt den Kurs und schoss zwischen dem Zwerg und dem Riesen hindurch, durch den Wirbelsturm heißen Plasmas, das der kleinere, dichtere Stern abgab.


      Es war, als träte man ins Chaos. Die Fernpendler wurde von einem heulenden Inferno hin- und hergeschleudert, die Hüllentemperatur stieg sprunghaft an.


      »Außentemperatur bei fünftausend Grad«, meldete I-Fünf.


      Jax schloss die Augen, ließ sich von der Macht leiten, stellte sie sich als Netz gefrierender Energie rings um den kleinen Raumfrachter vor. Er fühlte etwas, das er noch nie zuvor empfunden hatte: als wären die Energieströmungen und -strudel zwischen den beiden Sternen durch ihn miteinander verbunden wie Zügel in seinen Händen. Er fühlte die Strömungen, führte behutsam die Zügel, bahnte sich einen Weg durch die Strudel.


      »In zehn Sekunden sind wir auf der anderen Seite raus«, informierte I-Fünf ihn.


      »Kurs gesetzt. Auf mein Zeichen Hyperantrieb aktivieren.«


      »Verstanden.«


      Jax schaute zum Chrono im Frontsichtdisplay auf. »Aktivieren in fünf, vier, drei, zwei, eins…«


      »Warte!«, rief I-Fünf.


      Jax fühlte sie, bevor er sie sah. Sie drangen aus dem Binärsturm in einen Kessel, den ein weiteres Kontingent von Schiffen bildete. Annäherungsalarme kreischten los, und Jax tat das Einzige, das er tun konnte. Er zog die Fernpendler in einen Looping, um in die Richtung zu fliehen, aus der sie kamen. Sie mussten aus dem Materiestrom verschwinden. Gleichwohl, das Manko dieses Plans wurde sogleich offensichtlich, als eine Formation von fünf Schiffen aus dem reißenden Strudel der Zwillinge auftauchte. Ohne ihre Gegner mit der Macht zu sondieren, wusste Jax, dass Vader sich an Bord des mittleren Schiffs dieser Formation befand. Er aktivierte das Komlink. »Wir sind umzingelt! Feuern nach eigenem Ermessen! Gebt ihnen alles, was wir haben!«


      Die Reaktion von Laranth und Den folgte postwendend– die Geschütze der Fernpendler spien Laser und aufgeladene Partikelstrahlen. Das Sperrfeuer von der Dorsalbatterie konzentrierte sich auf das zentrale Schiff der Feindformation. Laranth wusste, wer auf diesem Schiff war, und sie wusste ebenfalls, dass sie ihn unter gar keinen Umständen an Bord lassen durften. Sie hatten nur eine einzige Chance, und die bestand darin, die imperiale Formation zu durchbrechen, wieder in den Gezeitenfluss zwischen den Sternen zurückzukehren und von dort aus den Hyperraumsprung zu wagen. Das war zwar reiner Selbstmord, doch ihnen blieb keine andere Wahl– sie durften einfach nicht zulassen, dass Vader an Bord kam und sich Yimmon holte.


      Jax steuerte die Fernpendler direkt auf Vaders Flaggschiff zu und spürte, wie eine makabre Woge grimmiger Belustigung über ihn hinwegschwappte, kurz bevor der Feind das Feuer eröffnete. Die ersten Salven waren eine Warnung und verfehlten das Schiff um Kilometer, doch sie kamen rasch näher. Innerhalb weniger Sekunden würden die Schüsse auf die Schilde der Fernpendler einprasseln– auf Schilde, die nicht einmal durch das Aufrüsten des vorherigen Schiffseigners auch nur annähernd stark genug waren, mehr als ein paar Sekunden konzentrierter imperialer Feuerkraft standzuhalten. Sie würden sich überladen und zusammenbrechen, und dann…


      An der Kommunikationskonsole ertönte ein Ping, und eine Signalleuchte flammte auf. I-Fünf reagierte unverzüglich und gab das Ping zurück. »Unsere Eskorte hat uns gefunden«, erklärte er.


      »Was bedeutet, dass wir sie auch finden können«, sagte Jax. »Gib die Koordinaten an die Rettungskapseln weiter und dann geh und hol Yimmon.«


      »Du willst doch das Schiff nicht etwa aufgeben…«


      »Bloß wenn wir müssen. Geh!«


      Der Droide übermittelte die Koordinaten und machte sich eilig auf den Weg zur Brücke.


      Jax blickte auf und sah durch das Sichtfenster. Sie schlossen schnell zu Vaders Schiffen auf, und die vier großen Jäger, die ihn flankierten, zogen ihre Formation zusammen. Eine Salve imperialen Feuers ließ den kleinen Raumfrachter erbeben, prallte von ihren Schilden ab. Sie hatten den Ionenantrieb ins Visier genommen. Jax wartete darauf, dass der zweite Schuss traf, dann riss er das Steuer ruckartig zur Seite und zog die Fernpendler in eine enge Spirale. Wenn es ihm gelang, das Manöver zeitlich richtig abzupassen, würden sie– mit dem Bauch nach oben– geradewegs unter dem Flaggschiff hindurchfliegen, um sich zwischen ihm und seinem nächsten Nachbarn durchzuquetschen…


      Wenn…


      Das Sperrfeuer der Geschützbatterien ging weiter, während sie trudelten. Für Vader sah es vermutlich so aus, als habe eine seiner Salven das Ziel getroffen und das Schiff der Peitsche sei außer Kontrolle geraten. Wenn er sie wollte, würde er den Kurs ändern und ihnen in den Materiestrom folgen müssen. Und wenn die Macht mit ihnen war, würde er dafür nicht schnell genug sein.


      Zwei Klicks von Vaders Schiff entfernt drückte Jax den Bug der Fernpendler noch ein wenig weiter nach unten und schoss im Sinkflug auf die gleißenden Lichter zu. Er griff nach den Hyperantriebskontrollen– und die Zeit kam zum Stillstand. Jax hatte das Gefühl, als würde er ins Wasser eintauchen.


      Von einem Moment zum anderen verwandelte sich Bewegung in einen schwebenden, freien Fall. Sie waren in ein Stasisfeld geraten.


      Jax’ Verstand klammerte sich an diese Vorstellung. Zwar war es möglich, dass ein großes Schiff ein solches Feld produzierte, doch dass ein so kleiner Kreuzer wie der von Vader derlei generierte, war schlichtweg unmöglich. Im Geiste analysierte er mühsam die Situation. Er war sich darüber im Klaren, dass das Feld seine Neuronen verlangsamte, und das frustrierte ihn. Zum Glück half seine Jedi-Ausbildung ihm dabei, sich dem zu widersetzen– andernfalls wäre er einfach erstarrt, körperlich und geistig, und das Nächste, was er dann bewusst wahrnahm, wäre vermutlich Vader gewesen, der über ihm dräute.


      Jax versuchte, sich zu konzentrieren. Um aus dieser Zwangslage entkommen zu können, musste er sie erst einmal verstehen. Er fand die Erklärung, als die Spirale des Schiffs noch langsamer wurde und er die jeweiligen Punkte der Schiffe der 501. auf dem Schirm studierte. Da dämmerte es ihm: Die Antwort lag in ihrer Anordnung. Das Stasisfeld wurde von den fünf Schiffen gemeinsam produziert– das Feld hing zwischen ihnen wie ein Spinnennetz, und jedes Schiff generierte einen Teil der unsichtbaren Stränge, während sie in einem makellosen, präzisen Muster dahinflogen. Vermutlich war das der Gegenwart von Darth Vader zuzuschreiben– und einer ausgewählten Gruppe seiner Inquisitoren.


      Jax ging auf Umkehrschub– es schien ewig zu dauern, bis das Schiff endlich darauf reagierte. Die Außenhülle ächzte und vibrierte, doch sie wurden festgehalten und nach oben auf das Flaggschiff zugezogen. Er war zwar dahintergekommen, was los war, aber zu spät, um noch fliehen zu können.


      Plötzlich konnte Jax sich wieder bewegen– die Zeit schien wieder normal zu verlaufen. Er brauchte keinen Blick auf die pingenden Armaturen zu werfen, um zu wissen, was passiert war: Der Dunkle Lord hatte das Stasisfeld zugunsten eines noch effektiveren Traktorstrahls aufgegeben. Ein Fehler seinerseits, den Jax sich gnadenlos zunutze machen würde. Er aktivierte das Komlink. »Schiff aufgeben! An alle, Schiff aufgeben!« Er schaltete den entsprechenden Alarm ein, kletterte aus dem Pilotensessel und eilte nach achtern.


      Die Aufforderung, das Schiff aufzugeben, hallte aus Den Dhurs Headset. Er war so darauf konzentriert, sich nach dem plötzlichen Ende ihres Sturzes in Richtung des ultimativen Verderbens neu zu orientieren, dass ihn das Geräusch von Jax’ Stimme erschreckte. Er taumelte aus der Geschützstation und auf die Plattform unter dem Sessel mit der Kardanaufhängung. Das Ventralgeschütz befand sich unmittelbar unter dem vorderen Frachtraum. Jenseits des Bugs erhellten Lasersalven den Kiel mit hellen Blitzen von kohärentem Licht.


      Zuerst ein Stasisfeld, dann ein Traktorstrahl. Warum, oh, warum nur haben wir nicht etwas von dem Ionit behalten?


      Den zog sich die Leiter hoch in den Frachtraum. Er hielt inne, um sich zu orientieren. Jax hatte gesagt, er solle sich zu den Rettungskapseln begeben, doch die würden genauso in dem Traktorfeld festhängen wie das Schiff– bis Vader an ihnen andockte, um an Bord zu kommen. Dieser Gedanke rüttelte ihn wach. Wenn Vader andockte, würden die Imperialen ihre Schilde senken und die Fernpendler dazu zwingen, ihre ebenfalls herunterzulassen, und dann mussten sie ihr Feld einen Moment lang deaktivieren. Das war die Zeitspanne, die ihnen zur Verfügung stand, um mit den Kapseln abzuhauen und aus dem Traktorfeld herauszukommen.


      Ich muss nach achtern.


      Dens Gedanken implodierten, als das Schiff erneut unter der Wucht einer externen Kraft erbebte. Dem dumpfen Schlag folgte das Ächzen des Rumpfes. Alles Blut verließ Dens Gehirn. Sein Instinkt übernahm das Kommando. Er hastete zur Frachtraumluke. Er hatte sie gerade erreicht, als ein Geräusch wie vom Anwerfen von tausend Schubdüsen ertönte. Die Lichter flackerten und erloschen dann vollends. Die Triebwerke verstummten– genau wie Laranths Laserkanone.


      Erst jetzt wurde Den bewusst, dass er sie von dem Moment an feuern gehört hatte, als er seinen eigenen Posten verließ– bis jetzt. Den fand, dass das gut war. Jetzt musste die durchgeknallte Twi’lek das verkriffte Schiff verlassen. Sie trieben tot im All, ohne Antrieb, ohne Waffen, ohne Lebenserhaltungssystem… Als ihm diese Erkenntnis durch den Kopf schoss, kam er schliddernd zum Stehen.


      Ohne Lebenserhaltungssystem!


      Den schluckte die Furcht hinunter, zog seinen Blaster und setzte sich wieder in Bewegung, um vorsichtig dem langen, durch das gesamte Schiff verlaufenden Gang nach achtern zu folgen. Bereits zuvor hatte er als vorbeugende Maßnahme das Komlink am Kragen seiner Jacke befestigt. Jetzt stellte er das Gerät auf I-Fünfs Frequenz ein. »Fünf? Hier Den. Bitte kommen.«


      Schweigen… Dann, gerade als Den glaubte, losheulen zu müssen: »I-Fünf hier. Wo bist du?«


      »Unmittelbar hinter dem vorderen Frachtraum. Und du?«


      »Mittschiffs, unteres Deck, auf dem Weg nach oben. Wir werden geentert. An Backbord, durch den Frachtraum.«


      Dens Knie zitterten. »Ich komme zu dir.« Er drehte sich um und lief zur nächsten Leiter. Gerade hatte er das Oberdeck erreicht, als rechts von ihm erneut das Geräusch von ächzendem Metall ertönte. Er würgte einen schrillen Schrei nackten Entsetzens herunter und rannte auf das Heck zu, so schnell seine kurzen Beine ihn trugen.


      Jax hatte die Vibrationen gespürt, die das Schiff durchzogen, als sich die imperialen Sturmtruppen daranmachten, die Fernpendler zu entern. Er hatte beharrlich versucht, Vader nicht zu lokalisieren. Er bemühte sich, seine Machtsignatur so weit zu minimieren, wie es irgend ging. Das Lichtschwert an der Hüfte zu spüren barg einen gewissen Trost, doch er hoffte, dass er es nicht benötigen würde. Falls es doch dazu kam, bedeutete das, dass er Vader zu nah an sich herangelassen hatte. Er eilte in der erstickenden Dunkelheit nach achtern und wurde erst langsamer, als er in der Mitte des Schiffs anlangte. War Laranth noch oben im Dorsalgeschütz? Mit Sicherheit nicht. Gewiss hatte sie ihren Posten auf seinen Befehl hin aufgegeben. Vielleicht aber auch nicht. Laranth konnte eigensinnig sein. Jax zögerte und spähte in die Finsternis des quer verlaufenden Gangs. Doch ohne Energie, sagte er sich, und angesichts des Umstands, dass das Schiff im Traktorstrahl gefangen war wie ein Insekt in Bernstein, konnte sie ihr Geschütz ohnehin nicht länger abfeuern. Stattdessen hätte sie sich dafür entschieden, Yimmon zu beschützen. Sie hätte sich auf den Weg zu den Rettungskapseln gemacht. Er rückte weiter vor. Als er über eine Treppe auf das Oberdeck gelangte, stieß er auf I-Fünf. »Wo sind Den und Laranth?«, fragte er.


      »Den ist unterwegs«, antwortete der Droide. »Und bis sie unsere Systeme lahmgelegt haben, hat Laranth auf die Imperialen gefeuert. Ich nehme an, sie war gezwungen zu fliehen.«


      Jax runzelte die Stirn. Unter normalen Umständen hätte er einfach seine Machtsinne ausgestreckt, um sie zu suchen, doch das konnte er jetzt nicht riskieren. Ihm blieb bloß, sich mit dem Gedanken zu beruhigen, dass sie ihre geistigen Fühler nicht nach ihm ausgestreckt hatte. Er ließ den Blick durch den Steuerbordkorridor wandern. Es war nichts zu sehen. Er wandte seine Aufmerksamkeit nach achtern. »Vermutlich ist sie bereits bei den Rettungskapseln. Gehen wir!«


      Die Fernpendler verfügte über fünf Rettungskapseln– zwei am Heck von jedem der beiden Decks, an Backbord und Steuerbord, und eine gleich hinter der Brücke. Jede war darauf ausgelegt, bequem vier Leuten Platz zu bieten, höchstens jedoch fünf, unter sehr guten Bedingungen. Derzeit waren alle mit den Koordinaten der antarianischen Eskorte gefüttert, doch wenn sie schließlich abgefeuert würden, wäre dem nicht mehr so. Nur die eine Kapsel, die Jax und seine Gefährten nahmen– die, in der Thi Xon Yimmon auf sie wartete–, würde sich mit ihrer Verstärkung treffen. Er dankte der Macht für Aren Folee.


      Sie erreichten den Quergang an achtern und schlugen sich durch zu den ersten Rettungskapseln. Der Verriegelungsmechanismus glomm grün– besetzt. I-Fünf kontaktierte Yimmon, der die Luke öffnete. Er war allein in der Kapsel– ohne Laranth.


      Jax versuchte es über Kom. Sie reagierte nicht. Vielleicht hatte dies rein gar nichts zu bedeuten– vielleicht aber auch nur nichts Gutes… Allmählich überkam ihn eine schleichende Furcht. Hätte er doch bloß seine Machtsinne einsetzen können, um nach ihr zu tasten. Nur einen einzigen Gedankenstrang. Bloß einen ganz dünnen… Er schloss die Augen, dehnte sein Bewusstsein aus…


      »Jax?« I-Fünf legte ihm eine Metallhand auf die Schulter– gerade fest genug, um seinen Versuch, mit Laranth in Kontakt zu treten, zu stoppen. »Was jetzt? Warten wir oder teilen wir uns auf?«


      Der Sullustaner war mittschiffs und näherte sich gerade der Kreuzung mit dem quer verlaufenden Korridor, als zwei Dinge fast gleichzeitig geschahen: Die Notbeleuchtung ging flackernd an und aus, und er geriet unversehens in eine Wolke beißenden Rauchs. Er blieb mit pochendem Herzen stehen und spähte mit zusammengekniffenen Augen in wogende Qualmschleier, unheilvoll erhellt von goldenem Licht und einem flackernden, helleren Leuchten, das von irgendwo ungefähr in der Mitte des Quergangs herüberdrang. Er würgte– weniger von dem Rauch und mehr ob der plötzlichen Erkenntnis, woher das Licht kommen musste: aus der Dorsalgeschützbucht. Er lief weiter und zwang sich, den Rauch und die unregelmäßige Helligkeit zu durchqueren. Dabei konnte er das Poppen und Zischen durchgebrannter Schaltkreise hören, das Knarzen von abkühlendem Metall.


      Bitte, Triakk, mach, dass sie rausgekommen ist. Oh, gnadenvolle Baumutter aller Sullustaner, ich flehe dich an!


      Er eilte auf die Kreuzung zu, wo sich der Quergang und die von Bug zu Heck verlaufenden Korridore trafen. Wie er befürchtet hatte, war die Geschützbatterie die Quelle des Rauchs. Doch außer Rauch drang noch etwas anderes dort heraus: ein Strom von etwas, bei dem es sich entweder um Flüche oder Gebete handeln konnte, ausgestoßen von einer belegten Frauenstimme. Die Litanei endete mit: »Das war’s! Komm schon… Komm schon… Komm schon!«


      Laranth!


      Den erreichte die Stelle unter dem Geschütz und spähte in die Höhe. Die Ausziehleiter war halb ausgefahren, doch Laranth befand sich noch immer oben in der Kammer und fummelte an einer Kontrolltafel herum, die aussah, als wäre sie implodiert. Ihr Gesicht war von Schnittwunden übersät, und ihre nackten Schultern und Lekku bluteten aus zahlreichen Verletzungen. »Was treibst du da?«, wollte er wissen. »Komm da raus!«


      »Noch nicht. Nicht, bis ich Lord Vader eine letzte Botschaft geschickt habe.« Sie griff nach dem Feuermechanismus– oder dem, was davon noch übrig war.


      Als Den durch die Transparistahlhaube über ihrem Kopf spähte, begriff er, was sie vorhatte. Die dorsale Turbolaserkanone war aus nächster Nähe direkt auf den Bauch von Vaders Schiff gerichtet. »Laranth, nein!«


      Doch es war bereits zu spät. Die Notbeleuchtung glühte heller, als die Energie anstieg– sie feuerte. Der Rückstoß war so gewaltig, dass es Den von den Füßen fegte und in den Längsgang schleuderte, als wäre er nichts weiter als ein Blatt im Wind.


      Im flackernden gelben Schein der Notbeleuchtung musterte Jax die Rettungskapseln. Auf jeder Seite der Zugangsröhre, die von dort, wo sie standen, hinunter zum Frachtdeck und hoch zur Scannergruppe führte, befand sich eine Kapsel. Er dachte daran, I-Fünf und Yimmon in der Backbordkapsel fortzuschicken, doch wenn sie sich jetzt aufteilten, würde das ihre Fluchtpläne beträchtlich verkomplizieren. Er öffnete gerade den Mund, um I-Fünf zu sagen, dass er zu Yimmon in die Kapsel steigen solle, als eine Explosion den Gang erhellte. Das Schiff ruckelte heftig, und Jax wurde aufs Deck geschleudert. Als er sich aufrappelte, wurde ihm mit einem Mal kalt. Es war, als habe jemand die frostige Leere des Alls in seine Seele sickern lassen. Er kam mühsam auf die Beine und spähte durch den Längskorridor nach vorn. Ein beißender Geruch stieg ihm in die Nase, ausgestoßen von den stotternden Lebenserhaltungsnotsystemen des Schiffs. In dem flackernden Lichtschein wurde Jax klar, dass sein Blick auf den vorderen Teil des Schiffs von Rauch verdunkelt wurde.


      Nein.


      Jax rannte los. Er hörte nur vage, wie I-Fünf seinen Namen rief.


      Das Schiff fühlte sich irgendwie falsch unter Dens Stiefelsohlen an, als er sich in den beißenden Rauchwirbeln in die Höhe zog. Die Fernpendler tanzte wie ein Korken auf und ab, was keinen Sinn ergab. Entweder war das Antigravitationsfeld ein- oder ausgeschaltet. Wenn es eingeschaltet war, erzeugte das Bosonfeld Masse und Stabilität– wenn es aus war… Er torkelte zurück zur Geschützbatterie und erschreckte sich schier zu Tode, als eine große, massige Gestalt aus der Dunkelheit stürzte, um ihn beinahe wieder von den Beinen zu reißen. Er brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass es Jax war.


      Der Jedi langte nach oben in den Geschützturm und zog die halb ausgefahrene Leiter noch weiter heraus. Das verbogene Metall widersetzte sich seinem Versuch, die Sprossen ganz nach unten zu ziehen.


      Den hievte sich in die Höhe. Es gelang ihm gerade so, die untersten Sprossen der Leiter zu packen und sich mit seinem Gewicht daranzuhängen. Er vernahm das scharfe, gutturale Rasseln von schwerfälligem Atmen, hatte jedoch keine Ahnung, ob es von Laranth, Jax oder ihm selbst stammte. Die beißenden Dämpfe ließen ihn würgen, und er blinzelte, als erlöschende Schaltkreise Funken in seine Richtung sprühten.


      Die Leiter sauste mit einem Ruck nach unten, und Laranth fiel mit zerschmetterten Knochen in Jax’ Arme– ihre Lebenskraft flackerte genauso unstet wie die Notbeleuchtung, die ihr verheertes Antlitz erhellte. Ihr linker Lekku war fast zur Gänze abgetrennt, und in ihrem Hals, unmittelbar unter der Kieferpartie, steckte ein Splitter, der um ein Haar eine Kortikalarterie durchtrennt hatte.


      Den konnte sich bloß an der Leiter festklammern und zusehen. Er riss den Blick von Laranths Gesicht los, um Jax anzustarren. Doch das war noch schlimmer. Er musste wegschauen, wandte den Blick nach achtern, und der Atem stockte ihm in der Kehle. I-Fünf kam vom Heck aus auf sie zu. Yimmon hatte die sichere Rettungskapsel verlassen. Hinter ihnen, bei der Treppe… »Jax!« Dens Stimme war nicht mehr als ein raues Flüstern. Er drehte sich just in dem Moment zu Jax und Laranth um, in dem Laranth Jax etwas ins Ohr flüsterte und sie ihre Seele dann wieder eins mit der Macht werden ließ. Es fühlte sich an, als würde das gesamte Universum mitten in der Bewegung erstarren, um Zeuge dieses Augenblicks zu werden, bevor alles wieder wie gewohnt weiterlief.


      Man musste Jax nicht extra sagen, was Den im Gang an achtern erblickt hatte. Man sah ihm an, dass er es wusste. Das Wissen darum stand im plötzlichen Versteifen seines Körpers geschrieben, in der harten Leere in seinen Augen, als er Laranths zerbrochene Hülle sanft aufs Deck legte und aufstand. Sein Lichtschwert erwachte brummend zum Leben, um den trüben Gang mit seinem blaugrünen Schein zu erhellen. Jax ging nach achtern, der Rauch umwirbelte ihn.


      Den verfolgte hilflos, wie sich der Jedi I-Fünf und Yimmon näherte. Der Anführer der Peitsche und sein Droidenbeschützer wurden von einer hoch aufragenden schwarzen Gestalt an der Flucht gehindert, die von einem Quartett von Sturmtrupplern flankiert wurde.


      Darth Vader zog sein Lichtschwert ebenfalls und tat einen langen Schritt auf Jax und seine Gefährten zu. Seine Waffe erwachte mit einem Zischen zum Leben, und der blutrote Schein der Klinge ergoss sich über die Schottwände. Wieder ruckte das Schiff– das Antigrav-Feld flackerte genauso wie die Beleuchtung. Einer der Sturmtruppler eilte an Vaders Seite und sprach zu ihm, während er nach oben deutete. Seine Stimme war zu leise, um sie verstehen zu können. Als Reaktion darauf vollführte Vader eine ruckartige Bewegung mit einer Hand, und die Sturmtruppler wandten sich ihnen unisono zu und richteten ihre Waffen auf Jax.


      »Deine tote Kameradin«, sagte Vader, ohne dass seine tiefe Stimme irgendein Gefühl preisgab, »hat unser Stasisfeld außer Kraft gesetzt– eine Tat, die sie mit ihrem Leben bezahlt hat. Dieses Schiff treibt in den Materiestrom zwischen den Sternen, was bedeutet, dass du ihr schon bald auf ihrem Weg folgen wirst. Es gibt bloß noch eines, das ich dir nehmen kann.«


      »Mein Leben?«, fragte Jax. Seine Stimme klang schroff und rau.


      »Nein, das wäre zu einfach, meinst du nicht?«


      Der Sturmtruppler, der ihm am nächsten war, drehte den behelmten Kopf. »Aber, Lord Vader, die Befehle des Imperators…«


      Vader hob eine Hand, ballte sie zur Faust, und der Soldat verstummte. »Ich bin mir der Befehle des Imperators sehr wohl bewusst. Ich führe sie lediglich so aus, wie ich es für angemessen halte. Was ich dir nehmen werde, Jax Pavan, ist genau das, was du all diese vielen Monate lang so sorgsam gehütet hast.« Er wandte sein maskiertes Antlitz Yimmon zu. Die Augen des Cereaners rollten in ihren Höhlen zurück, und er sackte gegen die Schottwand hinter sich. Vader streckte seine freie Hand aus und vollführte eine zupackende Geste, die Yimmon in der Luft erstarren ließ. Rasch rückten zwei der Sturmtruppler vor, um ihn an den Armen zu packen und hochzuheben.


      Jax und I-Fünf stürmten gleichzeitig vor, Jax’ Lichtschwert wirbelte. Die Sturmtruppler feuerten, und eine Woge harten, verrußten Lichts durchflutete den Gang.


      Den blieb keine Zeit, die Augen zu bedecken. Er wurde vollkommen geblendet. Als er wieder imstande war, etwas zu erkennen, stand Jax in der Mitte des Korridors, sein Lichtschwert in Abwehrstellung erhoben. Der Gang war mit Trümmern übersät. Vader und seine Soldaten waren fort– und Thi Xon Yimmon mit ihnen. Das Schiff trieb tot im All, auf ewiges Vergessen zu. Laranths Leichnam lag verkrümmt auf dem Deck. Und I-Fünf… Den versuchte, sich zu rühren, und stolperte beinahe über etwas zu seinen Füßen. Er sah nach unten. Auf dem Boden vor ihm lag I-Fünfs verbeulter, angesengter Kopf.

    

  


  
    
      


      4. Kapitel


      Sie mussten jetzt verschwinden, ansonsten würden sie hier für alle Zeiten festsitzen. Er wusste, dass Laranths Körper bloß eine leere Hülle war. Er wusste es– immerhin war er ein Jedi. Der Tod war ihm kein Fremder, und dennoch wollte er in dem ramponierten Schiff verweilen und die andere in seinen Armen wiegen oder Laranths Leichnam mit in eine Rettungskapsel nehmen. Er verdrängte dieses Verlangen.


      Es gibt keinen Tod, es gibt nur die Macht.


      Ihre letzten Worte. Er schaute sich nach Den um. Der Sullustaner lebte noch. Er kauerte zitternd am Schott, mit I-Fünfs Kopf in den Armen. Jax musste Den von der Fernpendler fortbringen– und dazu musste er Laranth zurücklassen. Er zwang sich, sich in Bewegung zu setzen, deaktivierte sein Lichtschwert und legte dem Sullustaner eine Hand auf die Schulter. »Geh zur Rettungskapsel. Zu der an Steuerbord.«


      Den sah mit gequältem Blick zu ihm auf, und Jax’ Antlitz spiegelte sich in seinen Augen. »Nicht… nicht ohne dich.«


      »Warte auf mich. Gib mir eine Minute– länger brauche ich nicht. Und falls ich nach einer Minute nicht da bin, startest du.« Dann sprintete er zu seiner Kabine– zu ihrer Kabine–, im Vertrauen darauf, dass Den nicht versuchen würde, ihm zu folgen. Er brauchte bloß Sekunden, um hineinzulaufen und den Miisai-Baum zu holen– das Einzige, das ihm noch von Laranth geblieben war. Eine weitere Sekunde verbrachte er mit dem Gedanken, sich Den in der Rettungskapsel nicht anzuschließen. Er schüttelte den Kopf. Töricht. Er verhielt sich töricht und war von Kummer geblendet. Dies war nicht der richtige Augenblick, um Entscheidungen fürs Leben zu treffen.


      Mit dem Baum in Händen lief Jax wieder nach achtern und blieb bloß stehen, um sich einen von Laranths Blastern zu schnappen– den einzigen, der noch in einem Stück war– und ihr zerstörtes Gesicht zu berühren. Ihr Fleisch war kalt. Ihre sterbliche Hülle war leer. Das Schiff erbebte von Neuem, wie um ihn daran zu erinnern, dass ihm die Zeit davonlief– nicht dass er damit rechnete, dass Den ihn hier zurücklassen würde– nicht ernsthaft. Er erreichte die Rettungskapsel, schwang sich hinein und versiegelte die Tür hinter sich.


      Den saß auf dem Kopilotensessel, arbeitete an I-Fünfs Kopf und verband einige der unzähligen Drähte neu, die aus dem Hals des Droiden ragten.


      Jax glaubte, die Fotorezeptoren des Droiden flüchtig aufflackern zu sehen, doch der Eindruck war zu kurz, als dass er sich dessen sicher sein konnte. Er rutschte auf den Pilotensitz– nicht, dass er viel Pilotenarbeit würde leisten müssen–, schnallte sich an und aktivierte den Startmechanismus. Sekunden später flogen sie durch die Flutbrandung der Zwillinge. Es dauerte lange, quälende Sekunden, um der Gravitation der Sterne zu entkommen, doch schließlich schafften sie es. In der relativen Stille der Kapsel schwang Jax seinen Sitz herum, um Den anzusehen.


      Der Sullustaner starrte ihn an, I-Fünfs Kopf zwischen die Hände gepresst. Sein Blick ruhte auf dem Baum in Jax’ Schoß. »Hat sie, ähm, dir den geschenkt?«, fragte er.


      Dens Stimme war so leise, dass Jax ihn kaum verstand, doch er nickte. »Dämlich, schätze ich, aber…«


      »Nein, nicht dämlich. Nicht im Geringsten.«


      »Du hast länger als eine Minute gewartet.«


      »Du hast länger als eine Minute gebraucht.«


      »Ich hatte dir befohlen zu starten.«


      »Und er hat mir befohlen zu bleiben.« Den hob den Kopf des Droiden in die Höhe.


      »Den…«


      »Ich habe ihm befohlen zu bleiben«, sagte I-Fünf kurz und knapp. Seine Fotorezeptoren flackerten, diesmal ganz eindeutig. »So wie die Dinge liegen, habe ich heute schon genug verloren. So wie wir alle. Dich auch noch zu verlieren– passt nicht in meine Pläne.«


      Jax hatte das Gefühl, seine Knochen würden schmelzen. Seine Hände zitterten. Er packte die Armlehnen des Pilotensessels, um sie daran zu hindern– packte sie so fest, dass seine Fingerknöchel weiß wurden.


      »Zu wählen bedeutet zu verlieren. Zu zögern bedeutet, alles zu verlieren«, murmelte er. »Ich wähle Yimmon– ich verliere Laranth. Ich wähle Laranth– ich verliere Yimmon. Ich zögere– ich verliere beide… und das Schiff und euch.«


      »Abgesehen davon, dass ich noch da bin«, sagte I-Fünf mitfühlend. »Auch wenn ich zugeben muss, dass ich ein wenig an Gewicht eingebüßt habe.« Nach einer Pause fügte der Droide hinzu: »In gewisser Weise ist Laranth ebenfalls noch hier. Erinnere dich an deine Ausbildung, Jax. Es gibt keinen Tod, es gibt nur die Macht.«


      Jax starrte aus dem Sichtfenster auf die Leere des Weltalls hinaus, sich wohl bewusst, dass sich die Fernpendler hinter ihnen mit ihrer einsamen Fracht allmählich in Sternenasche verwandelte– als würde sie in die Urschmiede zurückkehren. Es war einfacher, über diese Worte nachzudenken, als ihre Bedeutung zu verstehen. Er hatte seinen Meister verloren und geglaubt, ihre Bedeutung zu verstehen. Er hatte Nick Rostu verloren und geglaubt, sie zu verstehen. Doch das hier– die Frau zu verlieren, die seine engste Gefährtin gewesen war, die Person, die seine Sätze beendet hatte… Das war ein anderer Verlust als die übrigen. Er fühlte sich, als sei ein Stück seiner eigenen Seele fortgerissen worden. Das Stück, das ihr ihr Licht verlieh. Jax verspürte das verzweifelte Verlangen, seine Machtsinne auszustrecken, um sie dort wahrzunehmen, in der Macht– um sicherzugehen, dass das Jedi-Mantra der Wahrheit entsprach. Er zwang sich dazu, es nicht zu tun, bloß um Vader nicht zu verraten, dass er noch am Leben war.


      Doch vermutlich wusste Vader das ohnehin. Er hatte den Anführer der Peitsche in seine Gewalt gebracht, hatte I-Fünf fast beiläufig in Stücke gepustet, als der Droide ihn aufzuhalten versuchte, und genauso beiläufig hatte er dafür gesorgt, dass sich Jax’ Muskeln in einem unvorstellbaren Krampf verspannten. Dann hatte er sich einfach umgedreht und war mit seinen Soldaten verschwunden.


      In der Stille erklang ein lautes Ping des Sensors, und in Jax’ Augen blitzte ein Licht auf. Er schaute durch das winzige Bullauge und sah vielleicht einen halben Klick entfernt ein Schiff schweben. Es war ihre Ranger-Eskorte, die gekommen war, um sie zu retten– oder zumindest das, was noch von ihnen übrig war, sinnierte er. Zwei gebrochene Männer und ein defekter Droide.

    

  


  
    
      


      5. Kapitel


      Die kleinen verstohlenen Schiffe der Ranger– die sie Pfeile nannten– bargen die Rettungskapsel mit Jax und seinen Gefährten an Bord am Rande des Gravitationsbereichs der Zwillinge, dockten sie an, brachten sie auf Aren Folees Schiff und schafften sie zurück nach Toprawa.


      Jax verbrachte die gesamte Reise in einem Zustand mentaler Isolation. Nach dieser letzten Explosion des Kummers kam er sich vor wie eine Grube, wie ein bodenloses Loch– wie eine gähnende Gravitationsquelle, in die Licht fiel, ohne irgendwelche Wirkung zu zeigen. Er beobachtete den Schlund des Abgrunds von einem hohen, losgelösten Punkt in seinem Geist aus– er durfte nicht zulassen, dass das unsichtbare Brodeln der Emotionen unten am Grund an die Oberfläche stieg oder gar hervorsickerte.


      Vader würde Jax für tot halten, vom plasmatischen Inferno der Zwillinge zu freien Ionen reduziert, und er fürchtete, dass bereits das geringste Wimmern in der Dunkelheit seiner Seele ausreichen würde, um ihn zu verraten. Er fühlte Dens Blick auf sich ruhen, und dann den von Aren Folee, als sie aus dem Cockpit des Schiffs zurückkehrte. Er konnte sogar spüren, dass I-Fünf ihn musterte. Daran hatte er sich noch immer nicht gewöhnt.


      Als sie Toprawa erreichten, entspannte Jax sich ein wenig, ja, er bekam sogar mit, wie das Schiff im Sinkflug geradewegs auf eine Felsenklippe zuschoss und– an der Aufschlagstelle– einfach durch die holografische Tarnung in eine riesige Höhle glitt, die nicht gänzlich auf natürlichem Wege entstanden war.


      Auf dem Höhlenboden thronte mehr als ein halbes Dutzend Schiffe verschiedener Größe. Über ihnen verschwand die Decke des Berges in der von fahlen gelben Lichtern durchsetzten Dunkelheit. Die Lichter funkelten im Dunst eines Wasserfalls, der sich einem Kristallband gleich aus einem unsichtbaren Reservoir hunderte Meter tief auf den Höhlenboden ergoss. Jax folgte seinem silbernen Fließen mit den Augen– die Schiffsgruppe weiter vorn befand sich auf einer Insel inmitten eines kleinen Sees.


      »Das ist bemerkenswert«, sagte Den leise. Dann, an Jax gewandt, fügte er hinzu: »Als du sagtest, sie würden über ein Untergrundnetzwerk verfügen, wusste ich nicht, dass du das wörtlich meinst.«


      »Willkommen im Bergheim«, verkündete Aren. Sie steuerte ihren Pfeil gekonnt zu der Insel und landete im Windschatten eines größeren Schiffs.


      Jax erkannte dieses Schiff als Abfangjäger der Helix-Klasse. Diese kleinen, bewaffneten Raumfrachter waren vom Imperium aufgrund ihrer Geschwindigkeit, ihrer Manövrierfähigkeit und ihrer Feuerkraft verboten worden. Die ersten Schiffe von Arakyds Fertigungsstraßen hatten ihre neuen Besitzer kaum erreicht, als der Imperator ihnen befahl, die Schiffe entweder abzurüsten oder ganz aufzugeben. Die meisten hatten sich seinem Edikt gefügt– einige jedoch offensichtlich nicht. Dieser Abfangjäger war nämlich komplett bewaffnet und schien gerade repariert zu werden.


      Als Aren Folee mit dem Pfeil auf dem Sand aufsetzte, schreckte Jax lange genug aus seinem »Ruhezustand« auf, um die anderen Schiffe in der Nähe in Augenschein zu nehmen. Einige davon erkannte er: Da waren ein Manteljäger von Kuat-Systemtechnik, der aktuell mit neuen Raketenwerfern ausgestattet wurde, ein Cutlass-Patrouillenjäger und noch ein drittes Schiff, das schlichtweg nicht das sein konnte, was es zu sein schien. Jax holte tief Luft. »Ist das ein Delta-7?«


      Aren fuhr die Triebwerke herunter. »Ja. Kleine Inspektion gefällig?«


      Ob es ihm gefällig war? Das war ein fremdartiger Gedanke, aber er nickte dennoch.


      Sie gingen von Bord– Jax noch immer mit dem Miisai-Baum im Arm, während Den I-Fünfs Kopf trug–, und die Rangerin führte sie zu dem schnittigen, keilförmigen Schiff hinüber. Es war beschädigt– so übel versengt, dass die ursprüngliche Lackierung nahezu unkenntlich war. Das Schiff war rot, was bedeutete, dass es einem bestimmten Jedi gehört haben musste. Der Delta-7– offiziell ein Modell der Aethersprite-Serie– war so häufig von den Jedi eingesetzt worden, dass die meisten Leute sie irgendwann bloß noch Jedi-Sternenjäger nannten.


      Jax hatte nie Gelegenheit gehabt, einen zu fliegen. Er ging darum herum, unter dem scharf zulaufenden Bug hindurch, und hatte das Gefühl, einen Schrein betreten zu haben. Er hob eine Hand, um den Backbordflügel zu berühren, und bemerkte dabei, dass der Droidensockel leer war. »Wem hat dieser Jäger gehört? Ist das bekannt?«, fragte er die schweigsame Rangerin hinter sich. Er konnte ihren Blick auf sich ruhen spüren, als er unter dem Flügel nach achtern ging.


      »Nein. Als man ihn fand, trieb er verlassen im All. Ohne Astromech.«


      Jax drehte sich um und sah sie an. »Bei Geonosis?«


      »Danach. Allerdings war der Jäger so weit ins All hinausgetrieben, dass niemand die geringste Ahnung hatte, wie oder auch nur wann er dorthin gelangt ist. Der Navicomputer wurde komplett gelöscht.«


      Wieder berührte Jax das Schiff, um ihm den flüchtigen Eindruck einer Art Energiesignatur zu entlocken, die er vielleicht kannte– irgendetwas, das ihm vielleicht verriet, welcher seiner Jedi-Kameraden den Jäger womöglich geflogen haben mochte. Doch da war nichts klar Identifizierbares, bloß eine diffuse Ahnung. Er nahm die Hand fort und wischte sich die Handfläche am Hemd ab.


      Aren ging zu ihm hinüber und legte ihm eine Hand auf den Arm. »Wir sollten gehen. Mit Sicherheit wollt ihr euch mit euren Leuten auf Dantooine und Coruscant in Verbindung setzen.«


      Jax trat von dem Jedi-Schiff zurück. »Wohin gehen wir?«


      »Zum Vorgebirge. Dort ist unser Hauptquartier.«


      »Vorgebirge, Bergheim– sind das Codenamen?«, fragte Den, der ihnen mit kurzem Abstand folgte.


      »Eher allgemeine Beschreibungen. Unter dem Raumhafen verläuft ein Netzwerk unterirdischer Gänge, das bis an den Stadtrand reicht. Wir geben diesen Gängen Straßennamen. Man wirkt ein bisschen weniger verdächtig, wenn man an helllichtem Tage und in aller Öffentlichkeit über seinen supergeheimen unterirdischen Stadtteil sprechen kann. Dann denken die Leute bloß, dass man sich über irgendwelche Orte in Großflausch unterhält.«


      I-Fünf gab einen Klicklaut von sich. »Stadtteil?«


      Aren sah die Überbleibsel des Droiden an und lächelte, als wäre es für sie das Alltäglichste von der Welt, mit einer körperlosen Maschine zu reden. »Ihr werdet schon sehen.« Sie drehte sich um und führte sie auf die Stelle zu, wo der Wasserfall in den Höhlensee stürzte und Dunstwolken aufwirbelte.


      »Wie ist das alles entstanden?«, fragte Den.


      Aren schüttelte den Kopf. »Was das große Gewölbe betrifft, wissen wir das ehrlich gestanden nicht. Zu Beginn des Krieges sind wir zufällig darauf gestoßen. Den größten Teil der stadtwärts führenden Tunnel haben wir selbst aus dem Fels und der Erde gemeißelt.«


      Sie führte sie an Arbeitstrupps und Piloten vorbei, die sie beobachteten und manchmal winkten. Sie überquerten eine Holzbrücke, die bei einem Steinhaufen zu enden schien. Dahinter, abgeschirmt vor der Höhle selbst, befand sich ein Pfad, der am Außenbereich der Höhle entlang zum Ufer des Sees führte. Aren wandte sich nach links und führte sie zum Wasserfall. Der Pfad ging dahinter weiter und mündete in einen Tunnel, der breit genug war, dass die drei nebeneinandergehen konnten.


      Es war vielleicht ein bisschen übertrieben, den Ranger-Außenposten als »Stadtteil« zu bezeichnen, aber es war in jedem Fall mehr als nur ein Bunker. Es gab abzweigende Korridore, Lagerräume, Wohnunterkünfte, eine Krankenstation mit Arzneimittelausgabe, eine Meditationskapelle und eine kleine Cantina von der Art, wie man sie gewöhnlich an Bord einer Raumstation vorfand. Der Ort war– wenn auch spärlich– mit empfindungsfähigen Wesen von einer ganzen Reihe von Welten bevölkert, auch wenn es sich bei der Mehrheit um Menschen zu handeln schien. Alle brachten Jax und seinen Begleitern reges Interesse entgegen. Alle kannten sie Aren Folee offensichtlich sehr gut.


      »Wohin gehen wir?«, fragte Jax, als sie zur Kreuzung mit einem zweiten Tunnel gelangten.


      »Das hängt von euch ab«, meinte Aren. »Davon, wie ihr euch fühlt. Ich kann euch zu euren Quartieren bringen. Ihr könntet euch ausruhen– eine Weile schlafen…«


      »Nein«, sagte Jax schärfer, als er beabsichtigt hatte. »Ich will jetzt nicht schlafen.«


      »Wie wär’s dann mit etwas zu essen?«


      Als Jax nicht antwortete, sagte Den: »Ich glaube nicht, dass momentan einer von uns hungrig ist. Was ist Möglichkeit Nummer drei?«


      »Ich bringe euch zu Degan.«


      »Degan?«, wiederholte I-Fünf.


      »Degan Cor. Er und ich sind hier die Anführer. Ich repräsentiere die Ranger. Er repräsentiert andere interessierte Gruppierungen. Seid ihr… Das heißt, wollt ihr euch jetzt mit ihm treffen? Ich könnte euch zumindest erst eure Unterkünfte zeigen, damit ihr einen Platz für– euren Baum habt?« Ihre Worte klangen fragend.


      Jax blickte auf den Miisai hinab– das Einzige in seinem Besitz, für das er überhaupt einen Platz brauchte. Abgesehen von der Kleidung, die er am Leib trug, hatte er jetzt noch genau vier andere Besitztümer: zwei Lichtschwerter– die Sith-Klinge, die ein anonymer Jemand ihm gegeben hatte, und die neue, die er zusammen mit Laranth konstruiert hatte–, das Pyronium, das Anakin ihm vor so langer Zeit »zur Verwahrung« anvertraut hatte, und das Sith-Holocron, das sein Vater ihm vermacht hatte. Diese Dinge trug er allesamt bei sich. »Ich nehme ihn mit, danke.«


      Sie nickte, auch wenn sie amüsiert wirkte.


      »Das nehme ich ebenfalls mit, danke«, sagte Den und hob I-Fünfs Kopf in die Höhe. Die breiten Winkel seines Mundes bogen sich zu einem Lächeln nach oben, doch seine Augen strahlten nicht.


      Mit einem Mal wurde Jax bewusst, dass er mit seinem Kummer nicht allein war. Wie konnte er nur das Gefühl haben, dass dem so war? Er wandte sich an Aren Folee. »Wir brauchen einen Droidentechniker, falls sich einer entbehren lässt– um uns mit I-Fünf zu helfen.«


      Sie musterte den Kopf des Droiden einen langen Moment. »Ich dachte mir schon, dass das nach einer I-5YQ-Einheit aussieht. Er wirkt ungewöhnlich– neugierig.«


      »Lange Geschichte«, erklärte Jax ihr. »Aber Fünf ist mehr als bloß ein Droide. Er ist mein Gefährte und Freund, und das seit…« Er stellte fest, dass er außerstande war, den Satz zu beenden.


      »Ich verstehe«, sagte Aren.


      Obgleich es unmöglich war, dass sie diese besondere Beziehung zwischen Mensch und Maschine tatsächlich verstand, wusste Jax, dass ihr Kummer und Verlust nicht fremd waren. Zweifellos hatte sie beides in den letzten Jahren am eigenen Leib erfahren, wenn man bedachte, dass das Imperium die Ranger genauso wenig leiden konnte wie die Jedi und ebenfalls versucht hatte, sie auszulöschen.


      »Folgt mir.« Sie bog links in den abzweigenden Tunnel, der sogar noch breiter als der erste und besser beleuchtet war. Der Boden unter ihren Füßen war poliert: blassgraue Steine mit grünen Einschlüssen. »Zufällig ist Degan Cor ein mechanisches Genie«, fuhr Folee fort. »Er hat die Systeme der meisten Schiffe nachgerüstet, die wir hier im Bergheim haben. Er ist zwar kein Fachmann für Dienstleistungs- und Menschassistenzdroiden wie eure YQ-Einheit, doch er weiß eine Menge über künstliche Intelligenz im Allgemeinen. In der Oberwelt betreibt er eine Schiffs- und Fahrzeugreparaturwerkstatt.« Sie blickte zum Felsendach über ihren Köpfen auf. »Außerdem ist er so was wie der Mann für kaputte Hyperantriebe. Ich weiß zwar nicht, ob wir hier irgendwelche Bauteile für euren I-Fünf herumliegen haben, doch ich bin mir sicher, dass ihm schon irgendwas einfällt, um euch zu helfen.«


      Degan Cor war ein großer, schlaksiger Mann in den besten Jahren, mit dunklen Augen von nicht bestimmbarer Farbe und so schwarzem Haar, dass es schien, als würde es das Licht absorbieren. Er trug einen Mech-Techniker-Overall unter einer langen Weste mit vielen Taschen, deren Inhalt ein Geheimnis blieb. Nicht in einer Million Jahren hätte Den ihn für einen Widerstandsführer gehalten– vermutlich einer der Gründe, warum er dennoch ein so probater Widerstandsführer war. Er hatte zwar keine Bauteile für I-5YQ herumliegen, doch er bot Den an, seine Werkstatt zu nutzen, und stellte ihm eine Art Assistenten zur Verfügung, der ihm dabei helfen sollte, einen Körper für den demolierten Droiden zusammenzubasteln.


      Den war dankbar für alle Unterstützung, die er bekommen konnte. I-Fünf zu reparieren war sein vorherrschender Gedanke, und ihm war das nur recht. Es war allemal besser, als sich mit dem zu befassen, das seine Schaffenspläne zu verdrängen drohte. Er hatte ein Bild im Hinterkopf: ein dunkler, von Rauch und unbeständigem Licht erfüllter Gang, eine schiefe Leiter, ein ruinierter Körper… Den schüttelte sich und versuchte, sich auf das zu konzentrieren, was der toprawanische Widerstandsführer sagte– irgendetwas über ihren Verlust. Ja, über ihren Verlust. Über Jax’ Verlust. Über den Verlust der Peitsche. Einen Moment lang überwältigte Den die schiere Bedeutung hinter diesen Worten: Laranth tot, Yimmon entführt, das Schiff weg, und Fünf… Er umklammerte den Kopf des Droiden noch fester und stellte fest, dass er zitterte.


      »Wärst du bitte so freundlich, deine Hände da wegzunehmen?«, fragte eine kratzige Stimme unter seinem Arm. »Du hältst meine Audioeingänge zu.«


      Den lachte reflexartig und stellte I-Fünfs Kopf auf den niedrigen Tisch vor dem Sitzkissen, auf dem er hockte. Allerdings ließ er ihn nicht aus den Fingern. Er hatte das schreckliche Gefühl, dass er zusammenbrechen würde, wenn er das tat. Er warf Jax einen raschen Blick zu und fragte sich, ob es dem Jedi mit dem kleinen Baum, der zwischen seinen Stiefeln stand und den er mit den Fingerspitzen liebkoste, so ähnlich ging.


      Degan Cor reichte erst Jax und dann Den Becher mit einer dampfenden gelben Flüssigkeit. Aren Folee schenkte sich selbst aus der Kanne auf dem Tisch ein, während sich ihr Mitanführer in einen Stuhl sinken ließ, schräg gegenüber von Jax und direkt gegenüber von Den. »Das ist Shig.« Degan nickte in Richtung der Becher. »Den Behot dafür bauen wir selbst an. Ich finde dieses Getränk belebend, und ich denke, dass ihr nach dem, was ihr durchgemacht habt, gewiss etwas Belebendes brauchen könnt.«


      Was wir durchgemacht haben. Wieder fand Den sich in den rauchverhangenen Gang zurückversetzt. Er schleppte sich heraus. Er hatte das Gefühl, dass ihn das noch eine ganze Weile verfolgen und es mit der Zeit nicht einfacher werden würde.


      »Danke«, sagte Jax und nippte an dem Gebräu.


      Den schnüffelte an seinem Becher. Irgendwie zitronig. Er nahm einen kleinen Schluck und spürte, wie sich das Getränk seinen Weg zu seinem leeren Magen hinunterbrannte. Es wirkte tatsächlich belebend. Er schloss die Augen. Hinter seinen Augen war es dunkel.


      So dunkel wie in dem Gang.


      Den öffnete die Augen und atmete erneut den Duft des Shig ein. Wie lange würde es wohl dauern, bis er die Augen schließen konnte, ohne automatisch zu den letzten Momenten auf der Fernpendler zurückversetzt zu werden– zu Laranths letzten Momenten?


      Degan Cor musterte Jax ernst. »Ich habe mir die Freiheit genommen, eure Leute auf Dantooine darüber zu informieren, dass etwas vorgefallen ist– dass es ein Problem gab. Ich dachte, vielleicht sollte ich es lieber Ihnen überlassen, ihnen die Einzelheiten zu berichten. Es sei denn, natürlich, Sie ziehen es vor, dass ich…«


      »Nein.« Jax schüttelte den Kopf. »Nein, das muss ich selbst tun. Und ich muss mich auch mit der Zelle der Peitsche auf Coruscant in Verbindung setzen.«


      Um ihnen was zu sagen?, fragte sich Den.


      »Selbstverständlich«, sagte Degan. »Was genau ist eigentlich passiert? Woher wusste Vader, wo Sie sich aufhalten würden?«


      »Das weiß ich nicht. Ich wünschte, ich wüsste es. Ich hasse den Gedanken, dass er jetzt fähig ist, mich einfach so zu fühlen.«


      »Einfach so?«, wiederholte Aren, und Degans dunkle Augen weiteten sich.


      »Bei unserer letzten Begegnung nahm er ein starkes biotisches Mittel ein, das… Nun, ich glaube, es hat die Schleusentore seiner Machtwahrnehmung geöffnet und ihn schier überwältigt. Jedenfalls anfangs. Als würde man versuchen, diesen Wasserfall dort draußen durch ein schmales Rohr zu leiten oder sämtliche Energie eines Hyperantriebs durch eine einzige Leitung zu schicken. Welche Auswirkungen das auf seine Machtsinne gehabt haben könnte, lässt sich unmöglich mit Sicherheit sagen. Auch wenn ich nicht gedacht hätte, dass sie dadurch noch feinfühliger werden.«


      Degan nickte. »Richtig. Überlastet man einen Sinn, ist er anschließend für gewöhnlich zumindest eine Weile lang beeinträchtigt. Allerdings kann er auch hypersensitiv werden– oder sogar beides abwechselnd. Gleichermaßen wahrscheinlich ist es allerdings, dass es einen Maulwurf in eurer Organisation gibt.« Er grinste betrübt. »Keine Ahnung, was schlimmer ist– ein hypersensitiver Sith oder ein Spion.«


      »Ich tippe auf den Spion«, sagte I-Fünf. »Und ich denke, wir haben sogar die Chance rauszufinden, wer es ist.«


      Die beiden Toprawaner blinzelten ihn überrascht an.


      »Es könnte jemand von denen gewesen sein, die im Raum waren, als wir die Pläne schmiedeten, nach Dantooine zu gehen«, fuhr I-Fünf fort. Ohne die Resonanzkammer im Oberkörper klang seine Stimme dünn und näselnd. »Oder jemand aus der Wartungscrew der Fernpendler.«


      Jax schüttelte den Kopf. »Ebenso gut hätte es jemand von der Westhafen-Flugkontrolle sein können. Wir haben eine Reiseroute eingereicht.«


      »Ja, aber da war keine Rede von den Zwillingen. Nur Agenten der Peitsche wussten, an welchem Punkt wir von der Reiseroute abweichen würden– und eine Handvoll Leute hier.«


      Jax schaute zu Degan Cor auf, der mit den Schultern zuckte.


      »Der Droide hat recht, Jax– und das sollten wir nicht außer Acht lassen.« Er tauschte Blicke mit Aren Folee.


      »Was werdet ihr jetzt machen?«, fragte Aren. »Weiter nach Dantooine reisen?«


      »Dazu besteht kein Anlass. Wir kehren nach Coruscant zurück. Um uns neu zu formieren und uns zu überlegen, wie wir Yimmon zurückholen können.«


      Wieder schauten Degan und Aren sich an. Dann lehnte sich der schlaksige Mech-Techniker vor, die Ellbogen auf die Knie gestützt. »Ihr könntet doch von Toprawa aus agieren, Jax. Hier wärt ihr nicht nur willkommen, sondern würdet gebraucht. Hier wird die Schlacht entschieden. Hier wird die Schlacht gewonnen. Hier draußen, wo das Imperium kaum Einfluss besitzt. Die paar Einheiten hier draußen sind reines Theater. Die machen gar nichts, außer eine gewisse strategische Präsenz aufrechtzuerhalten– und die Einheimischen zu verunsichern. Wir lassen sie in dem Glauben, dass ihnen das gelingt, während wir direkt vor ihrer Nase eine Flotte aufbauen. Sie könnten sich daran beteiligen– ihre eigene Jägerstaffel befehligen.«


      Den hielt den Atem an, während er aufmerksam Jax’ ausdruckslose Miene beobachtete.


      »Warum ausgerechnet ich?«, fragte Jax schließlich.


      »Aren und ich wissen, dass Sie ein Jedi sind, wenn auch sonst niemand hier davon Kenntnis hat– oder zumindest sollte dem so sein. Ihre Fähigkeiten könnten sich hier draußen als ausgesprochen nützlich erweisen. Und Sie könnten ein Schiff bekommen. Jedes Schiff, das Sie wollen– sogar diesen alten Jedi-Sternenjäger. Doch was noch wichtiger ist: Es gibt Widerstandsgruppen gegen das Imperium, die unabhängig voneinander agieren. Manchmal kommen wir einander in die Quere. Manchmal arbeiten wir an gegensätzlichen Zielen. Eine Rebellengruppe ist auf Blut aus, eine andere will lieber auf Zeit spielen. Ich bin davon überzeugt, dass wir sie alle mit Ihnen an der Spitze unter einem Banner vereinen könnten. Dass wir sie dazu bringen könnten, mit uns zusammenzuarbeiten, nicht auf eigene Faust. Sie könnten sie einen, Jax. Einem Jedi würden sie folgen. Für die sind Sie ein Wunder, weil sie momentan glauben, der ganze Orden sei tot.«


      Jax’ Antlitz wurde sogar noch blasser. Er griff nach unten, strich mit den Fingerspitzen behutsam über die Äste des Bäumchens und schüttelte den Kopf. »Ich muss Yimmon finden und ihn befreien.«


      »Ich verstehe. Aber…«


      »Vader hätte ihn töten können, doch das hat er nicht getan.« Jax’ Blick wanderte von Aren zu Degan. »Nach monatelangen Versuchen, ihn zu ermorden– durch blindwütige, ungestüme Überfälle–, schnappt plötzlich eine gut vorbereitete Falle zu, und sie nehmen ihn gefangen. Bevor wir Coruscant verließen, sagte Yimmon etwas, auf das ich hätte hören sollen. Er sagte, er habe den Eindruck, als würden wir manipuliert. Dazu ermutigt, genau das zu tun, was wir letztlich taten– nämlich, Coruscant zu verlassen. Ich nehme nicht an, dass es jetzt noch eine Rolle spielt, ob das Ganze von vornherein eine abgekartete Sache war oder ob sie letzten Endes bloß Glück hatten. Doch unterm Strich bleibt die Tatsache bestehen, dass sie jetzt den einen Mann in ihrer Gewalt haben, dessen Wissen über die Peitsche die Organisation vollkommen vernichten könnte. Wenn es uns nicht gelingt, Yimmon vor Vader in Sicherheit zu bringen, bevor er diese Informationen aus Yimmon herausholt, ist die Peitsche erledigt– genau wie jeder andere Teil des Widerstands, von dem Yimmon weiß.«


      Degan Cor schüttelte den Kopf. »Jax, was lässt Sie glauben, dass Vader diese Informationen noch nicht hat?«


      Mit einem Mal fiel es Den schwer zu atmen. Bei all dem Irrsinn, der sie umgab, hatte er daran noch nicht einmal gedacht. Dem grimmigen Ausdruck auf den Gesichtern von Aren Folee und Degan Cor nach zu urteilen galt das allerdings nicht für sie.


      »Thi Xon Yimmon ist der unangefochtene Anführer der Peitsche«, sagte Jax verbissen. »Er war von Anfang an das Oberhaupt der Peitsche und hatte mindestens einen Jedi-Meister unter seinen Leuten, der einverstanden war, für ihn zu arbeiten. Dafür gab es einen Grund. Yimmon besitzt mehr mentale Disziplin als einige Jedi, die ich kenne. Er ist außergewöhnlich, selbst für einen Cereaner. Und keiner von uns, mit Ausnahme vielleicht von Laranth…« Er hielt inne und leckte sich über die Lippen. »Ich glaube, dass nicht einmal Laranth wusste, wie machtsensitiv er tatsächlich ist.«


      »Dennoch…«


      »Und da ist noch etwas«, sagte Jax. »Als Vader auf dem Schiff die Macht einsetzte, um ihn unter seine Kontrolle zu bringen, schien Yimmon das Bewusstsein zu verlieren. Oder vielmehr: es verlieren zu wollen. Für mich fühlte es sich so an, als würde er einfach verschwinden oder… oder sein Bewusstsein ausschalten, bevor Vader die Kontrolle über ihn übernehmen konnte. Einen Moment lang dachte ich, Vader stecke dahinter, doch es schien ihn genauso zu überraschen wie mich. Er musste rasch reagieren, um Yimmon am Zusammenbrechen zu hindern. Wenn Yimmon tatsächlich eine Methode kennt, sein Bewusstsein zu unterdrücken oder Vader den Zugriff darauf zu verwehren, ist er vielleicht zumindest imstande, uns etwas Zeit zu verschaffen. Doch wie lange er durchhalten wird, kann ich beim besten Willen nicht sagen.«


      »Wie soll es also weitergehen?«, fragte Degan.


      »Als Erstes müssen wir die Peitsche warnen. Tuden Sal muss wissen, was passiert ist, da die Möglichkeit besteht, dass er das gesamte Netzwerk auseinandernehmen und neu aufbauen muss, und das wird einige Zeit dauern– Zeit, die er vielleicht nicht hat. Dann müssen wir Yimmon finden.«


      Der Widerstandsführer nickte. »Wir werden eine sichere Leitung zu den Kontakten auf Coruscant zur Verfügung stellen. Aber was, wenn es nicht gelingt, Yimmon zu finden?«


      »So darf ich nicht denken«, erklärte Jax ihm. »Ich muss daran glauben, dass ich ihn finden kann. Dass ich ihn finden werde. Und das bald. Sie sagten, ich könne ein Schiff bekommen. Ich werde eins brauchen, um nach Coruscant zurückzukehren. Solange wir nichts anderes in Erfahrung bringen, muss ich davon ausgehen, dass Vader Yimmon dort hinbringen wird.«


      Degan nickte.


      »Wie lange wird es dauern, diesen alten Sternenjäger zu reparieren?«


      »Ein paar Tage.«


      »Dürfte ich…«


      »Natürlich«, sagte Aren. »Unter einer Bedingung– dass Sie ernsthaft in Erwägung ziehen, nach Toprawa zurückzukehren und sich den Rangern anzuschließen– ganz gleich, was mit Thi Xon Yimmon passiert.«


      Den atmete im selben Moment tief durch wie Jax. Der Jedi nickte. »Ich werde es in Erwägung ziehen. Ernsthaft. Fürs Erste jedoch muss ich das Hyperkom benutzen, um zu sehen, ob ich der Peitsche eine Botschaft zukommen lassen kann.«

    

  


  
    
      


      6. Kapitel


      Er musste etwas essen. Das tat er, ohne wirklich zu schmecken, was er sich in den Mund schob. Er trank beträchtliche Mengen von dem heißen Shig, weil dieser ihm vorgaukelte, sein Verstand sei wachsam und würde ordentlich arbeiten. Außerdem musste er schlafen, auch wenn er diesen Drang so lange unterdrückte, wie er nur konnte. Als er bemerkte, dass Den dasselbe tat, öffnete er den Mund, um ihn zurechtzuweisen, schloss ihn aber direkt wieder. Wer war er, dass es ihm zustand, seinen Kameraden diesbezüglich zu belehren?


      Der müde Geist wandert umher, und wenn es einen unschönen Ort gibt, an den er gehen kann, wird er sich mit Sicherheit dorthin begeben. Momentan wanderte sein Geist eine ausgesprochen verstörende Gedankenstraße entlang. Er hatte Tuden Sal auf Coruscant eine kurze, verschlüsselte Nachricht geschickt, doch bislang stand eine Antwort noch aus. Jax wusste nicht, ob Sal die Botschaft bekommen hatte oder nicht– oder ob er noch lebte, um sie überhaupt entgegennehmen zu können.


      Mutmaßungen anzustellen war sinnlos. Stattdessen beschloss Jax, es mit Meditation als Gegenmittel zu probieren. In dem kleinen, aber bequemen Quartier, das Aren ihm neben dem von Den gegeben hatte, saß er vor dem Miisai-Baum und folgte seinen zarten Zweigen, als würde er durch eine Straßenschlucht auf Coruscant navigieren. Er folgte dem Fluss der Macht.


      Es gibt keine Gefühle, es gibt Frieden.


      Eigentlich hatte er angenommen, dass Erschöpfung ab einem gewissen Punkt zu einer Art von Frieden avancieren würde. Jetzt jedoch erkannte Jax, wie töricht es war, den Schlaf seit dreißig Stunden zu meiden. Sein Verstand musste klar und ruhig sein. Wenn er Yimmon finden wollte, brauchte er jede Fähigkeit und jedes bisschen Energie, das er aufbringen konnte– Fähigkeiten, die gegenwärtig herunterfuhren wie Schiffssysteme.


      Es gibt keine Unwissenheit, es gibt Wissen.


      Er war nicht bloß auf Wissen angewiesen, er musste außerdem imstande sein, es zu ordnen, sich daran zu erinnern, es sich zunutze zu machen. Davon war er momentan weit entfernt– er hatte nicht einmal den Hauch einer Ahnung, wo er mit seiner Suche nach Yimmon beginnen sollte.


      Es gibt keine Leidenschaft, es gibt Gelassenheit.


      Doch er war nicht gelassen. Seine Leidenschaft brodelte unmittelbar unter der Oberfläche– eine Leidenschaft, die kein geeignetes Ventil hatte. Das, was er tun wollte– in der Zeit zurückreisen, um die letzten zwei Tage neu zu schreiben–, konnte er nicht tun. Er versuchte, den Großteil der Energie unter Kontrolle zu bekommen, sie wieder auf den Pfad zu konzentrieren– auf den Baum. Doch sein Verstand rebellierte, drängte ihn, etwas zu tun, obgleich es nichts Konkretes gab, das getan werden konnte.


      Es gibt kein Chaos, es gibt Harmonie.


      Es gab nichts außer Chaos. Nichts. Das Einzige, das den Jedi Jax Pavan erfüllte, waren Unordnung und Aufruhr.


      Es gibt keinen Tod, es gibt nur die Macht.


      Als Jedi hatte man ihn gelehrt, dass ein Individuum im Tode eins mit der Macht wurde. Wenn das stimmte, sollte es ihm dann nicht möglich sein, Laranth irgendwie in der Macht wahrzunehmen? Wieder verspürte er den Drang, seine Machtsinne nach ihr auszustrecken, in der Hoffnung, dass Laranth darauf reagieren würde. Doch er unterdrückte das Verlangen, kämpfte es nieder, und er konnte nicht mehr länger so tun, als sei Darth Vader der Grund für seine diesbezügliche Zurückhaltung. Er fühlte die Tränen– warm und feucht– auf seinen Wangen, unmittelbar bevor ihn das Schluchzen schüttelte.


      Der »Assistent«, den Degan Cor Den zur Verfügung stellte, war noch ein Kind– ein rodianisches Kind, eine Waise, was bedeutete, dass Den das Angebot nicht ablehnen konnte, sosehr es ihn innerlich auch danach verlangen mochte. Wie hätte er ein Waisenkind ablehnen können?


      Der Junge hatte einen Droiden, den er selbst gebaut hatte. Er nannte ihn Zuckerstückchen, weil er doch so eine »süße Blechbüchse« war. Früher mal war er eine alte P2-Einheit, doch jetzt hatte er damit kaum noch Ähnlichkeit. Der Junge– sein Name war Geri– hatte die Kuppel des P2 durch den Kopf eines Droidenpiloten der RX-Serie ersetzt. Den fand, dass »Glubschauge« ein wesentlich treffenderer Name für das Ding war als »Zuckerstückchen«, doch das würde er nicht laut sagen. Er war so ziemlich der Letzte, dem es zustand, Kommentare über die Größe von irgendjemandes Augäpfeln abzugeben– ganz abgesehen davon verletzte er damit womöglich die Gefühle des rodianischen Jungen.


      Selbst wenn der Assistent auf den ersten Blick nicht sonderlich beeindruckend sein mochte– die Werkstatt, in die er Den führte, war es auf jeden Fall. Sie war dreißig Meter lang und ungefähr halb so breit. Das Equipment und die Werkzeuge– obgleich offensichtlich aus einer ganzen Reihe von Quellen zusammengetragen– waren größtenteils auf dem neuesten Stand, mit einer Menge Upgrades und Modifikationen, von denen einige selbst dann verblüffend gewesen wären, wenn Den durch den Schlafmangel nicht unter hämmernden Kopfschmerzen gelitten hätte. Die vier Stunden, die er in den vergangenen zwei Tagen die Augen zugemacht hatte, konnten daran auch nichts ändern. Die Droidendiagnosestation war außergewöhnlich und verfügte nicht über ein, sondern über drei KI-Module, die so miteinander gekoppelt waren, dass der Bediener in der Hälfte der Zeit auf die Neuralleitungen eines Droiden zugreifen und sie reparieren konnte, als es mit lediglich einem Modul dauern würde.


      »Das ist erstaunlich«, sagte Den. »Hat Degan das gebaut?«


      »Nein, das war ich«, erklärte Geri. In diesem schlichten Eingeständnis lag keinerlei Überheblichkeit. Der Junge grinste auf diese seltsame Rodianer-Art– die Mundwinkel zogen sich nach oben, während sich die Spitze der vorstehenden Schnauze nach unten bog. »Degan sagt, ich habe ein Händchen für Maschinen.«


      Heldenverehrung. Wie Den sich aus seiner verschwommenen Vergangenheit erinnerte, war es ein gutes Gefühl, Helden zu haben.


      »Dann sind wir wohl am richtigen Ort gelandet«, sagte I-Fünf unter Dens Arm.


      Der Sullustaner erschrak. Er hatte ganz vergessen, dass er den Droiden bei sich trug.


      Geris Grinsen schob sich in den Mundwinkeln noch weiter in die Höhe. »Absolut! Wartet, bis ihr den Bestand seht.« Er ging zu einer metallenen Doppeltür an einem Ende der Werkstatt hinüber und stieß sie auf, ehe er Den zu sich winkte.


      Der Junge hatte recht. Der »Bestand« war unglaublich– Droiden, Bots und entsprechende Ersatzteile säumten die Wände eines Raums, der nicht viel kleiner als die Werkstatt selbst war. Den hatte ein wildes Durcheinander erwartet, doch die Teile waren sorgsam, wenn auch scheinbar willkürlich arrangiert. Köpfe und Kuppeln, Laufketten, Beine und Arme waren in einer wahren Demonstration von Ordnung aufgereiht, aber…


      »Okay, wie ich sehe, hast du ein System«, sagte Den. »Allerdings verstehe ich es nicht ganz…«


      »Sie sind nach dem rodianischen Alphabet geordnet«, sagte Fünf gereizt. »Könnten wir vielleicht damit weitermachen, mir einen geeigneten Körper zu suchen?«


      »Ja«, sagte Den. Er fragte Geri: »Hast du irgendwas für einen I-5YQ?«


      Mit gerümpfter Schnauze und hin und her schweifendem Blick überflog Geri sein Inventar. »Hier draußen besteht keine sonderlich große Nachfrage nach Protokolldroiden. Meistens repariere ich Techbots. Ich habe einen 9T und ein paar 5Ys.« Er deutete auf einen eigentümlichen Droiden mit kurzen, stämmigen Beinen, langen, schmalen Armen und fehlendem Exoskelett.


      »Damit würde ich ja aussehen, wie gerade noch vom Schrottplatz gerettet. Hast du nichts auf Lager, das meinem ursprünglichen Körper ähnlicher ist?«


      »Ich habe Teile von einem LE-BO2D9. Aber bloß den Oberkörper, die Arme und den Kopf. Meistens kriegen wir Arme und Kortexe rein. Das sind die Teile, die wir am meisten verwenden.«


      »Hast du noch den Rest von dieser RX-Einheit, die du für deinen kleinen Freund dort benutzt hast?«


      Zuckerstückchen, der stumm im Durchgang hinter ihnen gesessen hatte, entfuhr bei diesem Adjektiv ein empörtes Piepsen.


      »Verzeihung«, sagte I-Fünf. »Ich wollte nicht respektlos sein.«


      Zuckerstückchen nahm die Entschuldigung mit einem einzelnen Pfeifen an.


      Geri schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Der Kopf war das Einzige, das wir davon geborgen haben.«


      »Ich kann nachfühlen, wie’s dir geht«, erklärte I-Fünf dem RX-P2-Hybriden, der ein gedämpftes Trillern ausstieß.


      »Was sind die drei wichtigsten Faktoren, die das Modell erfüllen soll?«, fragte Geri und klang dabei wie ein Gebrauchtdroidenverkäufer.


      »Stärke, Manövrierfähigkeit und Modifizierbarkeit.«


      Geri dachte darüber nach, ehe er vor sich hin murmelnd die nächstbesten Regale voller Bots und Ersatzteile zu durchforsten begann.


      Den sah sich gelangweilt und todmüde in der Werkstatt um. Dabei stellte er fest, dass sein Blick wieder und wieder zu einer schattigen Ecke des Raums zurückkehrte, in der er vage jemanden erkennen konnte, der dort stand und ihn anstarrte. »Ähm, Geri– wer ist das?«


      Der Junge schaute auf und folgte seinem Blick in die Schatten. Er lachte. »Das ist kein Wer, das ist ein Was. Es ist ein BB-4000.«


      »Ein was?«


      »Lass mich mal sehen«, sagte I-Fünf.


      Den nahm den Kopf des Droiden auf, trug ihn in die Ecke und musterte das, was dort stand. Er runzelte die Stirn. Es sah aus wie ein Mann in einem eng anliegenden dunkelblauen Overall. Doch es war kein Mann. Es bewegte sich nicht– keinen einzigen Muskel. Es atmete nicht. Unter den geschlossenen Lidern flatterte kein Auge. Es war verrückt. Mit Verzögerung erkannte er, dass der »Mann« in einer geöffneten Kiste stand. Auf einem sorgsam gedruckten Schild auf einer Seite stand: BB-4000.


      »Ist das ein Droide?«


      Geri machte sich nicht die Mühe, von seinem Herumwühlen aufzublicken. »Das ist ein Bobbie-Bot, ein HRD– ein Humanoider Replikantendroide.«


      »Wie«, fragte I-Fünf, »bei den sieben Höllen von Frolix hast du es fertiggebracht, an einen von denen ranzukommen?«


      »Wir haben sogar zwei. Bestimmt hast du schon von Leisure Mech gehört?«


      »Sogar ich habe schon von LeisureMech gehört«, erwiderte Den. »Sie setzten alles auf den Erfolg ihrer Baureihe von humanoiden Replikanten. Doch die Kunden sprangen nicht darauf an, und LeisureMech ging pleite.«


      »Tja, als sie pleitegingen, verkauften sie ihre gesamten Restbestände. Degan hat unsere zu einem Spottpreis bekommen. Ich finde sie ziemlich cool– trotz dieses ganzen Geredes von wegen, ihr wisst schon, dass sie zu menschlich seien, um wie ein Droide zu wirken, und zu unmenschlich, um wie ein richtiger Mensch rüberzukommen.«


      »Er ist tatsächlich ziemlich cool«, meinte I-Fünf. »Ist er funktionstüchtig?«


      »Nee. Einer der Gründe, warum Degan sie so günstig bekommen hat, ist, dass funktionierende Prozessoreinheiten fehlen. Sie sind zwar komplett verkabelt– sämtliche Verbindungen zum Rahmen und zur Muskulatur sind vorhanden–, aber da, wo das Gehirn sein sollte, ist nichts.«


      »Interessant«, sagte I-Fünf mit einem Tonfall in der Stimme, den Den entschieden zu nachdenklich fand.


      »Fünf, so einen willst du nicht. Die schmelzen. Erinnerst du dich nicht mehr? Kaird hat uns doch erzählt, dass er mal gesehen hat, wie einer geschmolzen ist.« Den erschauderte bei der Erinnerung daran. »Im Fabrikdistrikt, unmittelbar, bevor wir, nun, eigentlich du den Schuppen in die Luft gejagt hast.«


      »Die guten alten Zeiten«, sagte I-Fünf sanftmütig. Dann fuhr er fort: »Wie auch immer, das waren Droiden der 3000er-Serie. Das hier ist die neue Generation. Sie haben die Sache mit der genomisch-algorithmischen Programmierung und das Klonen von Organen aus Synthfleisch aufgegeben und sich stattdessen auf parallele Neuralnetzverarbeitung konzentriert, was die Neuralinteraktion massiv verbessert und die Entwicklung von Killermemen reduziert hat. Der Nachteil daran war, dass die Produktion länger dauerte und mehr kostete…«


      »Doch zumindest muss man jetzt keine hässlichen Flecken mehr aus dem Teppich entfernen«, brachte Geri den Satz für ihn zu Ende. »Allerdings war es nicht das Schmelzen, das LeisureMech das Genick gebrochen hat. Sondern das UTS.«


      Den schüttelte den Kopf. »Was ist das?«


      »Das sogenannte Unheimliche-Tal-Syndrom«, erklärte I-Fünf. »Damit ist ein ausgeprägtes Gefühl von Unbehagen gemeint, das die meisten Menschen und Humanoiden befällt, wenn sie einem Droiden begegnen, der fast– aber nicht ganz– menschlich wirkt. Die meisten Humanoiden sind genetisch von Haus aus auf Pareidolie programmiert– das ist die Fähigkeit, komplexe Bilder oder Geräusche aus simplen Stimuli abzuleiten, beispielsweise ein Gesicht in den Wolken. Der Hexennebel etwa ist eine klassische Interpolation von…«


      »Wenn du ihn lässt, wird er stundenlang so weitermachen«, warnte Den.


      »Nicht uninteressant, das Ganze«, sagte Geri. »Aber«, fuhr er dann an den Droiden gewandt fort, »worauf willst du hinaus?«


      »Ich will darauf hinaus, dass das Problem leicht zu beheben ist. Alles, was dazu nötig ist, sind ebenso einfache wie subtile Veränderungen innerhalb des Hautfarbtons. Der Droide wirkt merkwürdig auf empfindungsfähige Wesen, weil seine Haut eine zu einheitliche Färbung besitzt.«


      Geri starrte ihn an. »Hm. Weißt du, das ergibt eine Menge Sinn. Zu schade, dass du damals nicht für LM gearbeitet hast. Ich frage mich, warum keiner ihrer Ingenieure daran gedacht hat?«


      »Vermutlich«, sagte I-Fünf, »weil sie nie einen Droiden gefragt haben.«


      »Darf ich dich daran erinnern«, sagte Den, »dass dein Hauptenergieschalter nach wie vor funktioniert und ich in deinem gegenwärtigen Zustand noch einfacher drankomme als sonst?«


      Der Droide stieß ein mechanisches Schnauben aus, ehe er Geri fragte: »Hast du irgendwas Brauchbares gefunden?«


      »Was? Oh ja. Wie wär’s damit?« Er hob etwas hoch und stellte es auf den Boden. Es handelte sich um eine lächerlich kompakte Ansammlung von Metallstangen und -gelenken, auf denen etwas thronte, das wie ein flacher Suppenkessel oder der Helm eines AT-AT-Piloten aussah. Das ganze Ding reichte Den kaum bis zu den Kniekehlen.


      »Ähm«, sagte Den. »Ist der nicht ein bisschen– klein?«


      »Oh, tut mir leid. Hier.« Geri tippte dem Bot oben auf sein behelmtes Haupt, und er faltete sich auseinander, um die Gestalt eines nicht allzu großen, aber ungeheuer kraftvollen DUM-Boxendroiden anzunehmen.


      Die nicht viel mehr als einen Meter messenden DUMs wurden eingesetzt, um Luftgleiter und Podrenner zu reparieren– von denen es in diesem dicht bewaldeten Teil von Toprawa vermutlich nicht allzu viele gab, wie Den vermutete. »Wie hat es den denn hierher verschlagen?«, fragte er.


      »Eine unserer Rangerinnen war früher Podrennmeisterin, unten im Süden. Dort ist es wesentlich trockener und wüstenartiger«, sagte Geri. »Na, jedenfalls ist sie Rennen gefahren, bis sie vor etwa zwei Jahren plattgemacht wurde. Verlor dabei ein Auge. Natürlich hat sie jetzt ein Implantat, aber die Rennen hat sie aufgegeben. Dieser kleine Bursche hier…« Er wies auf den Boxendroiden. »…bekam beim selben Unfall was an seinem Neuralnetz ab. Einer der Fahrer kam ein bisschen zu schnell in die Box.«


      »Also«, sagte I-Fünf, »hat er kein Gehirn.«


      »Nein. Bloß die Basisreflexe. Ich kann ihm befehlen, sich auseinander- und zusammenzufalten, ihm sagen, dass er herumlaufen soll, aber das war’s auch schon.«


      »Stark, manövrierfähig und modifizierbar«, sinnierte I-Fünf. »Außerdem großes manuelles Geschick– ein Vorteil, falls ich auf die Idee kommen sollte, mich selbst zu modifizieren. Ich würde sagen, das ist genau das Richtige. Passt mein Kortex unter den Helm?«


      Geri dachte darüber nach. »Mit ein paar Anpassungen, ja. Natürlich könnte ich auch einfach deinen Kopf auf das Gehäuse montieren.«


      Den unterdrückte ein Glucksen. »Das wäre sicher– interessant.«


      »Ja«, pflichtete I-Fünf ihm bei. »Wäre es– und ich will nicht interessant sein. Ich will unsichtbar sein. Dort, wo wir hingehen, ist Unsichtbarkeit definitiv ein Pluspunkt.«


      »Also dann«, sagte Geri begeistert und rieb sich die Hände. »Bereit für ein kleines wissenschaftliches Experiment?«


      Den atmete tief durch. »Hör mal, Fünf. Fürs Erste ist das sicherlich eine gute Idee, aber… aber du willst doch nicht auf Dauer– du weißt schon– so bleiben, oder?« Er wies mit dem Kopf in Richtung des kleinen Boxendroiden.


      »Natürlich würde ich es vorziehen, letztlich wieder in einem YQ-Chassis oder etwas Ebenbürtigem zu stecken. Doch für den Augenblick genügt das. Obgleich ich außerdem auch gern noch einige Ersatzteile mitnehmen würde, falls es dir nichts ausmacht, Geri.«


      Geris Schnauze verzog sich zu einem Grinsen. »Kein Problem«, sagte er. »Also, machen wir uns an die Arbeit.«


      »Ich bin überrascht, dass es nicht auf den Jedi-Sternenjäger herausgelaufen ist«, sagte Degan. Dem Umstand geschuldet, dass er im Ionenabgaskanal des Abfangjägers hing und die Leitbleche abglich, klang seine Stimme gedämpft und blechern.


      »Zu klein«, sagte Jax automatisch. »Er ist nur darauf ausgelegt, einen Piloten und einen Droiden zu transportieren.«


      »Ich könnte ihn modifizieren. Wir könnten auch noch Platz für Ihren sullustanischen Freund schaffen.« Das kam von der Mechanikerin, die Degan bei der Überholung des Schiffs zur Hand ging. Ihr Name war Sacha Swiftbird. Swiftbird war während ihrer Podrenntage ihr Pseudonym gewesen, und als sie zu den Rangern kam, hatte sie es einfach beibehalten.


      Das verdutzte Jax. Sie konnte nicht viel älter als er selbst sein und war durch einen grässlichen Unfall– der, wie sie andeutete, überhaupt kein Unfall gewesen war, sondern die bösartige Rache eines verlierenden Fahrers– bei einem Rennen früh in den Ruhestand gezwungen worden. Dort, wo ihr linkes Auge saß, befand sich jetzt ein kybernetisches Implantat, und ein silberglänzendes Geflecht aus Narbengewebe bedeckte das Ober- und Unterlid. In diesem Moment wurden beide von einer dichten Locke schwarzen Haars bedeckt. Es fiel ihm schwer zu verstehen, warum sie den Namen behalten wollte, der für sie doch untrennbar mit jenem vergangenen Leben verbunden sein musste. Jax fragte sie nicht nach dem Warum. Tatsächlich ertappte er sich dabei, dass es ihm schon Mühe bereitete, dem Blick ihrer blassgrauen Augen zu begegnen. Ihre Narben erinnerten ihn an die von Laranth. Auch die Graue Paladinin hatte Narbengewebe davongetragen– ihr persönliches Andenken an die Order 66 und die Nacht der Flammen. Jax schüttelte den Kopf, seinen Blick auf den Düsenkanal gerichtet. »Ich bin noch nicht wirklich bereit, der Galaxis kundzutun, dass ich ein Jedi bin. Außerdem benötige ich kein kampftaugliches Schiff. Was ich brauche, sind Verstohlenheit, gepaart mit Tempo und Schubkraft– und in dieser Hinsicht ist das hier perfekt.«


      Der Blick der Frau ruhte noch einen Moment länger auf Jax, bevor sie schließlich mit den Schultern zuckte und sich hinkniete, um in ihrer Werkzeugkiste herumzuwühlen. »Ihre Entscheidung. Aber wenn ich Sie wäre, würde ich mir die Chance nicht entgehen lassen, dieses Baby zu fliegen.«


      »Sie sind aber nicht ich«, murmelte Jax, doch er bedauerte die Worte bereits in dem Moment, in dem sie über seine Lippen kamen. Zum Glück schien Swiftbird ihn nicht zu hören– oder falls doch, beschloss sie, die Stichelei einfach zu ignorieren.


      »Nun, das Ding hier ist vielleicht nicht so schnittig und piratenmäßig wie der Sternenjäger«, sagte Degan, während er sich aus dem Abfangjäger zog, »aber es bietet genug Platz für deine Mannschaft, das ist mal sicher. Und auch für etwas Fracht, falls erforderlich.«


      »Ja, setzte Sacha hinzu. »Und jeder, der das Schiff irrtümlicherweise für einen stinknormalen Raumfrachter hält, wird eine ziemliche Überraschung erleben.«


      Jax nahm an, dass sie damit recht hatte. »Seid ihr sicher, dass ihr das Schiff nicht dringender braucht als wir?«, fragte Jax zum zehnten Mal.


      Degan, der gerade dabei war, sich die Hände an einem Tuch abzuwischen, hielt inne, sah Sacha an und warf Jax dann einen Blick zu, der Gewebe und Knochen sauber durchbohrte und sich geradewegs in seine Seele bohrte. »Es gibt kein ihr oder wir, bloß ein uns, Jax. Wir alle sind die Peitsche, ganz gleich, wie wir uns auch nennen mögen. Ranger, Widerstand, Freiheitskämpfer… Das spielt keine Rolle. Wir sind alle auf derselben Seite– und wenn ihr ein Schiff braucht, kriegt ihr ein Schiff.«


      Jax lächelte dankbar und wünschte, die Geste wäre mehr als bloß ein physisches Hochziehen seiner Lippen gewesen.


      »Wie soll das Baby heißen?«, fragte Sacha.


      Laranth. Der Name kam Jax so schlagartig in den Sinn, dass er ihn beinahe laut ausgesprochen hätte. »Nun, darüber habe ich noch nicht nachgedacht. Ich schätze, das überlasse ich Den.«


      »Laranth.« Als Jax Den später an diesem Tag danach fragte, wie das Schiff heißen solle, kam der Name wie aus der Pistole geschossen. Er stand zusammen mit Jax, Degan und Sacha auf dem Landefeld, unter der hoch aufragenden Gewölbedecke des Bergheims, und schaute zum Abfangjäger auf. Als er in Jax’ Antlitz sah, wie dieser plötzlich zumachte, und er die kalte Distanz in seinen Augen erblickte, zuckte er zurück. »Ich… Ich meine, ich habe den Eindruck, als sollten wir irgendetwas tun…«


      Jax unterdrückte den auflodernden Zorn– auf wen oder was, vermochte er nicht genau zu sagen. Vielleicht war er wütend auf das Universum, die Götter oder auf die Macht, dafür, dass sie sie im Stich gelassen hatte. Dafür, dass sie Laranth im Stich gelassen hatte. Dafür, dass sie zugelassen hatte, dass Yimmon Darth Vader und dem Imperator in die Hände gefallen war.


      Den setzte von Neuem an. »Ich will ihrer gedenken, Jax. Ich will sie ehren. Ich will…«


      »Du wünschst dir, sie wäre immer noch bei uns. Das tue ich auch. Aber das ist sie nicht.« Jax schloss die Augen und fügte dann hinzu: »Laranth… Das ist ein guter Name.«


      »Ich stimme zu«, sagte eine Stimme praktisch in Jax’ Ohr, »dass Laranth ein angemessener Name für ein kampfbereites, diskretes Schiff wie dieses ist, das noch dazu einige Überraschungen parat hält.«


      Jax schwang herum. »Fünf?«


      Der kleine Boxendroide mit der Stimme von I-Fünf war über das Landefeld gestakst– mit dem triumphierenden Geri dicht auf den Fersen. Der seltsam aussehende Droide wandte dem Schiff sein einzelnes, übergroßes »Auge« zu und musterte es eingehend. »Es sieht recht brauchbar aus.«


      »Genau wie du«, sagte Degan zögernd. »Jedenfalls verglichen mit dem letzten Mal, als ich dich sah.«


      »Betrachten Sie mich als noch unfertig.«


      Sacha unterzog ihn einer kritischen Musterung. »Außerdem bist du ein wenig forscher, als Ducky es war.«


      »Ducky?«, wiederholte I-Fünf.


      »Mein Boxendroide. Du trägst seinen Körper.« Sie deutete auf I-Fünfs neues Äußeres.


      »Ich hoffe, das macht Ihnen nichts aus.«


      »Nein. Tatsächlich finde ich es sogar schön zu sehen, dass seine bedauernswerten Überreste letzten Endes doch noch zu etwas gut waren.«


      Irgendetwas in ihrem Tonfall und daran, wie sie den Kopf neigte, ließ Den vermuten, dass die Ex-Rennfahrerin diesbezüglich nicht annähernd so gleichgültig war, wie ihre Bemerkung implizierte. Über I-Fünfs neuen Kopf hinweg– der sich jetzt auf einer Höhe mit dem von Geri befand– tauschte er einen Blick mit dem Jungen. Er hatte den kleinen Rodianer in der Werkstatt gelassen, wo er vorhin noch an gewissen logistischen Problemen gearbeitet hatte, die I-Fünfs großer Kortex mit sich brachte. An Problemen, die– zumindest für den erschöpften, emotional ausgelaugten Sullustaner– schier unüberwindlich schienen.


      »Wie ich sehe, hast du die Hirnschalenproblematik gelöst.«


      Der Rodianer zuckte mit den Schultern. »Ja… Irgendwie…«


      »Geri«, sagte I-Fünf, »ist ein einfallsreiches, kreatives, intelligentes junges Wesen.«


      Geri grinste und fuhr mit einer Hand über I-Fünfs sorgfältig von Hand gefertigte Hirnschale. Er hatte eine Art Sagittalkamm kreiert, der elegant schimmernd von der Vorderseite des Helms zur Rückseite verlief. »Außerdem sind da oben jetzt jede Menge Abschirmungen und ein spezieller Erschütterungsdämpfer drin. Ganz zu schweigen davon, dass der Kamm mit dreilagigem Durastahl verstärkt ist. Wenn alles andere versagt, kann er also immer noch als Rammbock dienen.«


      Geris allgegenwärtiger Droide, der hinter ihm auf die Plattform gerollt war, gab ein Trillern von sich, das in Dens Ohren wie mechanisches Gelächter klang. I-Fünf schwang seinen Kopf herum, um den anderen Droiden anzusehen. »Irgendwie sehe ich nicht, was daran lustig ist.«


      »Ich schon«, murmelte Den.


      Jax schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob ich mich je daran gewöhnen werde, dass deine Stimme da rauskommt…«


      »Gewöhn dich lieber nicht daran«, riet I-Fünf ihm. »Ich habe nicht die Absicht, so zu bleiben.«


      Begleitet vom feinen Surren von Servomotoren näherte er sich dem Abfangjäger. Geri hatte bei der Mechanik wirklich ganze Arbeit geleistet.


      »Korrigieren Sie mich, falls ich mich irre«, sagte I-Fünf an Degan gewandt. »Aber verfügen die Frachter der Helix-Klasse nicht über einen LBE-Flugcomputer?«


      Der Mech-Techniker nickte. »Natürlich aufgerüstet.«


      »Natürlich. Könnten Sie ihn noch weiter nachrüsten, sagen wir, mit einer direkten Schnittstelle für eine zweite Künstliche Intelligenz?«


      »Für dich?«


      »Für mich«, bestätigte I-Fünf. »Zumindest in meinem gegenwärtigen Zustand.«


      »Es gibt zwar einen Anschluss für eine Reserve-R2-Einheit, aber…«


      »Das dürfte genügen, denke ich.«


      »Aber du bist keine R2-Einheit.«


      »Im Augenblick nicht, nein.« I-Fünf wandte sich an Geri und gestikulierte in Richtung der Tunnel, die zurück zu der unterirdischen Anlage führten. »Ich habe eine Idee. Bist du bereit für einige weitere wissenschaftliche Experimente?«


      Geris Gesicht leuchtete auf, und seine Augen schienen noch größer zu werden, sofern das überhaupt möglich war. »Absolut!«, rief er enthusiastisch und machte sich mit den beiden Droiden im Schlepptau beschwingt auf den Weg zu seiner Werkstatt.


      Jax behielt sie mit unbehaglicher Miene im Auge. »Den, würdest du bitte mit ihnen gehen und dafür sorgen, dass sie nichts tun, das sich nicht wieder rückgängig machen lässt?«


      Den nickte und stand auf. Was ihn betraf, so änderten sich die Dinge für seinen Geschmack ebenfalls ein bisschen zu zügig. Er folgte seinem »Assistenten« und den Droiden aus der Höhle hinaus.


      »Also, wie sieht dein Plan aus?«, fragte Den I-Fünf, nachdem sie wieder in die Werkstatt zurückgekehrt waren.


      »Es ist einfacher, dir das zu zeigen, als es dir zu erklären«, sagte I-Fünf und hob die Hand, um einen Riegel an der Unterseite seines Helms zu lösen. Der Helm schnappte nach oben, um hinter dem Fotorezeptor des kleinen Droiden ein stählernes, frei in einem Schacht hängendes Haltegehäuse zu enthüllen. »Geri und mir ist es gelungen, meinen Synapsennetzkortex in diesen Behälter zu integrieren, was es möglich macht, ihn leichter von einem Körper in einen anderen zu verpflanzen.«


      Den blinzelte ihn nur an. »Das ist… ähem. Wow! Als du also über den R2 gesprochen hast…« Er brach ab, als Geri exakt so eine Einheit in die Mitte der Werkstatt dirigierte, unter die hellen Lampen seiner Montagebühne. »Du hast vor, dich über den Astromech direkt mit dem Schiff zu verbinden.«


      »Ist das nicht einfach klasse?«, fragte Geri überschwänglich. »Mann, ich wünschte, ich hätte einen Droiden, der so denken kann wie der hier.«


      Das Meckern von Zuckerstückchen brachte dessen völlige Entrüstung eloquent zum Ausdruck.


      »Ja, einfach klasse«, murmelte Den und vertiefte sich wieder in seine Arbeit. Hände und Verstand beschäftigt zu halten lenkte ihn von der grausamen Realität dessen ab, was es bedeutete, unter den gegebenen Umständen nach Coruscant zurückzukehren.

    

  


  
    
      


      7. Kapitel


      Jax ließ nicht zu, dass ihn irgendetwas von ihrer Rückkehr nach Coruscant ablenkte. Er hatte bereits anderthalb Tage vergeudet. Das genügte. Er hatte jetzt eine Frist– ein Zeitfenster, innerhalb dessen er versuchen konnte, Vaders Bewegungen seit dem Hinterhalt zu verfolgen. In zwei Tagen würde der Abfangjäger für den ersten Testflug bereit sein. Er musste noch irgendetwas anderes mit nach Coruscant zurückbringen, außer Verlust und Kummer. Er musste mit irgendeiner Spur auf den Verbleib von Thi Xon Yimmon und Darth Vader im Gepäck dorthin zurückkehren. Zu diesem Zweck hatte er das Thema Aren Folee gegenüber zur Sprache gebracht, als sie zusammen in der Kantine des unterirdischen Komplexes saßen. »Alles, was ich habe«, erklärte er ihr, »sind die Daten der Rettungskapsel. Wenn ich Daten von irgendwelchen Schiffen oder Observationsposten bekommen könnte, die Sie in dem Sektor haben…«


      »Schon erledigt«, sagte sie. »Daran arbeiten wir bereits.«


      »Irgendwelche Erkenntnisse?«


      »Darüber, wo Vader hin ist? Nein. Auf den ersten Blick sieht es allerdings so aus, als habe er sich die gravimetrischen Verzerrungen rings um die Zwillinge zunutze gemacht, um seine Bewegungen zu verschleiern. Offensichtlich sind sie in den Bereich gesprungen und haben dann mit Ionenantrieb ihre Streitkräfte in Stellung gebracht.«


      »Was eine Spur hinterlassen haben müsste.«


      »Ganz genau. Wenn Sie also mit in die Kommandozentrale kommen möchten…«


      Er wollte sich eigentlich nicht in die Kommandozentrale begeben. Ihm war bereits aufgefallen, dass seine Anwesenheit viel Aufmerksamkeit auf sich zog– und für Spekulationen darüber sorgte, wer er war und woher er kam. »Gibt es irgendeine Möglichkeit, dass ich mich von irgendeinem anderen, privateren Ort aus damit befassen kann?«


      Aren nickte. »Gewiss. Direkt neben der Kommunikationsbucht befindet sich ein Arbeits- und Konferenzraum. Ich kann sämtliche Daten, die Sie wünschen, dorthin schicken lassen. Soll ich Ihnen dabei helfen, sie durchzugehen?«


      »Nein«, sagte er, schärfer, als er beabsichtigt hatte. »Allerdings könnte ich die Peildaten Ihres Schiffs brauchen. Vielleicht haben Sie ja irgendetwas registriert…« Etwas, das mir entgangen ist, brachte er den Satz im Stillen zu Ende.


      Sie sah aus, als wolle sie etwas darauf erwidern, doch das tat sie nicht. Stattdessen nickte sie bloß und machte sich daran, die Vorkehrungen für den Datentransfer zu treffen.


      Als Den eine Stunde später vorbeikam, um mit Jax zu reden, hielt dieser sich in dem Arbeitsraum auf. »Die sagten, dass ich dich hier finde. Was machst du hier?«


      Jax blickte von der Simulation auf, die er anhand der verschiedenen Datenströme konstruierte, die er von Peilstationen und Schiffen hatte, die die Telemetrie des Widerstands mit Informationen fütterten. Doch selbst mithilfe der KI-Station war die Arbeit mühsam und ging nur langsam voran. »Ich versuche rauszufinden, woher Vader kam und wo er hin ist.«


      Dens Miene hellte sich auf. »Dann scheint es ja, als sei ich gerade rechtzeitig eingetroffen. Ich habe genau das Richtige, damit die Arbeit schneller vorangeht– einen frisierten Boxendroiden mit allem möglichen nützlichen Schnickschnack. Waffen, Machtschilde, jede Menge überflüssige Kernmechanismen und eine Prozessorleitung von einer Fantastilliarde Teraflops pro Sekunde. Der Nachteil ist, dass er I-Fünfs bissige Persönlichkeit besitzt. Ich habe Geri einfach nicht dazu gekriegt, die aus ihm rauszuprogrammieren.«


      Jax holte tief Luft und ließ sie wieder entweichen. Er wusste nicht recht, ob er schon bereit für solcherlei Ungezwungenheit war. »Bist du sicher, dass er dem gewachsen ist? Hast du Diagnoseprogramme bei ihm laufen lassen?«


      »Dem gewachsen? Klar haben wir ihn durchgecheckt. Ihm geht’s bestens. Nun ja, abgesehen davon, dass er in Stücke geblasen wurde. Was für Panzerungen dein Vater auch in Fünfs Hirnschale gepackt haben mag, sie haben ihm das Leben gerettet– oder eine genaue Kopie davon. Er kriegt das hin, besser als du. Er muss nicht darauf warten, dass die Daten einsehbar werden, bevor er sie dekodieren und verstehen kann, was sie bedeuten.«


      Jax blickte auf den Flachbildschirm hinab, den er studiert hatte. Er wollte, dass die Daten einsehbar wurden– jetzt, sofort– und verstand dieses Verlangen selbst nicht recht. Irgendwo in diesen Daten fand sich die Antwort auf eine Frage, auf eine Frage, auf die Jax Pavan unbedingt eine Antwort haben wollte– auf die er eine Antwort haben musste: Warum? Warum war Laranth gestorben– und gab es ein Szenario, in dem sie nicht starb? »Wenn sich I-Fünf um das alles kümmert, könnte ich genauso gut gehen und einen Baum hochklettern, Den.«


      »Mit allem gebotenen Respekt, wenn wir ihn das nicht erledigen lassen, übersehen wir vielleicht etwas.«


      »Du meinst, ich könnte etwas übersehen.«


      Den öffnete den Mund, schloss ihn, machte ihn dann abermals auf und sagte: »Ja, das meine ich.«


      Er hatte recht. Jax wusste, dass er recht hatte. Der Jedi rang einen Moment lang mit sich, erkannte sowohl die Sinnlosigkeit als auch die Torheit seines Haderns und nickte. »In Ordnung. Du hast recht. Ich kann nicht mehr klar denken. Soll I-Fünf sich der Sache annehmen.«


      Es war die richtige Entscheidung. So falsch sie sich auch anfühlen mochte.


      Fünf Minuten, nachdem sie I-Fünf auf die Datenströme angesetzt hatten, wurde Jax noch ein weiterer Grund dafür bewusst, warum er dieser Zusammenarbeit instinktiv aus dem Weg gehen wollte: Die Situation erinnerte ihn mit Nachdruck daran, dass Laranth tot war. Solange er für sich allein blieb, gelang es ihm irgendwie, ihren Geist fernzuhalten. Wenn Den und I-Fünf nicht da waren, um als Team mit ihm zusammenzuarbeiten und ihn so an ihr Fehlen erinnerten, konnte er so tun, als sei sie bloß vorübergehend abwesend. Doch mit ihren vertrauten Stimmen im Ohr wusste er, dass dem nicht so war. Er schüttelte sich. Daran musste er sich gewöhnen. Es gab keine andere Möglichkeit.


      I-Fünfs neues Chassis verlieh dem Ganzen eine ungemein surrealistische Aura. Der winzige Droide mied die Stühle und setzte sich stattdessen auf die Tischplatte des Arbeitsplatzes, von dem aus er die Daten auslas, indem er einen stark modifizierten Finger direkt in einen Sockel einstöpselte.


      Jax informierte sie darüber, was er bezüglich der Ionenspur dachte und dass die 501. mit Subluminalgeschwindigkeit in die Nähe der Zwillinge manövrieren musste. I-Fünf bestätigte sogleich die Korrektheit dieses Vorgehens und erstellte aus den zusammengestückelten Informationen aus einer Vielzahl von Quellen– einschließlich seiner eigenen Daten von der Fernpendler– innerhalb weniger Minuten eine Simulation des Hinterhalts. Er spielte seine Simulation mittels eines Holoprojektors ab, den Geri hinter seinem Optiksensor installiert hatte.


      Die Simulation zeigte den Moment, in dem sie aus den widerspenstigen Gravitationsfeldern der Zwillinge in den »freien« Raum dahinter eintraten, und das zügige Nahen ihres Empfangskomitees. Die Fernpendler war ein heller Punkt aus blauem Licht, die imperialen Schiffe waren rot. Anderer Flugverkehr in dem Bereich wurde in gedecktem Grün markiert.


      Jax hatte das Gefühl, als würde ein bleiernes Gewicht auf seiner Brust lasten– schwer und giftig. Der Augenblick, eingefroren in der Zeit…


      »Da«, sagte Den. »Ionenspuren.«


      Da waren tatsächlich Ionenspuren. Wie feine Fasern purpurner Fäden führten sie von den Zwillingen fort, in Richtung des Galaktischen Kerns, und endeten an der Stelle unmittelbar außerhalb des Gravitationsbereichs der Zwillinge, wo die Schiffe in den Lokalraum eingetreten waren.


      »Dort sind sie hergekommen«, sagte I-Fünf. »Schauen wir mal, ob sie da auch wieder hin sind.« Er ließ seine Simulation weiter vorlaufen, an dem Moment vorbei, in dem Jax gezögert hatte, ob er sich um Laranths oder Yimmons Sicherheit kümmern sollte, an dem Moment vorbei, in dem Laranth ihren letzten Atemzug tat und ihre letzten Worte flüsterte, an dem Moment vorbei, in dem I-Fünf in Stücke gepustet worden war, an dem Moment vorbei, in dem sie Thi Xon Yimmon an den Dunklen Lord verloren hatten, an dem Moment vorbei, in dem die Fernpendler von den Kräften der Zwillingssonnen in Stücke gerissen wurde– und schließlich an dem Moment vorbei, in dem die blutroten Splitter davonschossen und im Hyperraum verschwanden.


      Den stieß einen dumpfen, puffenden Laut aus, der– für einen Sullustaner– als Pfeifen durchging. »Sie sind nicht alle in den Kern zurückgekehrt. Einige von ihnen sind weiter kernauswärts geflogen.«


      Doch Jax war noch etwas anderes an der Simulation aufgefallen– mehrere separate Formationen grüner Signaturen, die ebenfalls Spuren hinterlassen hatten, als sie den Lokalraum innerhalb derselben kurzen Zeitspanne verließen. Einige führten in dieselbe Richtung wie die roten Signaturen, während andere unterwegs zu den Kernwelten gewesen zu sein schienen, als sie sprangen. »Was hat es mit denen auf sich?« Er wies auf jedes der vier separaten Muster.


      I-Fünf drehte die Projektion so, dass er ihnen die neuen Ansammlungen von Punkten und Spuren in Gelb zeigen konnte. »Ich würde sagen, das waren Schiffsformationen in der Nähe der Zwillinge, die schätzungsweise zur gleichen Zeit aufgebrochen sind wie Vaders Verband.«


      »Wann sind sie dort eingetroffen?«


      I-Fünf spulte die Simulation zurück, bis zu dem Moment, in dem Vaders Faust aus dem Hyperraum auftauchte. Das Muster purpurroter Punkte, das Vaders 501. repräsentierte, wurde von einer sonnenhellen Formation gelber Punkte verstärkt. »Anscheinend sind die alle zusammen hergekommen«, sagte I-Fünf. »Und seht euch das an…« Wieder ließ er die Simulation zeitlich vorlaufen. Einer der roten Lichtpunkte schien sich in Gesellschaft von mehreren gelben Punkten von der Hauptgruppe abzusetzen.


      Jax verfolgte, wie sich die Schiffe in fünf Grüppchen aufteilten und auf die Zwillinge zusteuerten. Dann änderte das einzelne rote Licht den Kurs, schloss sich wieder seinen Gefährten an und bewegte sich auf den entscheidenden Moment zu.


      »Offensichtlich«, sagte Den leise, »waren das alles imperiale Einheiten. Ich fühle mich geehrt, dass so viel Feuerkraft gegen mich aufgeboten wurde.«


      Jax wippte mit dem Sitz zurück. Vader. Vader war an Bord dieses einen Schiffs gewesen– an Bord von dem, das den Kurs geändert hatte. Er hatte so viele Schiffe mitgebracht und ihnen unterschiedliche Positionen zugewiesen, weil er bloß eine ungefähre Ahnung davon gehabt hatte, wo sich die Fernpendler befand. Dann hatte ihn irgendetwas auf ihre Spur gebracht. Vielleicht hatte er einfach bloß ihre Signatur aufgefangen, oder möglicherweise hatten sie sich auch irgendwie selbst verraten. Jax nahm an, dass er es niemals erfahren würde. Allerdings kannte er jetzt die ungefähre Richtung, von der aus Vader und seine Streitkräfte den Bereich betreten und wieder verlassen hatten. Einige der Schiffe waren offensichtlich in den Kern zurückgekehrt, doch andere waren anderswohin aufgebrochen.


      Das war alles, was der Taktikschirm preisgab– zwei Gruppen von Schiffen, die mit verschiedenen Zielrichtungen in den Hyperraum sprangen. Die Frage lautete: Zu welcher Gruppe gehörte Vaders Kommandoschiff– und war Yimmon mit an Bord?


      Den hatte diverse Male versucht, Jax in die Modifikationen mit einzubeziehen, die er, Geri und I-Fünf an dem Droiden vornahmen. Modifikationen, an denen Jax unter allen anderen Umständen ein eifriges Interesse gehabt und sich sogar persönlich daran beteiligt hätte. Doch Den stellte fest, dass der Jedi mit lasergleicher Schärfe nur auf eine einzige Sache konzentriert war: darauf, Vaders Schiff aufzuspüren. Auf der Suche nach der Erwähnung einer Flotte imperialer Schiffe oder– abgesehen davon– einer Gruppe von Sternenjägern mit einem imperialen Kreuzer, der als ihr Mutterschiff fungierte, hatte er eine Unmenge von Hyperkom-Nachrichten durchkämmt.


      Es gab einen vagen Bericht über eine unerwartete, kurzzeitige imperiale Präsenz auf Mandalore sowie mehrere andere– weniger vage– über ein großes Kontingent imperialer Jäger, die sich durch den Galaktischen Kern bewegten. Sie mussten eine Entscheidung treffen, welche Route sie einschlagen, welcher potenziellen Spur sie folgen wollten– und das, ohne dass sie irgendwelche konkreten Informationen besaßen, die ihnen dabei halfen, diese Entscheidung zu fällen. Jax Pavan musste sich wohl genauso ohnmächtig fühlen, wie Den Dhur es tat. Natürlich konnte Jax sich zumindest auf die Macht berufen, weshalb Den ihn gefragt hatte, was diese Quelle ihm verraten habe.


      Nichts, hatte er gesagt. Doch da war etwas an der Art und Weise, wie er das sagte, das Den ein kaltes, klammes Gefühl in der Magengrube bescherte. Hast du es überhaupt auf diesem Wege versucht?, wollte er fragen, tat es dann aber doch nicht. Stattdessen fragte er bloß: »Wo fliegen wir dann hin?«


      »Nach Coruscant. Es ist am logischsten, dass Vader dorthin gegangen ist, wo der Imperator das Verhör persönlich überwachen kann und er über den besten Sicherheitsapparat verfügt.«


      Wo der Imperator das Verhör persönlich überwachen kann. Also, das war ein Satz, der einem ein Frösteln durch die Knochen fahren ließ, gegen das die Kälte des Alls fast heimelig wirkte.

    

  


  
    
      


      8. Kapitel


      In der Nacht vor dem Testflug der Laranth konnte Jax nicht schlafen. Er konnte nicht meditieren. Manchmal war er kaum imstande, klar zu denken, obgleich er wusste, dass er zum Wohl seiner Gefährten und des Widerstands vorgeben musste, es zu können. Und so beschloss er mitten in der Nacht, dass er seine wenigen Habseligkeiten ebenso gut an Bord des Schiffs bringen könne, um sich an das »Gefühl« zu gewöhnen.


      Der Abfangjäger war wesentlich kleiner als die Fernpendler, und Jax stellte fest, dass das Kapitänsquartier zwar diesen Größenunterschied widerspiegelte, jedoch ansonsten recht bequem war. Er stellte den Miisai-Baum auf eine Ablage, die sich aus der Wand neben der Koje ausziehen ließ. Der kleine »Smarttopf«, in den sich der Miisai jetzt schmiegte, war an der Basis mit einer Reihe von Kontakten ausgestattet, die es ihm erlaubten, sich mit dem Energienetz des Schiffs zu synchronisieren. Der Topf nutzte eine empfindliche Sensorgruppe, um die Flüssigkeits- und Nährstoffversorgung der Pflanze zu überwachen und sie hinreichend bewässert zu halten, indem er die benötigte Feuchtigkeit aus der Luft zog. Wenn sich das Nährstoffdepot leerte, leuchtete an der Vorderseite des flachen Topfs ein schwaches gelbes Licht auf, und ein Annäherungsalarm gab einen leisen Ton von sich, wenn er Bewegungen in der unmittelbaren Umgebung des hungrigen Baums registrierte– eine Art mechanische Methode für den Miisai, um nach Nahrung zu verlangen. Jax schwor sich, dass er es niemals dazu kommen lassen würde, dass das Licht aufloderte oder das Tonsignal erklang. Gerade eben bröselte er die Krümel eines Proteinriegels in den Behälter, die der intelligente Topf in ihre einzelnen Bestandteile aufspalten würde. Dann setzte er sich im Schneidersitz auf den Boden der Kabine und versuchte, seinen Geist zu klären. Er konzentrierte sich auf die Atmung– darauf, sich die Macht als Bänder heilsamer Energie vorzustellen, die sich um ihn wickelten.


      Als Jax die Augen wieder öffnete, sah er wie zuvor, wie die Energie durch das Bäumchen floss und pulsierte– von den Wurzeln durch den Stamm bis in jeden zierlichen Ast. Die Energie tanzte zwischen den Nadeln und sandte Fasern in seine Richtung, die sich mit den Machtbändern verflochten, die er erzeugte. Das hier war eine neue Erfahrung. Er war überrascht vom Gefühl von Wärme und Gelassenheit, das ihn überkam, als er zusah, wie die Energiefäden des Miisai mit seinen eigenen verschmolzen. Sein meditativer Zustand vertiefte sich, und schließlich gelang es ihm, sich das Jedi-Mantra vor Augen zu führen.


      Es gibt keine Gefühle, es gibt Frieden.


      Es gibt keine Unwissenheit, es gibt Wissen.


      Es gibt keine Leidenschaft, es gibt Gelassenheit.


      Es gibt kein Chaos, es gibt Harmonie.


      Es gibt keinen Tod, es gibt nur die Macht.


      Er zitierte die Worte im Kopf, ohne allzu sehr ihre Bedeutung zu ermessen. Wonach er sich sehnte, war ihr Rhythmus. Ja, er sehnte sich danach. Das war das richtige Wort. Er hatte Tage in völligem Aufruhr verbracht– diese sanft strudelnde Beschaulichkeit war wie Balsam für seine Seele.


      Er genoss das Gefühl einen Moment lang, ehe er seine Gedanken Thi Xon Yimmon zuwandte– und Darth Vader. Als er das tat, schlich sich ein Zittern in seine Konzentration, doch er hielt die Gedanken ruhig. Wenn er die Macht nutzen wollte, um ihm dabei zu helfen, den Anführer der Peitsche zu finden, musste er ruhig sein. Er stellte sich I-Fünfs holografische Markierungen der imperialen Schiffe vor, als würden sie im Gefüge der Machtenergien um ihn herum schweben. Er griff in das Bild hinein und hindurch, nach der Dunkelheit tastend, die unvermeidlich in Vaders Kielwasser zurückgeblieben sein musste. Innerhalb von Sekundenbruchteilen befand er sich wieder in dem trüben, verrauchten Korridor an Bord der Fernpendler, Gesicht an Gesichtsmaske mit dem Dunklen Lord.


      »Es gibt bloß noch eines, das ich dir nehmen kann«, hatte Vader gesagt.


      Jax schreckte vor der Realität zurück.


      Anakin Skywalker hatte das gesagt.


      Anakin hatte ihm Laranth genommen– und Yimmon. Und noch mehr. Wie viel mehr, wurde Jax erst allmählich klar. Warum? Warum spielte der Dunkle Lord mit ihm, wie ein Raubtier mit seiner Beute spielt? Inwiefern mochte das dem Imperium zum Vorteil gereichen? Die Antwort darauf überkam ihn mit der Wucht einer Erleuchtung. Hier ging es nicht um das Imperium oder den Imperator. Vader hatte es selbst gesagt: Er gehorchte dem Imperator so, wie er es für angemessen hielt. Hierbei ging es um Vaders Entscheidungen, nicht um Palpatines.


      Was hatte der Cephaloner noch gleich gesagt? Zu wählen bedeutet zu verlieren. Zu zögern bedeutet, alles zu verlieren. Galt das für Anakin Skywalker genauso wie für Jax Pavan? Gab es vielleicht einst einen Moment, in dem der Dunkle Lord sich ihm vielleicht zum Kampf gestellt hätte– vielleicht, um ihn zu töten oder gefangen zu nehmen–, und hatte der Mann hinter der Maske diese Gelegenheit in seinem eigenen Moment der Unentschlossenheit verpasst?


      »Warum hasst du mich so?«, murmelte Jax. »Was habe ich dir getan?«


      Die Antwort darauf kam ihm mit einer Deutlichkeit in den Sinn, als wäre sie laut ausgesprochen worden: Er hatte überlebt. Er hatte die Order 66 überlebt und existierte bis zum heutigen Tage als Mahnmal für– was? Vaders Versagen? War Jax bloß der eine, der davongekommen war– oder steckte mehr dahinter?


      Wenn er mich anschaut– sieht er dann vor sich, was er hätte sein können?


      Jax’ Erinnerung versorgte ihn mit einem verblüffend lebhaften Bild von sich, wie er sich mit Anakin einen Trainingskampf lieferte, zu einer Zeit, als er angenommen hatte, dass er und sein Freund eines Tages den Rang eines Jedi-Meisters erlangen würden. Jedenfalls war das sein Ziel gewesen, auch wenn er häufig das ungute Gefühl gehabt hatte, dass Anakin damit nicht zufrieden war.


      Jax griff in die kleine Tasche, in der sich das Pyronium befand, das Anakin einst seiner Obhut anvertraut hatte. Es glomm auf seiner Handfläche– ein Kleinod, nicht größer als ein kleines Ei, schillernd und irgendwie von einer anderen Welt. Das Pyronium war eine unbekannte Größe, angeblich die Quelle unvorstellbarer Macht. Einer Macht, die man sich– ebenfalls angeblich– nutzbar machen konnte, wenn man das Geheimnis kannte. Und man hatte Jax glauben gemacht, dass dieses Geheimnis von dem Sith-Holocron preisgegeben wurde, das er von Haninum Tyk Rhinann erhalten hatte– dem Holocron, das sein Vater, Lord Pavan, einst in seinen Besitz zu bringen versuchte.


      Noch eine unbekannte Größe. Jax hatte das Holocron zwar noch, doch er hatte nie den Versuch unternommen, auf das Wissen zuzugreifen, das es enthielt. Sith-Holocrone waren selten, mächtig und vermeintlich tief verstörend für die Macht sowie verführerisch für Jedi, die sich mit ihnen abgaben, ohne für den Ansturm dunklen Wissens gewappnet zu sein, der die eigene Vernunft tief beeinträchtigen konnte. Allein durch seine ureigene Existenz erzeugte das Holocron eine leichte Erschütterung in der Macht– zumindest konnte Jax sein subtiles Ziehen fühlen, wenn das Holocron in der Nähe war–, und er hatte das Risiko nicht eingehen wollen, es zu aktivieren. Um ehrlich zu sein, bezweifelte er, dass er überhaupt die Fähigkeit besaß, dies im Augenblick zu tun. Seine bruchstückhafte Konzentration ließ sein Unbehagen in Bezug auf das Sith-Artefakt irrelevant werden.


      Jax blickte zu dem Regal auf, auf dem der Miisai stand. Das Holocron war in einem kleinen Freiraum in der Rückwand der Nische verstaut, der sich gebildet hatte, als die Ablage aus der Schottwand fuhr. Manchmal war er versucht, sowohl das Pyronium als auch das Holocron loszuwerden, indem er sie irgendwo versteckte, wo er nie wieder an sie würde denken müssen, doch bislang hatte er diesem Impuls nicht nachgegeben. Der Gedanke daran, dass sie Darth Vader in die Hände fielen, ließ ihm schier das Blut in den Adern gefrieren. Deshalb behielt er sie dicht bei sich und sagte sich, dass er eines Tages schon einen legitimen Nutzen dafür finden würde.


      Doch mit keinem der Gegenstände waren angenehme Erinnerungen verbunden. Als Anakin ihm das Pyronium gab– um es für ihn aufzubewahren, hatte er gesagt–, hatte Jax sich bereits Sorgen um seinen Freund gemacht. Er erinnerte sich an das erste Mal, dass er Anakin in einem Moment des Zorns erlebt hatte, als Tentakel schwärzester Nacht von ihm ausgingen– Peitschenschnüre der Dunkelheit, die sich um ihn schlängelten und nach außen strebten. Sie hatten mit ihren Lichtschwertern trainiert, und da hatte irgendetwas– bis heute war Jax sich nicht sicher, was genau– den anderen Jedi von einem freundlichen, wenn auch abgelenkten Sparringpartner in einen ehrgeizigen Gegner verwandelt. Mit einem Mal warf er sich wie ein Berserker auf Jax und zwang ihn, eine Reihe schneller Hiebe zu parieren, die ihn mühelos hätten töten können. Jax hatte schon vorher Dunkelheit in Auren gespürt, aber niemals so und niemals bei einem anderen Padawan. In diesem Moment schien Anakin am Nexus eines Wirbels aus Zorn und Frustration zu stehen. Er war ein Schwarzes Loch, das das Licht und die Farbe aus allem und jedem in seinem Gravitationsfeld sog. Dieser Moment war so rasch vorübergegangen, dass Jax fast glaubte, ihn sich bloß eingebildet zu haben. Er torkelte, verwirrt und beschämt, als Anakin den Angriff abgebrochen, ihn angegrinst, ihm auf die Schulter geklopft und gefragt hatte: »Was ist los, Jax? War das zu viel für dich?«


      Später stand er kurz davor, seinem Meister zu berichten, was er in diesem Moment gespürt hatte, doch die Tatsache, dass sogar Anakins eigener Meister, Obi-Wan Kenobi, der von den Seitenlinien aus zuschaute, nichts davon bemerkt zu haben schien, brachte ihn zum Schweigen. Hätte Jax damals darüber gesprochen, was er gefühlt hatte, hätten sich die Dinge dann anders entwickelt? War das vielleicht ein weiterer dieser Momente gewesen, in denen die Wahl zu treffen Verlust bedeutete, und Unentschlossenheit tödlich war?


      Er nahm einen scharfen Atemzug und versuchte, seine Gedanken zu zügeln, während er das Pyronium in die Tasche zurückgleiten ließ. Mittlerweile wusste er, dass die Tentakel der Dunkelheit, von denen er einst glaubte, sie sich bloß einzubilden, die Stränge von Darth Vaders immenser potenzieller Macht waren. Er verdrängte Bilder des Jedi-Tempels, des Trainingsraums, der Erinnerungen an die Nacht der Flammen, die ihn mit einem Mal zu überkommen drohten. Stattdessen rief er sich wieder das mentale Abbild von I-Fünfs Taktikprojektion vor Augen, ehe er mitten hineingriff– in Richtung dieser einen hellen, purpurroten Stelle–, auf der Suche nach der Finsternis, die stets in Darth Vaders Sog wirbelte.


      Nein.


      Das Unbehagen hielt ihn im letzten Moment davon ab, seine »Hand« auf die Rückflanke dieser Finsternis zu legen.


      Er würde dich spüren– und dann wüsste er, dass du ihn suchst.


      (Die Fernpendler, erfüllt von Rauch und dem Gestank von verbranntem Fleisch, die flackernde Notbeleuchtung, Laranth, die tot hinter ihm auf dem Deck lag…)


      Er schob die Erinnerung beiseite und tastete erneut umher.


      Lass es fürs Erste gut sein. Lass ihn denken, du seist tot.


      Jax zögerte, als er sich gerade anschickte, die Dunkelheit zu berühren, sich seiner eigenen Unsicherheit wohl bewusst.


      (Vader, der in dem rauchverhangenen Korridor stand und ihn in kühlem Ton verhöhnte.)


      Jax öffnete die Augen und sprang keuchend auf. Gab es denn keine Situation, in der er nicht gezwungen war zu wählen? Gab es denn nichts, das er ohne zu zögern täte? Er schaute sich in der gemütlichen Kabine um und legte eine Hand auf die metallene Schottwand, die sich weder warm noch kühl anfühlte. Das Schiff war still. Noch nicht einmal das Ventilationssystem war zu hören, das warme Luft in das Abteil blies. Er stellte sich vor, wie das Schiff darauf wartete, dass er irgendetwas tat– dass er irgendeine Entscheidung traf. Und das tat er. Er beschloss, das Schiff zu verlassen und in sein Quartier in dem unterirdischen Komplex zurückzukehren. Seine Habe und das Miisai-Bäumchen ließ er, wo sie waren.


      Der Testflug verlief ohne unerwartete Schwierigkeiten. I-Fünfs Gehirn war erfolgreich mit einer R2-Einheit verbunden worden, die Geri im Lager gefunden und sorgsam in das Astrogationssystem des Schiffs integriert hatte. Die Modifikation verschaffte dem Abfangjäger das Reaktionsvermögen eines Fledermausfalken– so schnell, wie I-Fünf ein Manöver konzipieren konnte, konnte das Schiff es ausführen. Wenn sie in eine Kampfsituation gerieten, konnte diese Fähigkeit, innerhalb von Sekundenbruchteilen klare Entscheidungen zu treffen, den Unterschied zwischen Erfolg und Niederlage ausmachen– oder zwischen Leben und Tod.


      Nachdem der Testflug abgeschlossen war, wurde das Schiff aufgetankt und mit ein paar Kisten von I-Fünfs »Ersatzteilen« beladen. Dann standen Jax, Den und I-Fünf zusammen mit ihren Gastgebern auf dem Landefeld des Bergheims. Abgesehen von Degan Cor und Aren Folee war noch eine Handvoll anderer Leute zugegen, einschließlich Sacha Swiftbird und Geri.


      Degan hatte angeboten, dass Sacha sie begleitete, um jedwede notwendigen Reparaturen am Schiff durchzuführen und als Abgesandte des toprawanischen Widerstands zu fungieren. Jax jedoch hatte das Angebot abgelehnt. »Ich weiß nicht, was für eine Situation uns auf Coruscant erwartet«, hatte er zur Erklärung gesagt. »Die Peitsche ist gegenwärtig dabei, sich umzuorganisieren. Möglicherweise haben die Imperialen die Sicherheitsmaßnahmen verstärkt oder gehen aggressiver vor als sonst. Höchstwahrscheinlich hat Vader Yimmon dorthin gebracht, um ihn zu verhören. Ich möchte nicht unnötig noch ein Leben in Gefahr bringen.« Er fügte nicht hinzu, dass die Anwesenheit einer Frau auf dem Schiff Laranths Fehlen bloß noch offensichtlicher machen würde.


      »Mein Leben in Gefahr bringen?«, wandte Sacha ein. »Wenn überhaupt, wäre es meine Aufgabe, Sie zu beschützen, Pavan, nicht umgekehrt.«


      »Ich hege keinerlei Zweifel an Ihren Fähigkeiten…«, begann er ausweichend, doch sie fixierte ihn mit einem nur allzu direkten Blick, und er schluckte die Worte hinunter.


      »Ich weiß, was in Ihnen vorgeht. Sie fühlen sich nicht wohl mit mir in der Nähe. Das verstehe ich. Allerdings würde ich mich davon an Ihrer Stelle nicht zu törichten Entscheidungen verleiten lassen.«


      Er öffnete den Mund, um etwas darauf zu erwidern, und sie stoppte ihn. »Ja, ja, ich weiß– ich bin nicht Sie.«


      »Eigentlich wollte ich bloß sagen, dass ich die Entscheidung nicht für töricht halte. Sie könnten uns eine Hilfe sein, ja. Aber außerdem wären Sie auch außerhalb Ihres Elements. Aren sagt, dass Sie Toprawa bislang nur selten verlassen haben und noch nie im Imperialen Zentrum waren. Das ist– eine andere Art von Ort.«


      Sie schenkte ihm ein schiefes Grinsen. »Sie meinen, ich wäre Ihnen bloß im Weg und würde vermutlich unerwünschte Aufmerksamkeit auf mich ziehen, weil ich alles angaffe?«


      »So ähnlich, ja.«


      Sie hatte nur mit den Schultern gezuckt und das Thema auf sich beruhen lassen. Weder sie noch Degan brachten es noch einmal zur Sprache.


      Ihr Abschied fiel knapp aus, und ihr Frachtraum war voller nützlicher Dinge für die Peitsche, einschließlich etwas von dem Ionit und einer Auswahl an Droidenbauteilen, mit denen I-Fünf und Den herumexperimentieren konnten. Sie hoben mitten in der Nacht mit ausgeschalteten Positionslichtern ab, geflogen vom Droiden in R2-Gestalt. Sobald sie sich im Hyperraum befanden, integrierte I-Fünf die falsche Identität des Schiffs komplett in jeden virtuellen Winkel des Vehikels. Aus offensichtlichen Gründen konnte das Schiff in den galaktischen Aufzeichnungen nicht als die Laranth auftauchen. Leute, die Jax Pavan kannten, konnten diesen Namen mit ihm in Verbindung bringen. Als sich das Gespräch darum drehte, wie das Schiff heißen sollte, hatte ihn das nicht weiter interessiert. Es war bloß ein Schiff. Den taufte es die Korsar, und so war es die Korsar, die Jax und seine Gefährten zurück nach Coruscant trug.

    

  


  
    
      


      9. Kapitel


      Die Korsar– ein kleiner unabhängiger Raumfrachter, der auf ein winziges Firmenkonsortium auf Toprawa registriert war– landete in einer Andockbucht des Westhafens, die speziell darauf ausgelegt war, Schiffe von bescheidener Größe zu beherbergen. Sie ruhte inmitten eines Dutzends anderer Schiffe ähnlicher Tonnage auf einer Landeplattform und spie ihre Besatzung aus: einen Mann, menschlich und mit dunklem zerzaustem Haar, einen sullustanischen Mechaniker und einen Boxendroiden, dem die Aufgabe zufiel, ihre Habseligkeiten zu schleppen.


      Für einen beiläufigen Betrachter mochte das Schiff gewöhnlich und keiner besonderen Aufmerksamkeit wert wirken, doch für jene, die ein Auge nach genau so einem Vorkommnis offen gehalten hatten– nach der Landung eines kleinen Schiffs aus Toprawa mit einer brandneuen Registrierung, obgleich es aussah, als sei es die letzten fünf Jahre über in dem System begraben gewesen–, bedeutete die Landung, dass es Zeit wurde, rasch zu handeln. So sah sich die Besatzung alsbald einer Eskorte gegenüber, als »Corran Vigil« und seine Crew das Terminalgebäude in der Absicht betraten, mit einem Turbolift hinunter in die tiefen Subebenen zu fahren. Ein Zabrak-Beamter in einem verschlissenen dunklen Langmantel und begleitet von zwei uniformierten Offizieren hielt ihnen seinen Ausweis unter die Nase. Jax Pavan brauchte den Ausweis nicht zu sehen– er wusste auch so, mit wem er es hier zu tun hatte.


      »Corran Vigil? Falls es Ihnen nichts ausmacht, würde ich Sie gern zur Befragung mitnehmen. Um ehrlich zu sein, müsste ich das sogar, selbst wenn es Ihnen etwas ausmachen würde.«


      Jax starrte den anderen Mann an. »Darf ich fragen, worum es geht?«


      »Es gibt da ein kleines Problem mit der Registrierung Ihres Schiffs und gewissen Verbindungen zu jemandem, der als vermisst gilt.«


      Jax nickte und verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen.


      Der Zabrak musterte ihn mit leichter Belustigung. »Ich hoffe, Sie haben nicht vor, irgendetwas Unüberlegtes zu tun, wie zu versuchen, vor mir wegzulaufen. Ich versichere Ihnen, dass meine Begleiter hier an derlei gewöhnt sind. Um ehrlich zu sein, macht ihnen so eine kleine Hatz hin und wieder sogar Spaß.«


      Jax seufzte. »Hören Sie, Präfekt, ich weiß zwar nicht, was das Ganze soll, aber…«


      »Begleiten Sie mich, und Sie werden es erfahren.«


      »Wohin soll ich Sie begleiten?«


      »Zum Imperialen Sicherheitsbüro.«


      Den Dhur stieß zischend den Atem aus. »Heilige Mutter aller…«


      Der Präfekt wies mit einem langen, gräulichen Finger auf ihn. »Achten Sie auf Ihre Ausdrucksweise!«


      Er führte sie in einen Aufzug, und sie schossen in die Tiefen des Terminals hinab, wo sie in einem hallenartigen Parkbereich herauskamen. Vor den Transparistahltüren des Terminals warteten zwei Polizeigleiter. Die beiden Uniformierten schubsten die Gefangenen auf die Rückbank von einem der Fahrzeuge und verriegelten die Türen sorgsam von außen. Dann salutierten sie adrett dem Präfekten, gingen zu ihrem eigenen Vehikel und brausten davon. Der Präfekt verfolgte ihren Abgang, ehe er auf den Vordersitz des Luftwagens rutschte, ihn startete und sich in den Verkehr einfädelte. Während er mit seinen Passagieren tiefer und tiefer in die Durabetonschluchten vordrang, sagte er kein Wort.


      Schließlich fragte Jax: »Präfekt Haus, offensichtlich bringen Sie uns nicht zum ISB. Wo wollen Sie mit uns hin?«


      Pol Haus blickte auf und schaute auf den Monitor, der ihm einen klaren Blick auf die Rückbank des Fahrzeugs gewährte. »Natürlich fahren wir nicht zum ISB. Warum zur Hölle sollte ich Sie wegen dieser Angelegenheit zum ISB bringen? Und was Ihre Frage betrifft, wo wir hinwollen… Wir sind da.« Noch während er sprach, bog Haus hinter einer alten Polizeiabsperrung ein und brachte den Luftwagen zum Stehen. Vor ihnen befand sich ein schäbig aussehendes Gebäude mit geschwärzter Fassade und zur Straße ausgerichteten Fenstern, die wie leere Augenhöhlen wirkten. Der Präfekt ließ die Türverriegelung des Polizeigleiters aufschnappen, und die Türen öffneten sich mit einem hydraulischen Zischen. »Alle aussteigen!«


      Dens Herz schlug ihm bis in die Kehle, als er aus dem Luftwagen der Polizei kletterte und sich umschaute. Haus hatte sie zu einem verlassenen Transitterminal gebracht– zu einem seit Langem verwaisten Überbleibsel des Magnetschwebebahnsystems des Stadtplaneten. Sonst war niemand zu sehen– was ebenfalls nicht dazu beitrug, Dens Nerven zu beruhigen. »Ist das jetzt die Stelle, an der Sie einen Blaster ziehen und uns alle erschießen?«


      Haus drehte sich um und blickte mit einer Aura gereizter Verwirrung auf ihn herab. »Nein. Dies ist die Stelle, in der ich euch bei interessierten Dritten abliefere.« Er marschierte in Richtung des alten Gebäudes– sein Mantel flatterte um ihn herum wie die Schwingen eines Fledermausfalken.


      Den sah zu Jax auf, der tief Luft holte und dem Polizeipräfekten folgte.


      »I-Fünf«, murmelte Jax. »Behalte ihn genau im Laserauge, in Ordnung?«


      »Wird erledigt«, entgegnete der Droide.


      Den wusste, dass I-Fünf in der Tat genau das tun würde. Eine der Modifikationen, die er an seinem DUM-Chassis vorgenommen hatte, bestand darin, den Lichtemitter neben seiner Optikeinheit durch einen waffenfähigen Laser zu ersetzen. In der Vergangenheit hatte Pol Haus sie ein paar Mal um Hilfe gebeten, und er hatte ihnen wiederum ein paar Mal unter die Arme gegriffen, bis man beinahe von so etwas wie einer Allianz mit der Peitsche sprechen konnte. Doch mittlerweile waren die Dinge allesamt ein wenig aus den Fugen geraten, und soweit sie das zu sagen vermochten, konnte Haus genauso gut in den Diensten des Feindes stehen– vielleicht war er sogar der Maulwurf, der ihre Pläne hatte durchsickern lassen, Thi Xon Yimmon von hier fortzuschaffen. Dieser Umstand war Den nicht entgangen.


      Offensichtlich gingen Jax ähnliche Gedanken durch den Kopf, denn sobald sie das aufgegebene Terminal betreten hatten, fragte er den Präfekten: »Was wissen Sie über– die Situation?«


      »Mehr, als euch vermutlich lieb sein kann. Hier entlang!«


      Haus führte sie an mehreren langen verwaisten Serviceschaltern vorbei und durch eine düstere Halle, die zweifellos den Eingang zum Bahnsteig der Magnetschwebebahn darstellte. Den spähte in das Zwielicht der Röhre. Die Wände waren zwar längst nicht mehr glänzend und glatt, doch genauso wenig sahen sie so verfallen aus, wie er erwartet hatte.


      Haus holte ein Komlink hervor und sprach hinein. »Ich habe ein Paket, das unverzüglich abgeholt werden muss.«


      Am anderen Ende der Leitung ertönte eine knappe Erwiderung.


      Haus steckte das Gerät wieder ein und wandte sich an Jax und Den. »Sie werden gleich hier sein. Ich wollte nur sagen…« Er zögerte, und Den wurde klar, dass er noch nie gesehen hatte, dass Haus ein solches Maß an Befangenheit an den Tag legte– geheuchelte Ahnungslosigkeit, ja, Reizbarkeit, sogar mürrisches Gehabe, aber kein Zögern. »Ich habe das von Laranth gehört. Tut mir wirklich leid… Natürlich auch das mit Yimmon, aber…« Er schüttelte sein struppiges Haupt. »Es tut mir einfach leid. Ich weiß, wie es ist, jemanden zu verlieren, der einem nahesteht.«


      Ernst und durchdringend musterte Jax einen Moment lang den Präfekten, der seinem Blick standhielt, dann nickte er. »Vielen Dank.«


      »Ihren vorlauten Droiden haben Sie ebenfalls verloren, nicht wahr?«


      »Nein, seinen vorlauten Droiden hat er nicht verloren«, sagte I-Fünf forsch.


      Der Zabrak blickte auf den kleinen Boxendroiden hinab, ehe er ein bellendes Lachen ausstieß. »Schön zu hören.«


      Mit einer Bugwelle kalter, öliger Luft und dem leisen Flüstern von Bremsen rauschte ein Schwebezug aus der Dunkelheit des Tunnels und hielt am Bahnsteig. Eine der Türen des ersten Waggons öffnete sich zischend.


      Pol Haus wies mit schief gelegtem Kopf darauf. »Alle Mann an Bord.«


      Den gaffte den Zug an. »Wir fahren mit einer alten Magnetschwebebahn ins Hauptquartier?«


      »Das trifft es nicht ganz«, entgegnete Haus und führte sie in den Zug. Das Innere des Fahrzeugs war seiner ursprünglichen Passagiersitze entledigt worden und wirkte jetzt eher wie der Vorraum irgendeiner Unternehmenszentrale.


      Bevor sie sich danach erkundigen konnten, wen sie hier treffen würden, öffnete sich die Tür zum nächsten Waggon, und Tuden Sal erschien. Das Lächeln des Sakiyaners färbte nicht einmal annähernd auf den Ausdruck seiner Augen ab. »Hallo, Jax. Den. I-Fünf?«


      Der Droide neigte mit einem Klicken sein Haupt.


      »Ich wünschte, wir würden uns unter weniger…« Sal schien das richtige Wort zu fehlen. »… unter weniger furchtbaren Umständen wiedersehen«, brachte er den Satz dann zu Ende, ehe er auf den Waggon hinter sich wies. »Willkommen im Hauptquartier der Peitsche. Kommt rein.«


      Noch während Sal sie in den zweiten Wagen führte, schloss der Zug seine Türen und verließ die Station. Das überraschte Den, doch noch wesentlich überraschter war er darüber, dass Pol Haus sie in das innerste Heiligtum begleitete.


      Sie saßen im zweiten Waggon um einen niedrigen Tisch herum– Tuden Sal, Jax, Den, Pol Haus und vier Kommandanten der Peitsche: eine Togruta-Dichterin namens Sheel Mafeen, der Amani Fars Sil-at, Inhaber von Sils Cantina, eine devaronianische Sängerin mit Namen Dyat Agni und ein menschlicher Schwarzmarkthändler namens Acer Ash. I-Fünf stand zwischen Jax und Den, Pol Haus hatte sich auf den Sitz rechts von Jax sinken lassen– auf den Platz, den normalerweise Laranth innehatte. Jax fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis er aufhörte, sich selbst daran zu erinnern, wo Laranth sein würde oder was sie täte, wenn sie jetzt hier wäre.


      »Hast du eine Ahnung«, fragte Tuden Sal ihn, »woher Vader gewusst haben könnte, wo ihr euch befindet?«


      Jax schüttelte den Kopf. »Nein, vielleicht haben sie… Vielleicht war es das Schiff. Vielleicht wurde es auf irgendeine Weise kompromittiert. Vielleicht gibt es auch einen Maulwurf…«


      »Als wir diese Pläne schmiedeten, waren bloß sechs von uns mit im Raum. Bevor wir aufgebrochen sind, haben wir das Versteck auf Wanzen und andere Überwachungsgeräte überprüft. Es gab keine.«


      »Keiner von uns«, sagte Fars Sil-at, der sein gewaltiges Haupt neigte, um auf die anderen Mitglieder der Führungsriege zu deuten, »wusste, wie Yimmon von Coruscant fortgebracht werden sollte– oder wann. Und offensichtlich hatte das ISB nicht die geringste Ahnung, wo sich unser ehemaliges Hauptquartier befand. Andernfalls wären sie einfach reingeplatzt und hätten kurzen Prozess mit uns gemacht. In solchen Dingen neigen sie nicht unbedingt zu subtilem Vorgehen.«


      »Was ist mit euren Kontaktleuten auf Toprawa?«, fragte Sal. »Mit den Rangern. Könnte einer von denen oder einer ihrer Kameraden zum Verräter geworden sein?«


      Das war zwar eine schreckliche, aber durchaus reale Möglichkeit, und Jax erschauderte. »Angeblich«, sagte er langsam, »wussten in der toprawanischen Gruppe bloß eine Handvoll Leute über die Sache Bescheid: Degan Cor, Aren Folee und eine Mech-Technikerin namens Sacha Swiftbird.«


      »Folee könnte die Spionin sein«, sinnierte der Sakiyaner. »Letztes Jahr ist eine ihrer Missionen schiefgegangen. Ihre beiden Komplizen wurden geschnappt– sie nicht.«


      Ein erschreckender Gedanke, doch falls die Rangerin sie verraten hatte, hätte Jax dann nicht etwas wahrgenommen– so wie er jetzt die Wogen der Anspannung und Furcht gewahrte, die von Tuden Sal und seinen Verbündeten ausgingen? Vielleicht. Vielleicht auch nicht, wenn man den emotionalen Zustand bedachte, in dem er sich zu dieser Zeit befand.


      »Falls einer von ihnen ein Verräter wäre«, warf Sheel Mafeen ein, »hätten Jax oder Laranth es mit Sicherheit gespürt.«


      Eine Welle der Erleichterung rollte über Jax hinweg. Sowohl er als auch Laranth hatten Aren bereits vor ihrer katastrophalen Mission getroffen. Bei dieser Gelegenheit hatte keiner von ihnen das Gefühl gehabt, dass mit ihr irgendetwas nicht stimmte. Falls es tatsächlich einen Spion gab, war es kein antarianischer Ranger– oder zumindest nicht diese antarianische Rangerin. Dann war da noch Sacha Swiftbird. Sie gehörte noch nicht allzu lange zu den Rangern und hatte versucht, ihn dazu zu bringen, sie mit zurück nach Coruscant zu nehmen… Er blickte in die Gesichter seiner Mitstreiter und erkannte, dass dieses wilde Misstrauen teilweise sein Werk war. Wenn sie es zuließen, konnte es sie paralysieren. Das durften sie nicht geschehen lassen. »Wir müssen einander vertrauen, Sal«, sagte Jax. »Wenn wir Yimmon zurückholen wollen, müssen wir unseren Verbündeten vertrauen, denn wir werden sie brauchen– und sie werden uns brauchen. Es gibt da ein Mitglied in Aren Folees Gruppe, bei dem es sich lohnen könnte, es im Auge zu behalten. Ich werde dafür sorgen, dass Aren darüber Bescheid weiß.«


      »Wenn«, wiederholte die Devaronianerin schroff. »Wenn wir Yimmon zurückholen. Man muss sich wirklich fragen, wie die Chancen für ein solches Unterfangen stehen.«


      »Ich nehme an, ihr habt inzwischen einen Interimsführer gewählt«, sagte I-Fünf, um damit schlagartig alle Aufmerksamkeit auf seine winzige Erscheinung zu lenken.


      Sal schüttelte den Kopf. »Wir haben beschlossen, dass wir nicht einen Anführer brauchen, sondern viele. Jeder mit einem anderen Zuständigkeitsbereich. Pol Haus beispielsweise ist hauptsächlich verantwortlich für Informationsbeschaffung und Sicherheit.«


      Jax wandte sich an den Polizeipräfekten. »Ach, ist er das?«


      »Das schien am logischsten zu sein«, sagte Sal. »Er besitzt Insiderwissen über die Arbeitsweise des ISB, und er versteht es, uns verborgen zu halten. Dies hier…« Er deutete auf den Schwebezug um sie herum. »… ist sein Werk.«


      Jax unterdrückte einen Anflug von Misstrauen. Pol Haus befand sich in einer Position, in der er sie schon wiederholte Male hätte auffliegen lassen können, doch er hatte es nicht getan. Stattdessen hatte er sich zu ihren Gunsten eingemischt, hatte dafür gesorgt, dass das Imperiale Sicherheitsbüro in die andere Richtung schaute, hatte Agenten der Peitsche versteckt und stand in engem Kontakt zu Jax und Yimmon. Ihm hatte sich jede Gelegenheit geboten, sie zu töten oder gefangen zu nehmen, und er hatte es nicht getan. Und dennoch… »Dann sind Sie jetzt also ganz mit an Bord?«, fragte er den Präfekten.


      Haus nickte. »Ich bin dabei.«


      »Wenn uns diese Sache eins gezeigt hat«, sagte Sal, »dann, dass es nicht unbedingt das Klügste ist, all unsere Credits bei einer Bank zu haben. Wir als Führungsriege müssen eigentlich entbehrlich sein, und doch braucht jeder von uns ein gewisses Maß an Autonomie und gewisse Überschneidungen.«


      Pol Haus musterte Jax eingehend. »Jetzt, wo Sie hier sind, bin ich natürlich absolut gewillt, Ihnen diesen Posten zu überlassen…«


      Jax schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, ich kann euch nicht anführen. Ich kann nicht Yimmons Platz einnehmen. Meinetwegen müssen wir ihn ja erst ersetzen. Es ist meine Aufgabe, ihn wieder zurückzuholen.«


      »Ist das überhaupt möglich?«, fragte Sal. »So willensstark Thi Xon Yimmon auch immer sein mag, letzten Endes wird Vader ihn brechen.«


      »Yimmon würde den Widerstand nicht verraten«, murmelte Jax.


      »Nein«, sagte Den leise. »Aber was, wenn ihm keine andere Wahl bleibt? Wissen wir, welche Verhörtechniken der Imperator aus seinem blutigen Ärmel schüttelt? Wissen wir auch nur, wozu Vader fähig ist?«


      Nein, Jax wusste nicht, wozu Darth Vader fähig war. An Bord der Fernpendler glaubte er, Zeuge geworden zu sein, wie es ihm misslang, Thi Xon Yimmons Verstand zu manipulieren, sodass er stattdessen darauf verfiel, die Schwerkraft zu beeinflussen. Dennoch… »Ich bin noch nie einem Machtnutzer begegnet, der so stark ist wie Vader«, gab er zu. »Was es nur noch wichtiger macht, dass wir Yimmon retten.«


      Pol Haus ließ sich gegen die Lehne zurücksinken. »Und wie, schlagen Sie vor, sollen wir das anstellen? Im Augenblick haben wir nicht einmal eine Ahnung davon, wo sie ihn hingebracht haben könnten. Er könnte hier auf Coruscant sein oder sich in irgendeiner anderen imperialen Festung befinden. Selbst wenn es uns gelingt herauszufinden, wo er ist, was schlagen Sie dann vor, wie wir ihn retten sollen? Es ist absolut möglich, dass Vader ihn bloß als Köder benutzt, um Sie zu fangen. Sie sind der eigentliche Hauptpreis, Pavan, und ich denke, das wissen Sie auch.«


      Jax schüttelte den Kopf. »Nein. Er hätte mich zusammen mit Yimmon einkassieren können. Wollte er mich wirklich haben…«


      »Du denkst nicht klar, Jax«, sagte Den. »Laranth hatte gerade ein Loch in Vaders Schiff geblasen und seinen Traktorstrahl deaktiviert. Ihm lief die Zeit davon. Er dachte, das gelte auch für uns. Er nahm an, dass die interstellare Strömung uns schon erledigen würde– was allein dank Aren Folee und ihrer Mannschaft nicht so gekommen ist.«


      Den hatte recht. Jax starrte seinen Freund an, ohne ihn wirklich zu sehen. Er brauchte mich überhaupt nicht zu töten. Er hatte mir bereits wesentlich Schlimmeres angetan.


      »Was auch immer Vaders Beweggründe gewesen sein mögen«, sagte Sal scharf, »vor uns liegt eine Menge Arbeit. Wir sind gerade dabei, unser Netzwerk über den Haufen zu werfen und ganz von vorn anzufangen. Wir haben jedes Versteck, jeden Übergabeort, jeden Treffpunkt und jeden Fluchtweg aufgegeben, weil Thi Xon Yimmon jeden einzelnen davon in Gefahr bringen könnte.«


      Zorn loderte in Jax’ Herz auf. »Eher würde er sterben.«


      »Ich hoffe, du hast recht.«


      Jax stand so ruckartig auf, als habe der Polstersitz ihm einen Schlag versetzt. »Yimmon ist dein Freund!«


      Der Sakiyaner schaute resigniert zu ihm auf. »Yimmon war unser Kommandant, unser Ratgeber, unser Anführer. Jetzt müssen wir weitermachen, als wäre er endgültig nicht mehr unter uns. Denkst du nicht, dass er das von uns erwarten würde?«


      Jax schickte sich an zu protestieren.


      »Ich will es anders ausdrücken«, sagte Sal. »Denkst du, Thi Xon Yimmon würde wollen, dass wir die gesamte Organisation in Gefahr bringen, um ihn ausfindig zu machen und zu retten? Und damit alle anderen Prioritäten zu opfern?«


      Den Reaktionen von Pol Haus und den anderen Anwesenden konnte Jax entnehmen, dass sie diese Diskussion nicht zum ersten Mal führten. In diesem Punkt herrschte Uneinigkeit– Streit. Haus starrte etwas Unsichtbares an der geschwungenen Wand des Zugwaggons an, seine gehörnte Stirn zu einer düsteren Miene verzogen. Fars, Acer und Dyat nickten grimmig, Sheel blickte auf ihre verschränkten Hände hinab.


      Jax sah Pol Haus an. »Sind Sie auch der Ansicht, dass wir– Yimmon einfach aufgeben sollten?«


      »Ich bin es nicht«, murmelte Sheel leise.


      Haus legte seine Hand auf die der Togruta, um sie zum Schweigen zu bringen, während er Jax’ Blick begegnete. »Ich denke, man kann mit einiger Sicherheit behaupten, dass Yimmon argumentiert hätte, dass die Peitsche sich neu formieren, umrüsten und ihre Strategie überdenken muss– und das schnell. Wir sind gegenwärtig dabei, genau das zu tun. Und wenn das vollbracht ist…«


      »Wenn das vollbracht ist«, sagte Sal mit angespannter Stimme, »müssen wir zuschlagen, um dem Imperium einen Schlag zu versetzen, während sie noch annehmen, dass der Verlust uns aus der Bahn geworfen hat. Das Ganze ist nur dann eine Tragödie, wenn wir zulassen, dass es eine ist. Wenn wir die Situation stattdessen als Gelegenheit begreifen, auf eine Art und Weise zu handeln, die der Imperator niemals von uns erwarten würde, bleibt zwar ein persönlicher Verlust, aber kein Verlust für den Widerstand. Die rechnen damit, dass wir uns jetzt wie eine kopflose Kreatur verhalten. Doch, wie Pol Haus so treffend angemerkt hat, jetzt haben wir sechs oder sieben Köpfe, wo zuvor bloß einer war, und jeder Kopf ist imstande, die Bemühungen des Körpers zu steuern.«


      »Zuschlagen«, wiederholte Jax. »Wie zuschlagen?«


      Sals Blick glitt flüchtig über die Gesichter seiner Kollegen. »Das wurde noch nicht entschieden. Aber der Schlag muss entschlossen und verheerend sein.«


      Jax breitete in einer flehentlichen Geste die Hände aus. »Was wäre verheerender für das Imperium, als Yimmon aus den Klauen des Imperators zu befreien?«


      Tuden Sal verzog das Gesicht. »Vielleicht, wenn wir auch nur den Hauch einer Ahnung hätten, wo er ist…«


      »Den haben wir«, sagte I-Fünf. Seine Aussage sorgte für abrupte Stille.


      »Sprich weiter«, bat Pol Haus.


      »Ich habe die Route analysiert, die Vaders Streitkräfte genutzt haben, um in das Gebiet zu gelangen, in dem sie uns in die Enge getrieben haben, und wieder von dort zu verschwinden. Wir sind uns ziemlich sicher, dass einige der Schiffe– vielleicht sogar das von Vader– Mandalore angesteuert haben, ehe sie von dort aus zum Mittleren Rand aufgebrochen sind.«


      »Einige der Schiffe?«


      »Der Großteil der Legion ist in den Kern zurückgekehrt. Möglicherweise hält Yimmon sich sogar in ebendiesem Augenblick auf Coruscant auf. Wenn wir unsere Ressourcen darauf konzentrieren, ihn zu finden…«


      »Wir können nicht alle Kapazitäten dafür aufwenden, Yimmon zu finden«, knurrte die Devaronianerin. »Wir sind uns doch nicht einmal sicher, wo er sich gegenwärtig aufhält. In Wahrheit könnte er ebenso gut bereits tot sein. Selbst wenn nicht, ist jede Ressource, die wir darauf verwenden, ihn aufzuspüren, eine Ressource, die uns für andere, größere Aufgaben nicht zur Verfügung steht.« Sie beendete ihre Aussage, indem sie den Blick ihrer glühend roten Augen auf Tuden Sal richtete. »Ist es nicht so?«


      Sal rutschte in offenkundigem Unbehagen auf seinem Sitz hin und her. »Dyat hat recht. In deiner Abwesenheit, Jax, haben wir uns auf Pläne verständigt, um unsere Kontakte innerhalb des Imperialen Sicherheitsbüros zu stärken. Wenn wir diese Bemühungen jetzt einschränken müssen, würden wir dadurch allen Boden verlieren, den wir gewonnen haben.«


      »Sie waren«, sagte Dyat zu Jax, »über einen Monat lang fort. Das ist lange genug, um diese ganze Organisation in ein Chaos zu stürzen, dessen wir gerade erst wieder Herr geworden sind. Denken Sie an die Konsequenzen, Jax Pavan, die es nach sich ziehen würde, wenn Darth Vader dies alles in dem vollen Bewusstsein getan hat, dass wir all unsere Mittel darauf verwenden werden, unseren entführten Anführer zu befreien, wie Sie es vorschlagen.«


      Die Worte trafen Jax wie ein körperlicher Hieb. Er setzte sich mit dem Gefühl, als seien ihm die Beine unter dem Leib weggefegt worden. »Es stimmt.« Er lehnte sich gegen die Rückenlehne des Sitzes und schloss die Augen. »Wir können nicht unsere ganzen Ressourcen dafür einsetzen, um Yimmon zu finden.« Doch ohne diese Ressourcen kriegen wir ihn nie zurück.


      »Jax sieht aus, als könne er eine kleine Auszeit brauchen«, meinte Pol Haus in schroffem Ton.


      »Natürlich«, sagte Sal. »Wenn es euch nichts ausmacht…«


      Jax fühlte eine Berührung am Arm und öffnete die Augen, um Pol Haus neben sich stehen zu sehen.


      »Ich denke, es wäre nicht verkehrt, Ihnen und Ihrem Team Ihre neuen Quartiere zu zeigen.«


      Jax nickte stumm und erhob sich, um dem Präfekten in den nächsten Waggon zu folgen. Den und I-Fünf bildeten die Nachhut. Haus führte sie durch einen Salonwagen mit einem offenen Gemeinschaftsbereich inklusive Nahrungsmittelmaschinen und verschiedenen Sitzmöglichkeiten. Dahinter folgte ein Schlafwagen mit zwei Privatabteilen, zu denen man von einem linker Hand gelegenen Korridor aus Zutritt hatte.


      »Das Abteil gehört Sal«, sagte Haus mit einem Nicken in Richtung der ersten Tür rechts. »Das nebenan nutze ich gelegentlich.«


      Sie gingen durch den nächsten Waggon zu einer Tür fast ganz am hinteren Ende.


      »Bist du hiermit einverstanden, Den?«


      Der Sullustaner zuckte mit den Schultern und schickte sich an, zur Tür zu gehen. Er zögerte und warf einen Blick über eine Schulter. »Fünf? Kommst du mit mir oder…«


      »Ich glaube, fürs Erste bleibe ich bei Jax.«


      Den sah Jax an und nickte. »Gute Idee.«


      Nachdem Den die Tür hinter sich geschlossen hatte, führte Pol Haus Jax in seine Besucherunterkunft. Das Quartier war mehr als angemessen und doppelt so groß wie die Kapitänskabine an Bord der Laranth. Es gab ein Bett, das sich aus der Wand klappen ließ, einen Sitzbereich und sogar eine kleine Bar, an der man zusammen mit einem Gast essen konnte. I-Fünf ging als Erster hinein, überprüfte die Kabine und postierte sich dann an der Tür. Jax stand einfach mitten im Raum und fühlte sich vollkommen ziellos.


      »Nicht alle sind der Meinung, dass wir Yimmon einfach abschreiben sollten«, sagte Pol Haus. »Zumindest Sheel und ich sind von dieser Vorstellung alles andere als begeistert.«


      »Interessenkonflikte?«, fragte I-Fünf.


      Haus wandte sich dem Droiden zu. »So weit würde ich nicht gehen. Bloß… Unsicherheiten. Sie sind es nicht gewohnt, ohne eine starke Führung zu agieren, doch gleichzeitig sind sie dem Gedanken gegenüber ein wenig misstrauisch, wieder einen einzelnen starken Führer zu bestimmen.«


      »Das Imperium scheint mit einem einzelnen starken Führer ziemlich gut zu funktionieren«, stellte I-Fünf fest. »Tatsächlich sogar mit einem absoluten Alleinherrscher.«


      »Der Imperator befindet sich in einer überlegenen Machtposition. Der Imperator herrscht durch Verschwiegenheit und Furcht, während er selbst bloß eines zu fürchten braucht… Nun, das heißt, zumindest, wenn er klug genug ist, ihn zu fürchten.«


      »Vader.« Das Wort fiel von Jax’ Lippen wie ein Stein.


      »Ja, Vader. Habe ich nicht recht?«


      Vader– das Zufallselement. »Ich würde dem Imperator gern noch mehr zu fürchten geben«, murmelte Jax.


      Haus schürzte säuerlich die Lippen. »Dann sollten Sie und Sal eigentlich auf derselben Wellenlänge liegen.«


      Jax riss sich zusammen und sah den Polizeipräfekten direkt an. »Sollte ich das? Sollte ich Yimmon einfach Vaders Klauen überlassen? Um einfach so weiterzumachen?«


      »Was sagen Ihnen denn Ihre Machtsinne?«


      »Das ich Yimmon retten sollte.«


      »Und der Macht sollte man nicht widersprechen.« Haus deutete einen Salut an und verließ das Abteil.


      Jax starrte ihm nach. Er war sich durchaus darüber im Klaren, dass es da jede Menge Subtext gab, die zu erfassen er gerade einfach zu müde war.


      »Leg dich hin, Jax«, sagte I-Fünf, »bevor du noch zusammenbrichst.«


      Er kam der Aufforderung nach und schaffte es bis zum Bett– gerade so.

    

  


  
    
      


      10. Kapitel


      Der Schlaf hatte lange auf sich warten lassen. Noch immer umwölkten Jax’ Emotionen viele Dinge, und sein Verstand schien entschlossen, dunkle Pfade einzuschlagen, die seine Seele nicht zu beschreiten wünschte. Er schlief unruhig und schreckte aus verworrenen Träumen auf, bevor er sich in ihnen verlieren konnte. In den harmlosesten dieser Träume sah er I-Fünfs taktische Darstellung von Vaders Faust, als die Flotte die Fernpendler abfing, schnappte sich das Schiff und floh mit Yimmon. Er sah das, was er bei der Taktikprojektion bewusst gemieden hatte: den Moment, als der blaue Punkt, der die Fernpendler repräsentierte, zu existieren aufhörte, in Stücke gerissen von den konkurrierenden Gravitationskräften der Zwillinge.


      Sosehr Jax in diesem Augenblick auch aufwachen wollte– er tat es nicht. Er konnte nicht. Stattdessen verfolgte er, wie die Flotte heller Punkte davonschoss und in den Hyperraum überging, um ihn in der Nähe von Mandalore wieder zu verlassen. In seinem Traum sah er auch, wie sie in den Normalraum zurückkehrten, und beim Aufwachen fragte er sich einmal mehr, warum Vader einen Zwischenstopp auf Mandalore einlegen sollte. Hatte das irgendetwas mit seinem Gefangenen zu tun?


      Als er den Versuch zu schlafen schließlich aufgab, meditierte Jax, doch er stellte fest, dass es ihm schwerfiel, sich ohne den Miisai, der ihm als Fokus diente, zu konzentrieren. Da half es auch nicht, dass sich der scheinbar inaktive Boxendroide in eine Ecke des Raums zurückgezogen hatte.


      Jax ging wieder ins Bett und schlief, wenn auch unruhig. Als er erwachte, war I-Fünf fort. Jax verließ sein Quartier mit dem Gefühl, bloß halb wach zu sein– sein Verstand wollte bald hierhin, bald dorthin schießen. Er machte sich auf die Suche nach etwas Essbarem.


      Der Salon war verwaist. Jax bediente sich an den Nahrungsmittel- und Getränkespendern. Er blickte aus den langen, horizontalen Schlitzen hinaus, die als Fenster dienten. Draußen war nicht viel zu sehen– bloß flackernde Lichter, während sie durch die Magnetschwebetunnel brausten. Sie waren jetzt in Bewegung, doch Jax wusste, dass sie in der Nacht irgendwo angehalten hatten. Wo, vermochte er nicht zu sagen. Er musste zugeben, dass es eine brillante Idee von Pol Haus gewesen war, die Führung der Peitsche auf diese Weise zu schützen: indem sie im wahrsten Sinne des Wortes in den Untergrund gingen, anstatt dies bloß als Metapher zu verstehen.


      Als er hörte, wie die Tür geöffnet und wieder geschlossen wurde, drehte Jax sich um und sah, dass Den und I-Fünf den Waggon betreten hatten. Den machte nicht den Eindruck, als habe er gut geschlafen. Seine übergroßen Augen waren blutunterlaufen, und seine Lider hingen. »Du siehst so aus, wie ich mich fühle«, begrüßte Jax ihn.


      »Mein Beileid«, entgegnete der Sullustaner und kam zu ihm, um sich einen dampfenden Becher Kaf und einen Proteinkuchen zu holen.


      I-Fünf– obgleich Jax noch immer Schwierigkeiten hatte, diesen winzigen Droiden als I-Fünf anzusehen– bewegte sich anmutig zu dem Tisch, an dem Jax saß, und musterte den Jedi mit seinem einzelnen Auge. »Mein Beileid, in der Tat«, sagte der Droide. »Du hast letzte Nacht nicht mehr als zwei, vielleicht drei Stunden lang geschlafen– und das meiste davon in kurzen Nickerchen. Nach deiner ersten Wachperoide hattest du praktisch keinerlei REM-Schlaf mehr, was bedeutet, dass du nicht geträumt hast.«


      »Ich dachte, du seist im Regenerationsmodus. Und ich würde es vorziehen, nicht zu träumen, falls es dir nichts ausmacht.«


      »Es macht mir aber etwas aus. Der REM-Schlaf ist für das Wohlergehen der meisten empfindungsfähigen Wesen absolut notwendig. Wenn man nicht die erforderliche Menge REM-Schlaf bekommt, kann das negative Auswirkungen haben, die von Depressionen, Erschöpfung und Halluzinationen bis hin zu einem potenziellen psychotischen Zusammenbruch reichen.«


      »Ja, schon gut. Das weiß ich.«


      »Möglicherweise muss ich dich unter Medikamente setzen. Das habe ich bereits vergangene Nacht in Erwägung gezogen, nahm jedoch an, dass es dir missfallen würde, wenn ich es ohne Erlaubnis täte.«


      Den prustete los und stellte seinen Kaf auf den Tisch. »Ich bin mir sicher, dass missfallen dem nicht einmal annähernd nahekommt.«


      »Ich will keine Medikamente«, sagte Jax leise. Noch während ihm die Worte über die Lippen kamen, plagte ihn ein Anflug von Schuld: Irgendwie schien es falsch zu sein, seine Träume auszusperren. Immerhin besuchte sie ihn darin noch immer. Er dachte sehnsüchtig an das Miisai-Bäumchen, das sich noch immer in seinem Quartier an Bord des Schiffs befand. Wir werden nicht allzu lange hier sein, sagte er sich.


      »Also, was steht heute auf dem Programm?«, fragte Den.


      I-Fünf stieß ein gedämpftes Piepsen aus. »Muss denn unbedingt etwas auf dem Programm stehen? Vielleicht solltet ihr beiden lieber einfach die Möglichkeit nutzen, um euch auszuruhen und zu erholen.«


      »Wir werden heute Aufklärungsarbeit leisten«, erklärte Jax. »I-Fünf, ich möchte, dass du bei der Raumverkehrskontrolle rumschnüffelst. Rede mit der KI, wenn du kannst. Schau mal, ob es irgendwelche ungewöhnlichen Aktivitäten gab.«


      »Wie etwa eintrudelnde Schiffe von der Fünfhundertersten?«


      »Exakt. Ich werde mit Pol Haus reden und sehen, ob er irgendwas Interessantes vom ISB gehört hat. Wir müssen Vader ausfindig machen.«


      Den sah ihn durchdringend an. »Du wirst das nicht aufgeben, oder?«


      »Bist du denn bereit, es aufzugeben? Bist du bereit, Yimmon aufzugeben?«


      Sie sahen einander einen langen Moment an, ehe Den tief seufzte und erneut den Kopf schüttelte. »Möge die Baumutter mir beistehen, nein! Nein, dazu bin ich nicht bereit.«


      »Allerdings wäre es vielleicht fürs Erste klüger«, sagte I-Fünf, »Tuden Sal in dem Glauben zu lassen, dass wir dazu bereit sind.«


      Jax nickte und nahm noch einen kleinen Schluck von dem dampfenden Kaf. Er hasste es, nicht vollkommen aufrichtig zu seinen Mitstreitern zu sein, doch das Letzte, das sie jetzt brauchten, war Zwietracht in der Führungsgruppe. Soweit es Tuden Sal und die anderen betraf, würden sie annehmen, dass Jax Pavan sich eine dringend benötigte Auszeit gönnte. Allein Pol Haus würde das Privileg haben zu wissen, wie weit das von der Wahrheit entfernt war.


      Als ubesischer Händler verkleidet, tauchte Jax in Pol Haus’ Zentrale auf, angeblich, um Strafanzeige gegen einen sullustanischen Handelspartner zu erstatten. Er bahnte sich tobend seinen Weg in das Büro des Präfekten, und sobald er in Haus’ Gegenwart war, lief er hin und her, bis er alle Überwachungsgeräte ausfindig gemacht hatte. Dann positionierte er sich so, dass seine behandschuhten Hände für keins davon zu sehen waren.


      »Darf ich fragen«, meinte Haus mit zu Schlitzen zusammengekniffenen Augen, »warum Ihnen keiner meiner Mitarbeiter weiterhelfen konnte?«


      Jax nahm eine streitlustige Haltung ein und fragte, in dem mechanisch verstärkten Krächzen, das für die Ubesen typisch war: »Sie können Ubeninal?«


      Haus’ Blick fiel auf seine eigenen Hände. »Ja, allerdings beherrsche ich die Gebärdensprache selbst nicht so gut, wie ich sie…«


      »Dann sollte ich sprechen und Sie sollten zuhören. Eine Kreatur von Sullust hat meinen Lieblingsboxendroiden gestohlen. Ich verlange, dass Sie unverzüglich mit mir kommen und ihn zur Rede stellen.« Das war das, was Jax laut sagte– was er in der nonverbalen Ubesensprache mittels Handzeichen zum Ausdruck brachte, war hingegen etwas vollkommen anderes.


      »Ihren… Boxendroiden?«, wiederholte Haus, während er sich rings um die Basis seines linken Horns herum kratzte. Er blickte von Jax’ Händen zu seinen Augen, die hinter den Gläsern der Gesichtsmaske verborgen waren, die Ubesen trugen, wenn sie sich unter fremde Spezies mischten. »Ich könnte einen meiner Mitarbeiter…«


      »Nicht gut genug. Diese Sullustanerkreatur wird Ihre Mitarbeiter nicht respektieren. Er ist der Ansicht, dass er über dem Gesetz steht. Ich vermute, er ist mit der Schwarzen Sonne im Bunde.«


      »Tatsächlich?« Haus verfolgte Jax’ Gebärden mit echtem Interesse, ehe er schließlich nickte. »Mit der Schwarzen Sonne, sagen Sie? Das muss man sich mal vorstellen.«


      »Er ist ein Dieb. Er ist sogar mehr als ein Dieb. Dafür habe ich Beweise. Kommen Sie mit!«


      Pol Haus erhob sich aus seinem Formsessel und schnappte sich seinen schäbigen Mantel von einem Haken bei der Tür. »Wenn Sie beweisen können, was Sie da sagen, Sir, begleite ich Sie mit Freuden.«


      Sie fuhren zum Fahrzeugpark der Polizeiwache hinunter und brausten mit Pol Haus’ Gleiter in die grauen Straßenschluchten hinaus.


      »Wo wollen Sie hin?«, fragte Haus.


      »Zum Ploughtekal-Markt.«


      Sie fuhren schweigend zum Markt. Haus parkte den Speeder, und sie stiegen in beiderseitigem Einvernehmen aus, um sich im Lärm und der Betriebsamkeit des Bazars zu verlieren. Es war dasselbe wie überall anders auch– ein Trommelfeuer von Geräuschen und Bewegung, eine Explosion kräftiger Farben, die sich über den kalten, dunklen Dreck von Coruscants Unterbau legten. Jax vernahm das Geschnatter von einem Dutzend Welten, außerdem wurde Basic mit noch zwei Dutzend anderen Akzenten gesprochen. Gelächter, Streitigkeiten, kurz gesagt: Leben. Er schüttelte sich und stieß ein rasselndes Seufzen aus.


      Haus warf ihm einen Seitenblick zu. »Was brauchen Sie?«


      Jax deaktivierte den Stimmverstärker und sprach normal, den Kopf zu Haus geneigt, sodass bloß der Präfekt ihn hören konnte. »Informationen. Ich muss wissen, ob es innerhalb des ISB irgendwelche ungewöhnlichen Aktivitäten gibt.«


      »Wonach soll ich Ausschau halten?«


      »Nach der Anwesenheit eines Inquisitors oder vielleicht erhöhten Sicherheitsvorkehrungen in den Inhaftierungsbereichen.«


      »Als hätten sie einen ganz besonderen Gefangenen?«


      »Genau. Und ich muss wissen, ob Vader wieder zurück ist.«


      »Das kann ich Ihnen schon jetzt sagen, weil ich meine Fühler stets nach Vader ausgestreckt habe. Er ist auf Coruscant– die Bestätigung dafür erhielt ich, kurz bevor Sie in meinem Büro auftauchten. Meinen Quellen zufolge ist auch der Großteil seiner Legion mit ihm zurückgekehrt, was einen zwangsläufig dazu bringt, sich zu fragen, wo die anderen Schiffe hin sind– und warum?«


      Diese Fragen stellte Jax sich tatsächlich, doch er war vorübergehend zu sehr von dem Gedanken eingenommen, dass er und Vader sich denselben Planeten teilten. Kämpferische Impulse durchfuhren ihn– das Verlangen, Vader zu suchen und ihm die Stirn zu bieten oder aber so weit wie möglich vor ihm zu fliehen. Konnte der Dunkle Lord seine Präsenz hier spüren? Wusste er, dass er Jax Pavan nicht getötet hatte? Brachte Jax die Peitsche allein schon durch seine bloße Anwesenheit in Gefahr?


      Haus blieb stehen und wandte sich Jax zu. »Weiß Sal, dass Sie sich nach wie vor mit dem Gedanken tragen, Vader zu Leibe zu rücken?«


      »Ich trage mich nicht mit dem Gedanken, Vader zu Leibe zu rücken. Ich habe vor, Yimmon zu retten. Und nein, Sal weiß nichts davon. Werden Sie es ihm sagen?«


      »Haben Sie vor, seinen Plänen für die Peitsche in die Quere zu kommen?«


      »Natürlich nicht.«


      »Dann habe ich keinen Grund, es ihm zu sagen, oder? Ich will Yimmon ebenfalls wieder zurückhaben.« Der Präfekt drehte sich um und setzte sich wieder in Bewegung.


      »Warum scheint Sal das nicht zu wollen?«


      Der Zabrak stieß einen ungeduldigen Laut aus. »Ich denke, in diesem Punkt missverstehen Sie ihn. Ich glaube, er will Yimmon auch zurück. Er glaubt bloß– aus den von ihm genannten Gründen–, dass es gefährlich ist, die gesamten Ressourcen der Organisation darauf zu verwenden.«


      »Aber?«


      Ein Seitenblick. »Wer sagt, dass es ein Aber gibt?«


      »Ein bisschen was müssen Sie mir schon zutrauen, Haus. Ich habe meine Machtsinne noch alle beisammen. Ihre Doppeldeutigkeit ist mir nicht entgangen, und ich bin mir ebenso darüber im Klaren, dass Sals Widerwillen sehr tief sitzt.«


      Der Präfekt lachte, auch wenn Jax keinerlei Humor in ihm gewahrte. »Aber ich denke, er könnte es sich erlauben, einige Ressourcen dafür einzusetzen, Yimmon zu finden. Und um ihm Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, glaube ich, dass er nicht wollen würde, dass Sie dazugehören. Wäre ich in seiner Position, würde ich Sie jedenfalls nicht bei einer solchen Mission verlieren wollen.«


      »Aber?«, drängte Jax abermals.


      »Aber ich würde ebenfalls verstehen, dass Sie gar nicht anders können, als alles zu versuchen, um Yimmon zurückzuholen. Andernfalls könnten Sie genauso gut auf einem anderen Planeten sein. Sal braucht Sie– die Peitsche braucht Sie. Doch beide brauchen Sie mit klarem Kopf, mit Ihrem Herzen in einem Stück und mit Ihrer Seele intakt, ohne dass sie wie ein Superstring zwischen hier und dem Wilden Raum auseinandergezogen ist. Beide brauchen Sie, damit Sie das tun, was Sie am besten können– den Widerstand fördern.«


      Jax blieb stehen und musterte den Polizeipräfekten mit ironischer Anerkennung, während er in seine täuschend trägen, bernsteinfarbenen Augen blickte. »Ihnen entgeht nicht viel, was?«


      »Ein bisschen was müssen Sie mir schon zutrauen, Pavan. Mir entgeht gar nichts.«


      Im Herzen des Marktplatzes trennten sich Jax’ und Haus’ Wege. Während Jax durch die Reihen der Stände marschierte, verspürte er eine sonderbare Mischung aus Ruhelosigkeit, Ungeduld und Erschöpfung. Es zehrte an ihm, auf Informationen warten zu müssen. Er brauchte etwas, das ihm die Möglichkeit gab zu handeln– eine gewisse Richtungsvorgabe. War Yimmon hier oder irgendwo anders? Und wenn er sich nicht auf Coruscant befand– warum war Vader dann hier? Tief in Gedanken versunken verlor Jax ganz aus den Augen, wo er war, bis er schließlich aufschaute und die Gegend erkannte, in die es ihn verschlagen hatte. Der Cephaloner, der ihn hierherbestellt hatte, bevor sie von Coruscant zu ihrer gescheiterten Mission aufgebrochen waren, wohnte nur wenige Meter von der Ecke entfernt, an der er gerade stand. Jax blieb stehen und blickte über den Platz zum Eingang des Gebäudes hinüber, in dem der Cephaloner lebte. Warum hier? Was, glaubte er, würde Aoloiloa zu ihm sagen, wenn er an seiner Tür auftauchte? Was wollte er, dass der Cephaloner zu ihm sagte?


      Ich werde dir sagen, was du falsch gemacht hast, du lächerlicher Mensch. Warum hast du nicht auf mich gehört? Bist du taub? Blind? Gefühllos? Oder alles auf einmal?


      Er wollte sich umdrehen und auf demselben Weg zum Markt zurückgehen, auf dem er hergekommen war, doch das tat er nicht. Stattdessen ließ er sich von seinen Beinen zum Wohnturm des Cephaloners tragen. Er signalisierte seinen Wunsch, nach oben zu kommen– in der Hoffnung, dass ihm eine Unterredung gewährt wurde.


      Vielleicht sagt er mir bloß, dass ich verschwinden soll.


      Doch der Cephaloner sagte ihm nicht, er solle verschwinden. So trat Jax ein, nachdem man ihm den Zutritt gewährt hatte, und betrat die Vorkammer, wo er feststellte, dass sich Aoloiloa seit seinem letzten Besuch ein paar neue Skulpturen zugelegt hatte. Tatsächlich schien er gerade dabei zu sein, seine neuen Errungenschaften zu bewundern, als Jax ans Fenster trat und ihn begrüßte. Seine ubesische Gesichtsmaske und den Stimmverstärker hatte er bereits draußen abgelegt.


      Aoloiloa drehte sich langsam um und tanzte auf den Fluten träge zum Fenster hinüber.


      Du bist zurückgekehrt/ wirst zurückkehren.


      Die Worte rollten über den Kommunikationsschirm im Vorraum.


      »Ich bin zurückgekehrt, und ich bedaure, dir sagen zu müssen, dass ich– die Wahrheit deiner Worte erfahren habe: Zu wählen bedeutet zu verlieren. Zu zögern bedeutet, alles zu verlieren. Ich habe es versäumt, eine Entscheidung zu treffen, und alles verloren.«


      Was willst du/ wolltest du/ wirst du wollen?


      »Ich…« Er brach ab. Ja, was wollte er? Was erwartete er, dass der Cephaloner ihm sagen konnte oder würde? Was er vielleicht anders oder besser hätte machen können? Das wusste er auch so bereits, oder nicht? »Ich möchte wissen… Gibt es irgendetwas, das ich hätte tun können, um– ein anderes Resultat zu erzielen?«


      Um nicht alles zu verlieren.


      »Ja, um nicht alles zu verlieren.«


      Es gibt/ gab/ wird einen anderen Pfad geben. Jede Entscheidung führt/ führte/ wird zu ihrem eigenen Pfad führen. Viele Wege führen/ führten/ werden zur Krux führen.


      »Die Krux– ja, das sagtest du bereits. Du sagtest: Ort. Dunkelheit kreuzt Licht.« Oder das Dunkel wird das Licht kreuzen, oder das Dunkel hat das Licht gekreuzt, oder…


      Ja. Ort. Nexus. Krux. Dunkelheit und Licht kreuzen/ kreuzten/ werden kreuzen.


      »Du meinst damit, dass das noch nicht geschehen ist? Dass das noch nicht passiert ist? Oder meinst du, dass das Licht die Dunkelheit bereits gekreuzt hat und ich die falsche Entscheidung getroffen habe, dass ich den falschen Pfad eingeschlagen habe– oder was auch immer?«


      Der Cephaloner tanzte schweigend einen langen Moment auf der Stelle. Dann sagte er: Hör mich an.


      Ihm zuhören? Jax konnte sich nicht erinnern, jemals gehört zu haben, dass ein Cephaloner irgendetwas sagte, das auch nur den geringsten Anflug von Dringlichkeit oder Anweisung barg.


      Die Trennung von Yimmon zerstört/ zerstörte/ wird uns zerstören.


      Jax stellten sich die Nackenhaare auf. Das war die eindringlichste persönliche Botschaft, die er von einem dieser ätherischen, empfindungsfähigen Wesen je bekommen hatte. »Uns? Du meinst die Cephaloner? Oder die Peitsche? Oder…«


      … uns alle.


      Die Worte auf der Anzeige sahen genauso aus wie jede andere Abfolge von Buchstaben und Silben, doch seine Machtsinne– die vollkommen auf den Cephaloner konzentriert waren– verrieten Jax, dass es nicht dasselbe war. Die Worte beunruhigten Aoloiloa– vielleicht machten sie ihm sogar Angst.


      »Du meinst, er… er wird den Widerstand verraten?«


      Deine Wahrheit: Zu wählen bedeutet zu verlieren. Zu zögern bedeutet, alles zu verlieren. Dunkelheit kreuzt/ hat gekreuzt/ wird Licht kreuzen.


      »Und wird zu Grau?«, fragte Jax reflexartig.


      Eklipse, sagte der Cephaloner.

    

  


  
    
      


      11. Kapitel


      Eklipse. Dunkelheit kreuzt Licht, löscht es aus. Die Finsternis regiert.


      Doch bloß eine Zeit lang, sinnierte Jax, während er zurück zum Ploughtekal-Markt ging. Dann kehrt das Licht zurück. Aber wie lange würde das dauern? War es das, was der Cephaloner ihm zu sagen versuchte? Dass Yimmons Abwesenheit– seine Gefangennahme durch Vader– dafür sorgen konnte, dass für den Widerstand die Eklipse anbrach, eine Zeit der Finsternis, um der Galaxis auch noch die wenige Freiheit und Hoffnung zu rauben, die es dank der Peitsche gab?


      Der Jedi-Orden war in jedem Fall bereits im Dunkel versunken– soweit Jax wusste, war er der letzte noch lebende Jedi-Ritter. Er hatte erst mit der Ausbildung eines einzigen Padawans begonnen gehabt, doch Vader hatte alles darangesetzt, um Kaj Savaros zu kompromittieren– ja, ihn sogar beinahe zu vernichten. Ein Teil von Jax betrachtete das als Gnade. Kajin Savaros war von sensiblem Wesen, besaß zu viel ungehobeltes Talent, wenig Ausbildung und noch weniger Selbstbeherrschung. Letztlich hätte die Angelegenheit ein noch viel katastrophaleres Ende nehmen können. Jax hasste den Gedanken daran, wie der Verlust von Laranth Tarak und Thi Xon Yimmon Kaj– mit seiner verwundeten Seele– zugesetzt hätte. Zumindest war der Junge dort, wo er sich befand, in Sicherheit– gut versteckt auf Shili, in der Obhut der Schweigsamen, jener geheimnisvollen, verschleierten Heiler.


      Jax verspürte eine leichte Unruhe unter den verhaltenen Machtwirbeln, die ihn auf dem dicht gedrängten Marktplatz umschwebten. Alle intelligenten Wesen besaßen eine gewisse Art von Machtsignatur. Bei den meisten war sie schwach, fast transparent. Für einen ausgebildeten Machtnutzer wie Jax stellten diese gedämpften Signaturen bloß ein subtiles Hintergrundgefüge dar, vor dem sich ausgeprägtere Machtpräsenzen abhoben wie ein heftiger Stoß oder eine Schleife im Strom des Gewöhnlichen. Einen solchen Stoß erhielt er just in diesem Moment– und er kam ihm vertraut vor. Er ließ sich von dem Gefühl leiten und war nicht überrascht, als er sich vor dem Droidenladen des Ehrenwerten Yarg wiederfand– alle Waren mit Garantie! Das Werbebanner, das über dem schäbigen Geschäft schwebte, versprach außerdem: Neues und Gebrauchtes– Komplettmodelle und Einzelteile– Inzahlungnahme möglich! Die Worte wurden von der lächelnden Nachbildung von Yarg persönlich noch unterstrichen. Yarg war ein Gran. Ein glücklicher Gran, sofern man dem holografischen Porträt des winkenden Geschöpfs Glauben schenken konnte. Unter seinen drei halb offenen Augen kam sein ziegenartiger Mund einem menschlichen Grinsen so nahe, wie es einem Vertreter seiner Spezies nur möglich war.


      Vertraut mir, sagte dieses Grinsen.


      Jax betrat den Laden und schaute sich um. Ein halbes Dutzend Kunden von einer Vielzahl verschiedener Welten begutachtete das Angebot von kompletten und auseinandergebauten Droiden. Die Quelle der Machtpräsenz befand sich in der hinteren rechten Ecke des Geschäfts. Selbst aus dieser Entfernung konnte Jax ausmachen, dass I-Fünf nur so vor ausgesprochen droidenuntypischer Wut kochte, während Den Dhur– der die anderen mit den Händen um Ruhe ersuchte– mit der dritten Gestalt im Bunde zu kommunizieren versuchte: mit Yarg, dem Ladeninhaber. Jax näherte sich der Gruppe und stellte sicher, dass seine Stimmfilter wieder eingeschaltet waren. Er begriff sofort, worum es bei der hitzigen Unterhaltung im Wesentlichen ging.


      »Er will mich nicht verkaufen«, erklärte I-Fünf Yarg gerade empathisch. »Das hat er jetzt schon mehrfach gesagt. Warum können Sie das bei all den Sinnesorganen, die Sie besitzen, nicht begreifen? Und noch viel weniger«, fuhr der Droide fort, ohne auf Dens Versuche, etwas einzuwerfen, zu reagieren, »hat er die Absicht, mich als Schrott zu verkaufen. Der Grund unseres Besuchs hier ist der, dass wir eine komplette– oder möglicherweise auch unvollständige– Protokolleinheit erwerben möchten. Vorzugsweise einen I-5YQ.«


      »Und ich habe euch bereits erklärt«, entgegnete der Gran verhalten, während er auf den kleinen Droiden hinabblickte, »warum ich derzeit keine solchen Modelle im Sortiment habe. Diese Droiden sind– wie ich euch ebenfalls bereits sagte– mittlerweile ausgesprochen selten geworden, echte Antiquitäten. Erst letzte Woche hat einer meiner Einkäufer einen auf Alderaan gefunden, der die astronomische Summe von…«


      »Antiquitäten?«, meckerte I-Fünf, drauf und dran, seinen Vocoder zu überlasten. »Das sind keine Antiquitäten, sondern im besten Falle Klassiker mit…«


      »Was ist hier los?« Der quietschende Tonfall von Jax’ ubesischem Sprechgerät übertönte die Einwände des Droiden, und sechs Augen wandten sich um, um ihn anzusehen. »Ich schicke euch los, um einen Protokolldroiden zu beschaffen, und ihr habt nichts Besseres zu tun, als mit diesem freundlichen, geduldigen Händler in Streit zu geraten? Bitte bringt eure Angelegenheiten ohne Umschweife zu Ende.«


      Dens Augen weiteten sich, und einen Moment lang fragte sich Jax, ob er womöglich vergessen hatte, welche Verkleidung der Jedi heute Morgen angelegt hatte? Dann verneigte er sich– oder vielmehr: Er verbeugte sich mehrmals unterwürdig und entschuldigte sich sowohl bei Jax als auch beim Ehrenwerten Yarg.


      »Ist irgendetwas nicht in Ordnung, Sir?«, fragte Den Jax. Besorgnis schlich sich in seine Züge. »Gibt es etwa– einen Notfall?«


      »Keinen Notfall. Ich wünsche lediglich, so schnell wie möglich von diesem lästigen Planeten zu verschwinden. Hast du mit diesem Wesen Geschäfte zu erledigen?« Er wies mit dem Kopf in Yargs Richtung.


      »Um ehrlich zu sein, ja. Doch bei unserem Boxendroiden scheinen ein bis drei Schaltkreise durchgebrannt zu sein. Wenn Ihr so freundlich wärt, ihn mit hinauszunehmen…«


      »Ich sehe keinen Grund…«, begann I-Fünf.


      Jax brachte ihn mit einem Wink zum Schweigen. »Komm mit, Maschine. Lassen wir meinen Lakaien in Ruhe feilschen.«


      Draußen lehnte Jax sich gegen die Fassade des Gebäudes. Nach einem Moment des Zögerns kam I-Fünf zu ihm herüber, um sich praktisch zu Füßen des Jedi halb zusammenzufalten.


      »Was sollte das Theater?«, fragte Jax leise mit seiner normalen Stimme.


      »Die Gran«, sagte I-Fünf, »sind eine besonders frustrierende Spezies. Sie sind übertrieben vorsichtig, freundlich– ebenfalls in übertriebenem Maße–, und sie erzählen gern langatmige, mehrere Generationen umfassende Geschichten. Tatsächlich glaube ich, dass sie sich diese Geschichten spontan ausdenken, als Teil ihrer Verkaufsstrategie, in der Annahme, dass man das Erstbeste kauft, das einem in die Hände fällt, bloß damit sie aufhören zu quatschen.«


      »Bist du in Ordnung?«


      »Ob ich in Ordnung bin?«, wiederholte der Droide. Er schwang sein Auge herum, um in Jax’ Gesicht aufzublicken– als könne er die Miene des Jedi hinter der Ubesenmaske ausmachen. »Warum fragst du das?«


      »Weil du normalerweise so darauf bedacht bist, deiner Droidenfassade treu zu bleiben, und vorgibst, weniger zu sein, als du tatsächlich bist.«


      I-Fünf wandte den Blick ab. »Ich bin einfach nicht an die Einschränkungen dieses Gehäuses gewöhnt.«


      Jax hockte sich neben ihn und brachte seine maskierten Augen auf eine Höhe mit der Sensoroptik des Droiden. »Du bist nicht bloß eine Maschine. Wenn ich irgendetwas bräuchte, um mich daran zu erinnern, so war es eben wieder so weit. Ich bin deiner Machtsignatur hierher gefolgt, Fünf. Dabei dürftest du eigentlich nicht einmal eine Machtsignatur besitzen.«


      »Worauf willst du hinaus?«


      »Ich will darauf hinaus, dass ich bislang nicht daran gedacht habe, wie du…« Er zögerte und versuchte es dann von Neuem. »Bislang habe ich es versäumt, mir Gedanken darüber zu machen, wie sich das, was wir erlebt haben, auf dich ausgewirkt hat. Bis jetzt. Manchmal vergesse ich schlichtweg, was du bist.«


      »Und was bin ich?«


      »Mein Freund. Der Freund meines Vaters. Laranths Freund.«


      Das Einzelokular konzentrierte sich auf Jax’ Antlitz. »Ich bin all das. Ich bin sogar Dens Freund– unerklärlicherweise.«


      Hinter seiner Maske lächelte Jax. »Hast du… Empfindest du…«


      »Ja«, sagte der Droide schlicht. »Habe ich. Tue ich. Vielleicht empfinde ich Verbundenheit oder Verlust nicht so wie du oder Den, aber ich empfinde diese Dinge ebenfalls… Willst du vielleicht andeuten, dass mich das Ganze irgendwie kompromittiert hat?«


      »Keine Ahnung. Ich weiß bloß, dass ich es unter normalen Umständen ziemlich ungewöhnlich finden würde, dass du mit einem empfindungsfähigen Wesen über die Eigenschaften deines kostbaren Chassis streitest. Und mir ist bewusst geworden, dass dir dein altes Gehäuse vielleicht auch einfach fehlt.«


      Der Metallhelm legte sich auf die Seite. »Interessant. Diese Möglichkeit hatte ich noch gar nicht bedacht. Vielleicht hast du recht.«


      »Hin und wieder kommt das vor.«


      Den kam aus dem Laden, gefolgt von einer kleinen Schwebepalette voller Kisten.


      »Du hast dich mit Haus getroffen, richtig?«, fragte er Jax. »Was ist passiert? Was ist los?«


      »Vader ist hier auf Coruscant– das ist los. Wir haben nicht viel Zeit.«


      Jax war wieder ganz der Alte. Zumindest machte es von dort, wo Den Dhur stand, ganz diesen Eindruck. Er verspürte ein überwältigendes Gefühl der Erleichterung, den Jedi wieder motiviert und aktiv zu sehen– beim Pläneschmieden. Zwar erfüllte die Aussicht, das ISB auszuspionieren und Vader aufzuspüren, ihn nicht unbedingt mit Begeisterung, doch er war sich darüber im Klaren, dass das ihre einzige Möglichkeit war, Thi Xon Yimmon zu finden.


      I-Fünf hatte seine Zeit genutzt, um sich mit jedem Subsystem der Stadt zu verbinden, das ihm den Zugriff gestattete. Der Erfolg seiner Bemühungen hielt sich in Grenzen– mit Ausnahme von etwas, über das er in den Finanzsystemen des Imperiums gestolpert war: Kürzlich war eine große Menge Credits aus imperialen Kassen auf mehrere Konten auf Mandalore geflossen. Der Imperator erkaufte sich die Dienste von jemandem, auch wenn sich angesichts des Umstands, dass die Identität der Kontoinhaber sorgsam verschleiert wurde, nur schwer sagen ließ, von wem genau.


      Kopfgeldjäger– das war Dens erster Gedanke. Jax und I-Fünf waren derselben Meinung. Doch was sollten sie für den Imperator erledigen? Sollten sie Jedi zur Strecke bringen? Falls dem so war, war dies eins dieser »Gute Nachrichten, schlechte Nachrichten«-Szenarien. Die schlechte Nachricht: Vader hatte es auf Jedi abgesehen. Die gute Nachricht: Vader glaubte, dass es nach wie vor Jedi gab, auf die man es abgesehen haben konnte.


      Sie waren gerade dabei, ihre praktisch brandneuen Habseligkeiten zusammenzupacken, als Pol Haus bei einer der im Wechsel rotierenden Haltestellen der Peitsche auftauchte und an Bord kam. Er begab sich geradewegs zu Jax’ Quartier und ließ ein versiegeltes Paket auf sein Bett fallen.


      »Was ist das?«, fragte Jax ihn.


      »Eine Polizeiuniform von Coruscant und Abzeichen eines Lieutenants. Die habe ich fürs nächste Mal mitgebracht, wenn Sie mir in der Zentrale mal wieder einen Besuch abstatten wollen. Es können nicht ständig irgendwelche komischen Gestalten in mein Büro reinschneien– meine Mitarbeiter finden das einfach zu unterhaltsam. Allerdings habe ich nicht das Gefühl, dass Sie dazu kommen werden, die Uniform tatsächlich zu verwenden.«


      »Warum nicht?«, fragte Jax. »Was ist los?«


      »Irgendetwas, das ich nicht verstehe. Vader ist hier. Er wurde im ISB-Hauptquartier gesehen und hat sich Berichten zufolge mit Palpatine getroffen. Aber es mangelt an der Art von Aktivität, die ich erwarten würde, wenn er einen wichtigen Gefangenen mitgebracht hätte. Keine Neuzuteilung der Wachen, keine zusätzlichen Inquisitoren. Tatsächlich– und das ist das wirklich Merkwürdige– wurden die Inquisitoren anderswo hingeschickt, fort von Coruscant, zumindest die erste Garde von ihnen.«


      Jax stellte seine neue Tasche neben der Tür des Abteils ab und schenkte dem Präfekten seine ungeteilte Aufmerksamkeit. »Tesla?«, fragte er.


      Haus nickte. »Wie es scheint, wurden er und eine Reihe ranghoher Angehöriger der Gruppe gestern von hier ausgeflogen.«


      »Wohin?«


      »Darüber gibt es keine Aufzeichnungen, nicht einmal beim ISB. Vader gab den Befehl dazu, und sie sind direkt von der Landeplattform des Büros gestartet, in einem imperialen Transporter mit nicht registrierter Reiseroute. Was mich zu meiner anderen Neuigkeit führt: Vaders Langstreckenshuttle steht augenblicklich auf dem Landefeld des ISB und durchläuft die üblichen Vorflugprozeduren.«


      »Wo will Vader hin?«


      »Keine Ahnung. Es wurde kein Reiseplan eingereicht, und ich bin kaum in der Position, einen zu verlangen.«


      »Irgendeine Idee, wann er starten will?«


      Der Präfekt schüttelte den Kopf.


      »Wir müssen zum Raumhafen«, sagte Jax knapp. »Sofort!«


      Während Jax und Den ihre wenigen Habseligkeiten zur Laranth/Korsar schafften und die Droidenbauteile abholten, die sie in Yargs Laden gekauft hatten, führte I-Fünf die Startchecks durch und versuchte, Informationen über Vaders Schiff aus den Datenströmen zu filtern.


      Als die Ladung in dem kleinen Frachtraum verstaut war, ging Jax ins Cockpit, wo I-Fünf vor der Kommunikationskonsole hockte. »Irgendwas Neues?«


      »Tatsächlich wollte ich dich gerade rufen. Wie es scheint, startet Vaders Schiff um vierzehnhundert. Zumindest hat der Kapitän der Osthafen-Flugkontrolle mitgeteilt, dass sich der Abflug bis dahin verzögert.«


      Den kam aus dem Korridor und lehnte sich in den Durchgang. »Warum sollte er die Osthafen-Flugkontrolle über so was informieren?«


      »Weil der Osthafen nah genug am Senat, dem Palast und dem Sicherheitsbüro ist, dass jeder außerplanmäßige Verkehr von diesen Einrichtungen Einfluss auf die Flugpläne des Zivilverkehrs hat. Ich dachte, es wäre vielleicht aufschlussreich, die Kommunikation des Osthafens zu überwachen– sowie alle Veränderungen im Hinblick auf ein- und abgehenden Flugverkehr.«


      »Gute Idee«, sagte Jax. »Sagte der Kapitän, was den Abflug verzögert?«


      »Nein. Bloß dass er noch wartet.«


      Jax warf einen Blick auf sein Chrono. Fünf Stunden. Er traf rasch eine Entscheidung. »Ich begebe mich in den Palastdistrikt, um zu sehen, ob ich irgendwie in die Nähe von Vaders Schiff komme.«


      I-Fünf verharrte so reglos, dass Jax einen Moment lang glaubte, die Gelenke des Droiden seien eingefroren. »Warum das denn?«


      »Wenn er Yimmon mit nach Coruscant gebracht hat, schafft er ihn jetzt vielleicht dorthin, wo immer er die Inquisitoren hingeschickt hat.«


      »Oder er hat Yimmon mit den anderen Schiffen vorausgeschickt.«


      »Aber falls er hier ist, Fünf, komme ich vielleicht an ihn ran.«


      Den trat ganz ins Cockpit. »Ja, und das Ganze könnte genauso gut eine Falle sein.«


      »Eine Falle? Wie das? Soweit es Vader betrifft, bin ich tot.«


      »Wenn es um Vader geht«, sagte Den, »ist alles möglich. Die Macht allein kennt Vaders Gedanken. Wir sollten uns hier lieber bedeckt und bereit halten, ihn zu beschatten, wenn er abhebt.«


      »Ich würde mich ebenfalls gegen eine nähere Inspektion seines Schiffs aussprechen«, stimmte I-Fünf zu.


      Jax schüttelte den Kopf. Frustration brodelte unmittelbar unter der Oberfläche seiner äußerlichen Ruhe. »Eine solche Gelegenheit kann ich mir nicht entgehen lassen. Wenn wir warten, bis er aufbricht, stehen unsere Chancen, dass es uns gelingt, ihm zu folgen, nicht allzu gut. Wir würden nach wie vor bloß einen Schuss ins Blaue abgeben.«


      »Und wenn du ihm am Boden zu nahe kommst, gehst du das Risiko ein, dass er dich spürt– wenn er das nicht bereits getan hat«, argumentierte I-Fünf. »Besser einen Schuss ins Blaue als einen Schuss in den Kopf.«


      »Hätte er mich gespürt, wäre er bereits aufgetaucht, um die Sache zu Ende zu bringen. Dann würde es auf dieser Landeplattform nur so von Inquisitoren wimmeln. Doch er hat seine effektivsten Inquisitoren fortgeschickt, und ich muss wissen, wohin.« Jax musterte Den, der noch immer vor der Luke stand und ihm den Weg versperrte. »Lässt du mich jetzt gehen?«


      »Eigentlich sollte ich das nicht tun«, knurrte der Sullustaner. »Ich denke, das Ganze ist eine Schnapsidee.«


      »Ich werde in Verkleidung sein. Niemand wird vermuten, dass es sich bei einem Polizeibeamten in Wahrheit um einen Jedi handelt.«


      »Vielleicht niemand, außer Darth Vader«, entgegnete Den.


      Jax legte ihm eine Hand auf die Schulter und suchte seinen besorgten Blick. »Ich werde vorsichtig sein. Vertrau mir. In Ordnung?«


      »Oh, dir vertraue ich. Bloß bei allen anderen bin ich mir da nicht so sicher. Was, wenn diese Uniform, die Haus dir gegeben hat, in Wahrheit ein Signal ist? Was, wenn sie verwanzt oder mit Peilsendern versehen ist?«


      »Ich habe keine gefunden.«


      »Was, wenn Vader wusste, dass du so was tun würdest, und dafür gesorgt hat, dass Haus dir die Uniform bringt, von der du annimmst, sie würde dir quasi freies Geleit gewähren? Was, wenn…«


      Jax drückte die Schulter des Sullustaners und schüttelte ihn sanft. »Den, wir können nicht allen mit Misstrauen begegnen. Wäre Haus ein Doppelagent, hätte er die Peitsche mittlerweile komplett auffliegen lassen. Dazu hatte er wiederholt Gelegenheit. Ich vertraue ihm. Das solltest du ebenfalls tun.«


      Den atmete aus, nickte und trat beiseite. »In Ordnung«, sagte er. »Aber nur fürs Protokoll möchte ich sagen, dass ich ein ganz mieses Gefühl bei dieser Sache…«


      »Notiert und gespeichert.« Jax ging zu seinem Quartier und zog die Uniform an. Einige Minuten später verließ Lieutenant Pel Kwinn das Schiff und machte sich auf den Weg zum Palastdistrikt, eine große Kuriertasche über die Schulter geschlungen.

    

  


  
    
      


      12. Kapitel


      Der Imperiale Palast wuchs aus der Kruste von Coruscant empor wie ein bösartiges Korallenriff, ein Gebirge aus einheimischem Gestein, Durabeton und Transparistahl, mit einer Krone von Türmen, die gierig in den Himmel hinaufragten. Der Senatsdistrikt, das Sicherheitsbüro und der Osthafen waren lediglich Trabanten des gewaltigen Bauwerks und existierten in seinem Schatten.


      Obgleich Jax noch viele Kilometer vom Palast selbst entfernt war, hatte er den Eindruck, als würde das ISB über der gesamten Welt thronen und alles und jeden beobachten. Er schüttelte das Gefühl ab, schaute vom Palast fort und richtete die Aufmerksamkeit auf den Vorplatz des Imperialen Sicherheitsbüros. Es gab jede Menge Wachleute. Glücklicherweise waren es allesamt einfache Gardisten und durchweg Menschen, ohne dass ein einziger Machtsensitiver unter ihnen gewesen wäre. Drinnen würden im Hinblick darauf, dass Darth Vader vor Ort war, Sturmtruppler warten– und Inquisitoren. Darauf war Jax vorbereitet. Er überquerte den großen Platz ohne zu zögern und näherte sich dem ersten Kontrollpunkt, bei dem er aufgefordert werden würde, sich auszuweisen. Er hielt dem Wachmann seinen Identichip hin, während er die Macht in sich fest im Zaum hielt. Er hatte seine Verkleidung um blondes Haar und blaue Augen erweitert– jetzt hätte ihn nicht einmal mehr sein eigener Meister erkannt.


      Der Wachmann scannte, offenkundig gelangweilt, den Identichip. Langeweile war gut. »Lieutenant Kwinn?«


      »Das ist richtig.«


      Der Wachmann hob eine Augenbraue. »Aus dem Zi-Kree-Sektor? Ich glaube nicht, dass ich Sie hier schon mal gesehen habe. Wie heißt noch gleich der übliche Kurier– Sergeant… Wie ist doch gleich sein Name?«


      Jax beantwortete die Frage mit so wenig Unterstützung durch die Macht wie irgend möglich. »Ich habe diesen Posten bereits seit Monaten inne. Ich befördere die wichtigsten Sendungen. Sie haben mich hier bereits gesehen.«


      Der Mann schaute in Jax’ Augen auf und runzelte die Stirn. »Warten Sie mal, ich kenne Sie doch. Ich habe Sie hier schon gesehen.« Er warf einen Blick auf die über Jax’ Schulter hängende Kuriertasche. »Die Sache muss ziemlich wichtig sein. Nichts, womit ein Präfekt einen Sergeant beauftragen würde.«


      Jax lächelte und passierte den Kontrollpunkt. »Ganz genau.«


      »Also, worum geht’s, Lieutenant? Was ist in der Tasche?«


      Jax, dessen Innerstes schlagartig um zwanzig Grad abkühlte, machte auf dem Absatz kehrt und sah den Mann mit einem gekünstelten Lächeln auf dem Gesicht an. »Wissen Sie, was? Ich habe nicht die geringste Ahnung. Die geben mir eine Tasche und sagen: ›Bring die zum Sicherheitsbüro.‹« Er zuckte mit den Schultern. »Die sagen mir nur, was ich unbedingt wissen muss– und das ist nicht sonderlich viel. Ich schätze, ich bin eher so etwas wie ein Lasttier.«


      Der Wachmann lachte. »Sind wir das nicht alle?«


      Jax überquerte den breiten Permabetonhof und kämpfte gegen die schleichende Sorge an, dass Vader vielleicht sensibel genug war, um sogar diesen unbedeutenden Einsatz der Macht wahrzunehmen. Er hoffte, dass dem nicht so war. Falls sich irgendwelche Inquisitoren in der Nähe aufhielten, würde ihre Ausstrahlung Jax’ Aktivitäten mit Sicherheit verschleiern. Andererseits, wenn er einem von ihnen begegnete… Nun, dann würde er sich etwas einfallen lassen müssen, und zwar schnell.


      Er wusste, dass sich die internen Landeplattformen des ISB ziemlich weit im Innern des Komplexes befanden. Ebenso war ihm bekannt, dass die Sicherheitsvorkehrungen dort wesentlich strenger waren. Doch dieses Risiko musste er eingehen. Er ging erhobenen Hauptes und mit selbstsicherem Schritt weiter. Wonach er suchte, war ein Aussichtspunkt, von dem aus er Vaders Schiff deutlich sehen konnte. Einen Aussichtspunkt wie den, den ihm der hoch gelegene Laufsteg bot, der vom Kontrollturm zu den Hangarbuchten verlief, in denen das Tarnjägerkontingent des Büros untergebracht war. Das einzige Problem war, dass er durch die Büros der Luftraumkontrolle musste, um dorthin zu gelangen. Das hatte er allerdings eingeplant.


      Jax bahnte sich seinen Weg ins Innere des Gebäudes und präsentierte einer Reihe von Wachleuten seinen »Berechtigungsnachweis«. Als er schließlich auf den ersten Sturmtruppler stieß, wusste er, dass er sich seinem Ziel näherte. Er marschierte forschen Schrittes zum nächsten Kontrollpunkt und hielt der Wache seinen Identichip hin.


      Die Überprüfung von Jax’ Identität, die der Sturmtruppler durchführte, war bestenfalls oberflächlich. Er warf kaum einen Blick auf die Daten, die über den Bildschirm seines Lesegeräts rollten, und er veranlasste keine Gegenprobe mit den Unterlagen des Sicherheitsbüros– bei der sich gezeigt hätte, dass Lieutenant Pel Kwinn bereits vor über einem Jahr in Ruhestand gegangen und nach Corellia umgesiedelt war. Ein Gähnen unterdrückend, gab er Jax den Identichip zurück, der ihn mit dem– wie er hoffte– angemessenen Maß an Langeweile entgegennahm und weiterging.


      Das ist ja fast zu einfach, dachte Jax– dann sah er sich unmittelbar hinter dem Kontrollpunkt des Sturmtrupplers mit einer Reihe von Möglichkeiten konfrontiert: links, rechts und geradeaus. Eine kurze Treppe aus Naturstein führte zu einer breiten Galerie mit hoher Decke hinab, die sich von denen unterschied, die er bereits passiert hatte. Dies hier war der älteste Teil des ISB-Komplexes und auch der am besten gesicherte. Die Verstärkungen der gewölbten Fläche der Galerie bestanden aus Durastahl und waren eindeutig darauf ausgelegt, einem massiven Angriff standzuhalten. Am hinteren Ende des Korridors verkündete ein Schild, dass es sich bei diesem Bereich um die ISB-LUFTRAUMKONTROLLE handelte.


      Jax warf einen raschen Blick nach links. Durch einen gepanzerten Torbogen ging es zu den Büros der Luftraumsicherung. Rechter Hand gelangte man durch eine dicke Doppeltür in einen Innenhof mit einem gepflegten Garten hinaus, der die Galerie säumte. Durch die Transparistahlfenster, die den Gang rechts entlangliefen und einen schimmernden Schwall natürlichen Lichts hereinfallen ließen, konnte er den gesamten Garten einsehen.


      In dem Garten befanden sich zurechtgeschnittene Pflanzen, Pfade und Bänke, die so platziert waren, dass die Besucher die Statuen und sich bewegenden holografischen Abbilder imperialer Helden bewundern konnten. Jax entdeckte eine Alumabronzeskulptur von Palpatine in seinen Senatsgewändern ebenso wie eine von Phow Ji, dem Helden der drongarianischen Besatzung. Zweifellos befand sich ein Bildnis des Imperators in einer seiner verschiedenen Aufmachungen in jedem Bereich des Komplexes, in dem Statuen ausgestellt wurden.


      Jax ging mit hoch erhobenem Kopf und sicheren Schritten die Stufen hinab– das Musterbeispiel eines Polizisten und offiziellen Kuriers. Er war erst einige Stufen weit gekommen, als er eine gewisse Unruhe in der Macht verspürte. Einen Moment später glitten die Türhälften des Kontrollzentrums auf, und eine kapuzenbewehrte Gestalt trat über die Schwelle.


      Ein Inquisitor.


      Jax hatte das Gefühl, als würde sich die Zeit zu einem unmöglichen Kriechen verlangsamen, obgleich seine Füße ihn immer noch vorwärtstrugen. Auf so engem Raum konnte er nicht einfach an dem Inquisitor vorbeigehen. Ein besonders versierter Vertreter dieser Zunft würde mit fast an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit spüren, dass mit diesem speziellen Polizisten irgendetwas nicht stimmte, und obgleich Vader angeblich seine besten und scharfsinnigsten Inquisitoren auf eine Mission fortgeschickt hatte, waren sämtliche Inquisitoren allein schon von Amts wegen fähige Adepten der Macht.


      Jax blieb stehen. Mit einem gespielten Anflug von Verärgerung holte er sein Komlink hervor und tat so, als würde er mit jemandem sprechen. Als der Inquisitor über die lange Galerie auf ihn zukam, drehte Jax sich um und ging durch die rechte Tür in den Innenhof hinaus, während er einem vermeintlichen Vorgesetzten am anderen Ende der Leitung weiterhin Fragen stellte. Er ging weiter, bis er die Statue von Palpatine zwischen sich und den Inquisitor gebracht hatte. Durch die gewölbten Fenster auf dieser Seite des Korridors konnte er sehen, dass der andere Machtnutzer nicht innehielt, sondern den Gang verließ, ohne die Truppler, die ihn bewachten, auch nur eines Nickens zu würdigen.


      Jax ließ sich im Windschatten der Statue auf eine Bank sinken, während er weiterhin vorgab, sich mit jemandem zu unterhalten, und ließ den Blick über den Gartenhof schweifen. Am anderen Ende befand sich noch eine Tür, diagonal zum Eingang zur Flugkontrolle. Das war auch der einzige andere Zugang zum Hof. Er zweifelte nicht daran, dass sich überall in diesem Sperrbezirk Kameras befanden. Unter normalen Umständen wäre das kein Problem für ihn gewesen– er konnte die Kameras sehen lassen, was er sie sehen lassen wollte–, doch im Hinblick darauf, dass Vader ganz in der Nähe war…


      Zum hundertsten Mal wünschte Jax, er hätte auch nur die geringste Ahnung, welche langfristigen Folgen das Bota auf Vaders Machtfähigkeiten gehabt hatte. Außerstande zu sein, die Möglichkeiten eines Gegners zuverlässig einzuschätzen, war nervenaufreibend. Jax stand auf und ging um die Statue von Palpatine herum, während er mit den Blicken die Überwachungskameras sondierte. Er griff minimal auf die Macht zurück, kalkulierte den vermeintlich einzigen toten Winkel in dem Gebiet und ging zu der Stelle hinüber– seine Schritte führten ihn ziellos bald hierhin und bald dorthin, als würde er sich mehr auf seine vorgetäuschte Unterhaltung konzentrieren als darauf, wohin er seine Füße setzte. Hätte er mehr Zeit gehabt, hätte er vorher versucht, sich einige Taozin-Schuppen zu besorgen, um seine Machtsignatur zu verschleiern– doch daran hätte er vorhin auf dem Markt denken müssen. Er musste mit dem auskommen, was ihm zur Verfügung stand– seine eigene angeborene Intelligenz und Kreativität, die Macht sowie der Umstand, dass sich noch andere Machtnutzer im Komplex aufhielten, deren Gegenwart ihm eine gewisse Tarnung bescherte.


      Als er sich zwischen zwei Hologrammen irgendwelcher längst toter imperialer Berühmtheiten befand, die ihn vor zwei Holokameras abschirmten, während eine dritte Kamera von einer bronzefarbenen Freiformskulptur abgeblockt wurde, deren ikonische Bedeutung sich ihm vollends entzog, steckte Jax das Komlink wieder ein und holte einen langen Kapuzenmantel aus der Tasche hervor. Es kostete ihn bloß Sekunden, um das Gewand über seine Uniform zu streifen und die Kapuze über das Gesicht zu ziehen. Pel Kwinn, der Polizeilieutenant, verschwand, und stattdessen kam ein Inquisitor zwischen den Hologrammen hervor und betrat das andere Ende der Galerie, die Kuriertasche unter der Robe verborgen.


      Die Tür zur Flugkontrolle glitt auf, und Jax marschierte hinein. Er nahm sich einen Moment lang Zeit, um sich zu orientieren. Vor ihm lag ein blütenweißer Raum voller ISB-Funktionäre. Dahinter blickte man durch eine gewaltige Transparistahlfläche auf die Landezonen hinaus. Ganz rechts konnte er die Säule des Kontrollturms ausmachen, von dem aus sich der Laufsteg zu den Hangarbuchten erstreckte. Direkt voraus lugte die Flügelspitze eines Langstreckenshuttles der Lambda-Klasse über das Geländer des Laufstegs. Ihm wurde klar, dass er die Landeplattform vielleicht tatsächlich von den Fenstern hier im Büro aus einsehen konnte. Allerdings neigten Inquisitoren für gewöhnlich nicht dazu, irgendwo herumzulungern und aus dem Fenster zu schauen. Deshalb wandte er sich nach rechts zu einer Tür, die ihn nach draußen führen und ihm Zutritt zum Kontrollturm verschaffen würde.


      Am Eingang des Turms waren zwei weitere Sturmtruppler stationiert, die ihn jedoch nicht einmal ansahen, als er vorbeikam. Tatsächlich wandten sie sogar den Blick ab. Sobald er sich im Innern des Turms befand, erkannte er allerdings die Zwickmühle, in der er steckte: Ein Jedi konnte zwar ein intelligentes Wesen beeinflussen, doch eine Turbolift-KI, die sich nach seiner Sicherheitsfreigabe erkundigte, bevor sie ihn nach unten fahren ließ, vermochte er nicht zu kontrollieren.


      Jax erwog, wieder nach draußen zu gehen und sich mit einem Machtsprung auf den Laufsteg zu katapultieren, ehe er diese Überlegung als zu riskant verwarf– das Gebiet war zu offen, zu gut einsehbar, als dass ihm dies möglich gewesen wäre, ohne die Wachen irgendwie abzulenken. Allerdings musste es doch eine Fluchttreppe geben… Er hatte sich gerade umgedreht, um danach Ausschau zu halten, als der Turbolift hinter ihm von oben aktiviert wurde. Der Aufzug fuhr in die Höhe! Jax huschte flink zur Tür und stemmte sie auf. Hoch über seinem Kopf glitt der Lift weiter die gut fünfzig Stockwerke bis zur Spitze des Turms empor. Der Zugang zum Laufsteg befand sich auf halber Höhe.


      Jax schwang sich in die Aufzugröhre und katapultierte sich mit der Macht nach oben. In diesem Moment wurde ihm bewusst, dass der Aufzug kurz vor der Spitze gestoppt hatte und jetzt wieder nach unten sauste– schnell. Zum zweiten Mal an diesem Tag schien sich die Zeit bis auf Kriechtempo zu verlangsamen. Jax’ Blick suchte die Tür der Etage, zu der er musste. Er würde schätzungsweise zur selben Zeit dort sein wie der Lift. In dieser Richtung konnte er nicht entkommen.


      Neun oder zehn Meter vom Erdgeschoss entfernt streckte er beide Hände aus und ließ die Macht in seine Fingerspitzen strömen– gerade genug, um seinen Zusammenprall mit dem herabschießenden Aufzug abzufedern. Trotzdem ging ihm der Ruck, der durch seinen Körper lief, noch immer durch Mark und Bein, und er war überzeugt, dass die Leute in der Liftkabine ihn ebenfalls bemerkten. Jax packte die Unterseite des Aufzugs und ließ den Schwung dafür sorgen, dass sein Leib gegen den Stahlkäfig gepresst wurde. Dann fanden seine Füße Halt an einer Querstange, die auf einer Seite der Kabine entlang verlief.


      Die Luft strömte an ihm vorbei und brüllte in seinen Ohren, als der Lift weiter in die Tiefe sauste. Der lange Mantel, den er angelegt hatte, wurde dicht an seinen Körper gedrückt, die Kapuze behinderte seine Sicht. Er schüttelte den Kopf, und die Kapuze hob sich– bloß, um in ihm den Wunsch zu wecken, er hätte sich die Mühe erspart. Jetzt konnte er sehen, wie der Boden des Turboliftschachts immer weiter auf ihn zuschoss.


      Er zwang sich, sich daran zu erinnern, dass alles gut werden würde, solange die Unterseite des Lifts nicht die gesamte Tiefe des Schachts ausreizte, um zum Stillstand zu kommen. Wenn er richtiges Glück hatte, bestand natürlich ebenso die Möglichkeit, dass er im zweiten Stock anhielt. Doch so viel Glück hatte er nicht. Der Turbolift schoss hinunter bis ins Erdgeschoss, und die Antigravitationspuffer sprangen an. Plötzlich war Jax, der in dem Feld gefangen war, schwerelos. Der Mantel bauschte sich um ihn herum auf. Er hielt sich mit seiner ganzen Willenskraft fest, in dem Wissen, dass die Schwerkraft mit Wucht wieder einsetzen würde, sobald sie den Boden des Schachts erreichten.


      Die Kabine brauste bis unter den Ausgang im Erdgeschoss– der Boden kam unaufhaltsam näher, wie um den Lift zu begrüßen. Jax hielt die Macht in sich mühsam im Zaum, da er sich höchstwahrscheinlich verraten würde, wenn er sie einsetzen musste, um sich zu retten. Dann stoppte der Lift, und die Schwerkraft setzte schlagartig wieder ein. Sofort spürte Jax die Anziehungskraft des Planeten und den leichten Druck eines gepolsterten Querbalkens im Rücken, bevor die Kabine wieder ein Stück nach oben zum Ausgang glitt. Sie vibrierte, als sich die Türen öffneten und die Fahrgäste ausstiegen.


      Würde der Lift jetzt einfach dort verharren, bis jemand anders ihn rief, oder…? Der Lift summte. Innerhalb weniger Sekunden schoss er wieder in die Höhe, während Jax sich an der Unterseite der Kabine festklammerte. Er verfolgte, wie die Türen der einzelnen Stockwerke vorbeisausten. Er wollte in Etage neun– und da war sie auch schon. Er schwang die Beine nach unten und ließ die Unterseite des Aufzugs los, ehe er die Macht einsetzte– sacht, ganz sacht–, um an der gekrümmten Schachtwand hinunter zur Tür von Ebene neun zu rutschen. Er hatte gerade genug Platz, um auf dem Sims der Türöffnung zu stehen, wandte so wenig Macht wie möglich an, um die Tür aufzustemmen, und fiel förmlich auf den hoch gelegenen Laufsteg hinaus. Im Windschatten des Turms rückte er Mantel und Kapuze zurecht, ehe er langsam den funkelnden Permabetonsteg entlanghuschte, bis er sein Ziel sehen konnte.


      Vaders Shuttle thronte inmitten der größten Landeplattform und ließ die kleineren Vehikel in der Nähe zwergenhaft erscheinen. Die Raumfähre der Lambda-Klasse mit ihren hochgeklappten Flügeln und den himmelwärts weisenden Spitzen war gut bewaffnet und nicht minder gut bewacht. Sturmtruppen– zweifellos Angehörige von Vaders Faust– standen in regelmäßigen Abständen um das Shuttle herum, das Gesicht nach außen gewandt, wie um jeden aufzuhalten, der sich dem Schiff näherte. Standardvorgehen? Oder ein Hinweis darauf, dass sich bei diesem Trip ein ganz besonderer Passagier an Bord befand?


      Jax spürte, wie ein Frösteln sein Rückgrat hinablief. Vorhin während seines Intermezzos mit dem Turbolift hatte er geschwitzt, doch jetzt war ihm eiskalt. Befand sich Thi Xon Yimmon an Bord dieses Shuttles? Gab es für ihn irgendeine Möglichkeit, das herauszufinden, ohne sich dabei zu verraten? Er bewegte sich langsamer und immer langsamer über den Laufsteg, den Kopf so unmerklich wie möglich in Richtung der Fähre geneigt. Sein Innerstes war in hellem Aufruhr. Er wollte sich über die Brüstung schwingen, zu dem Schiff eilen und die Luke aufreißen, um zu enthüllen, was– oder wer– sich darin befand. Er zwang sich mühsam zur Ruhe, zur Objektivität. Unmöglich. Er beließ es dabei, sich zu konzentrieren.


      Jax war ein gewaltiges Risiko damit eingegangen, hierherzukommen, und er konnte nicht wieder verschwinden, bevor er irgendetwas in Erfahrung gebracht hatte. Er knirschte mit den Zähnen und tastete auf der Suche nach Yimmon mit der Macht in Richtung des Schiffs. Zuerst wandte er sich dem Bug der Raumfähre zu, in der Annahme, dass ein so wichtiger Gefangener in oder dicht bei der abtrennbaren vorderen Sektion des Schiffs verwahrt werden würde, falls ein Notfall die Besatzung dazu zwang, den Cockpitbereich von den Fracht- und Passagierabteilen abzukoppeln.


      Während er sich konzentrierte, verlangsamten sich seine Schritte noch weiter. An Bord des Schiffs hielten sich Leute auf, aber ihre ähnlichen Energien verrieten ihm, dass es sich bei den meisten um die geklonten Soldaten von Vaders Garde handelte. Gleichwohl, hier war eine andere Signatur– und da auch. Er zog sich ein wenig zurück. Das war zweifellos die durch Taozin-Knoten getrübte Energie eines Inquisitors. Er ging weiter und fühlte dabei jeden Zentimeter des Schiffs, als sei es ein Modell, das er in Händen hielt.


      Jax beendete die Überprüfung, von einem tiefen Gefühl der Enttäuschung erfüllt. Vielleicht befand sich Yimmon in dem Gebäude unter seinen Füßen. Vielleicht hatte man ihn einfach noch nicht an Bord gebracht. Jax wollte, dass Yimmon hier war. Das wollte er mehr als alles andere, wurde ihm jetzt klar. Er wollte… Ihm blieb keine Gelegenheit, weiter darüber nachzudenken, was er wollte. Auf der Backbordseite des Schiffs wurde die Einstiegsrampe ausgefahren. Zwei imperiale Offiziere kamen die Rampe hinunter und blieben am unteren Ende stehen. Jax verharrte ebenfalls und wandte sich vollends dem Schiff zu. Unter ihm trat jemand aus dem Schatten des Laufstegs und marschierte– umweht von einem schwarzen, sich bauschenden Umhang– mit großen Schritten auf das Shuttle zu. Jedes Härchen auf Jax’ Körper richtete sich auf.


      Vader.


      Ich sollte weitergehen, ermahnte Jax sich. Er musste wirken, als sei er bloß ein weiterer Inquisitor, der seinen mysteriösen Pflichten nachging. Er versuchte, die Füße dazu zu bringen, sich in Bewegung zu setzen, doch sein Blick weigerte sich, von Vader abzulassen. Sein Lichtschwert hatte er an Bord der Laranth gelassen, und das bereute er nun. Natürlich konnte er trotzdem auf die Landeplattform hechten. Er brauchte die Waffe nicht, um die Macht wirkungsvoll einzusetzen– etwas, woran Laranth ihn stets mit Nachdruck erinnert hatte. Sie fand, die Jedi seien zu sehr von Gleichförmigkeit besessen als von Einigkeit. Man könne das eine auch ohne das andere haben, hatte sie argumentiert. Ein Jedi solle sich nicht auf eine bestimmte Waffe beschränken oder auch nur auf eine bestimmte Art und Weise, Dinge zu handhaben. Die erfolgreichsten Lebensformen seien schließlich anpassungsfähige Lebensformen. Doch Laranth war tot, und der Mann, der für ihren Tod verantwortlich war, überquerte just in diesem Moment die Durabetonoberfläche der Landezone.


      Oder stand der Mann, der die Verantwortung für ihren Tod trug, hier oben auf diesem Laufsteg und blickte auf seinen Erzfeind hinab? Dieser Gedanke traf Jax mit solcher Wucht, dass er unwillkürlich einen Schritt zurückwich. Weiter unten, auf der sonnenüberfluteten Plattform, war Vader stehen geblieben, um mit den Offizieren zu reden, die am Fuß der Rampe auf ihn warteten. Das Gespräch war kurz und einseitig. Nachdem es zu Ende war, trat der Dunkle Lord einen Schritt auf die Einstiegsrampe zu. Dann hielt er plötzlich inne, drehte sich um und schaute zu dem Mann auf dem Laufsteg auf. Das Gesicht des einen war hinter einer Maske verborgen, das des anderen in den Schatten einer Inquisitorenkapuze getaucht– dennoch fühlte Jax sich unter der Berührung von Vaders Blick vollkommen nackt.


      Weißt du, wer ich bin?


      Jax Pavan musste seine gesamte Willenskraft aufwenden, um sein von der Kapuze bedecktes Haupt tief vor dem Dunklen Lord zu verneigen, ehe er sich umdrehte und langsam, gleitend weiterging. Er betrat die Flugkontrolleinrichtung am gegenüberliegenden Ende des Laufstegs. Erst, als er drinnen war, beschleunigte er seinen Gang wieder.


      Auf seinem Weg aus dem Gebäude kam er an ein oder zwei Inquisitoren vorbei. Er nahm sie in keiner Weise zur Kenntnis, genauso wenig wie sie ihn. Er passierte einen Kontrollpunkt nach dem anderen, froh darüber, dass die Inquisitoren so viel Furcht bei anderen hervorriefen, dass es den Wachen bereits widerstrebte, ihn auch nur anzusehen. Als er den Bürokomplex verließ und den breiten Platz überquerte, juckte plötzlich die Stelle zwischen den Schulterblättern. Vor seinem geistigen Auge sah er, wie sich dieses maskierte Gesicht mit den obsidianschwarzen Sichtöffnungen zu ihm umdrehte, um Schicht um Schicht von Haut und Knochen abzuschälen, bis schließlich seine wahre Identität zum Vorschein kam. Zumindest hatte es sich so angefühlt. Doch…


      Er hat mich nicht erkannt, sagte Jax sich. Hätte er mich erkannt, hätte er mir die Stirn geboten. Er hätte niemals zugelassen, dass ich lebend dort herauskomme. Wenn er mich erkannt hätte, hätte ich das gespürt.


      Noch immer in seiner Inquisitoren-Verkleidung, kehrte Jax zum Westhafen zurück, in der Hoffnung, dass sein Zittern aufhören würde, bis er dort war.


      In dem Moment, als Den bewusst wurde, dass er alle fünf Minuten auf sein Chrono sah, zwang er sich, damit aufzuhören. Jax war vor über zwei Stunden gegangen, ohne ein Wort zu sagen, und der Sullustaner wünschte sich sehnlichst– nicht zum ersten Mal in seinem Leben–, er wäre nicht so vollkommen unempfänglich für die Macht gewesen. Dann, sagte er sich, hätte er zumindest gewusst, ob mit Jax alles in Ordnung oder man ihm auf die Schliche gekommen war– oder Schlimmeres. »Warum hat er uns nicht mitgenommen, Fünf?« Diese Frage schwirrte ihm bereits im Kopf herum, seit Jax zum Palastdistrikt aufgebrochen war, und sie machte ihn verrückt. Er wandte den Blick vom Landefeld ab, um den Droiden anzusehen, der mittels seines eingebauten Holoprojektors an einem neuen Chassisdesign bastelte. »Ich meine, wenn Yimmon tatsächlich da wäre und Jax auch nur die geringste Hoffnung hätte, ihn zu retten, bräuchte er doch eigentlich Rückendeckung, richtig?«


      I-Fünf schwang den Kopf so herum, dass das Okular auf Den gerichtet war. »Möglicherweise war Jax der Ansicht, dass ein einzelner Jedi bessere Chancen hat, Yimmon zu retten, als ein Jedi mit seinen beiden Kumpanen im Schlepp.«


      »Okay, ich kann verstehen, warum er mich nicht mitgenommen hat. Ich bin nun einmal nicht so schnell, verstohlen oder beeindruckend, und das weiß ich auch. Aber du? Du bist beim besten Willen alles andere als eine Last. Besonders, seit wir diese Lasereinheiten eingebaut haben. Du kannst schließlich so ziemlich alles, außer fliegen.«


      Das monokulare Auge des Droiden drehte sich, als würde er nachdenken. »Heutzutage gibt es Antigrav-Generatoren bereits in ziemlich handlicher Größe. Würde man dann noch eine Repulsoreinheit für schnelles Aufsteigen integrieren…«


      »Hör auf damit!«, rief Den. »Du versuchst bloß, mich abzulenken.«


      »Wie kommst du denn darauf?«


      »Ich kenne dich, Blechmann«, sagte Den und wies mit einem Stummelfinger auf I-Fünfs Linse. »Du fragst dich das doch auch, oder nicht? Warum Jax dich hiergelassen hat?«


      »Das kann ich nicht behaupten, nein.« Fünf ließ das Holoabbild einer frisierten I-5YQ-Einheit erlöschen. »Vielmehr bin ich mögliche Gründe dafür durchgegangen, warum er das getan haben könnte. Der offenkundigste ist, dass er Angst hat, uns in Gefahr zu bringen.«


      »Diese Entscheidung hat nicht er zu treffen, verdammt noch mal, sondern wir!«


      »Ebenso könnte man argumentieren, dass jemand beim Schiff bleiben musste, um es startbereit zu halten.«


      »Wie ich schon sagte, ich kann verstehen, dass er mich hiergelassen hat, aber nicht dich. Er braucht dich, Fünf. Vermutlich mehr, als ihm selbst bewusst…« Den brach ab, als ihm eine flüchtige Bewegung am Rand der Landeplattform ins Auge fiel. »Was ist das?«


      I-Fünf wandte seinen Blick der Außenansicht zu. »Ich habe nichts gesehen– was angesichts meiner eingeschränkten Monokularsicht allerdings auch nicht weiter überraschend ist.«


      Den erhob sich halb aus dem Kopilotensessel. »Aber da war etwas. Dort drüben bei dieser Betankungsstation.« Er deutete auf das grellgelbe Gehäuse einer Robotereinheit, die ein anderes Schiff mit Flüssigmetalltreibstoff versorgte.


      I-Fünf betätigte die Kontrolltafel und rief die Kameras auf, die Ansichten von steuerbord, backbord und achtern zeigten. »Bist du dir sicher…«, begann I-Fünf.


      Den blickte von einem Bildschirm zum anderen. »Ja, bin ich. Ich habe… Da! Genau da!« Eine in einen Mantel gehüllte Gestalt huschte von Schatten zu Schatten, eilte von der Betankungsstation hinüber zu einer Treppe an der Raumhafenseite des Landefelds. Den hatte das Gefühl, als sei jeder Tropfen Blut in seinem Körper zu Eis erstarrt.


      »Ein Inquisitor«, sagte I-Fünf mit irritierender Ruhe. »Vielleicht sollten wir ihn wissen lassen, dass wir ihn gesehen haben.«


      Den schüttelte den Kopf. »Nein… Behalten wir ihn einfach im Auge– oder in dreien. Lass uns das Schicksal nicht herausfordern, in Ordnung?«


      »Was, wenn Jax zurückkommt, während er da draußen ist?«


      Oh, bei der Mutter von Sullust, musste er das sagen?


      Den leckte sich über die Lippen. »Wir sollten Jax kontaktieren.«


      »Und wenn er gerade irgendwas Heimlichtuerisches macht? Er hat uns angewiesen, Funkstille zu wahren.«


      »Ich hasse das alles«, sagte Den. »Sehr.«


      Mehrere Minuten lang beobachteten sie, wie der Inquisitor das Schiff umkreiste– einmal, dann ein zweites Mal.


      »Ich kapier das nicht«, sagte Den. »Was treibt der Kerl da?«


      »Vielleicht rumschnüffeln? Um zu sehen, ob er einen Jedi ›riechen‹ kann?«


      Das ergab Sinn– und es bedeutete, dass, falls Jax zurückkam, solange Vaders kleiner Machtspürhund dort draußen war… Den stand auf und schlüpfte in den kurzen Korridor hinaus, der das Cockpit mit dem Rumpf des Schiffs verband. Er öffnete den Waffenschrank und nahm einen Blaster vom Ständer.


      »Was hast du vor?« I-Fünf stand in der Schottöffnung.


      »Ich werde ihn verscheuchen.«


      »Nein, tust du nicht. Das übernehme ich.« Der Droide trippelte an Den vorbei und machte sich auf den Weg zur Luftschleuse. Er war die Einstiegsrampe hinunter, bevor Den ihn einholen konnte. Während Den mit so heftig hämmerndem Herzen in der Luke stand, dass er vor und zurück schwankte, stelzte I-Fünf zum Fuß der Rampe hinunter und schaute sich um. »Diebe!«, quietschte er mit hoher, blecherner Stimme. »Ich habe Diebe entdeckt, Captain Vigil!«


      Der Kopf des Droiden machte fast eine komplette 360-Grad-Drehung, ehe er in die entgegengesetzte Richtung zurückschwang. Als sein Okular von der letzten bekannten Position des Inquisitors abgewandt war, hob er einen schmalen Arm, wies mit einem Finger zu einer Stelle, die sich 180 Grad von der Richtung entfernt befand, in die er gerade sah, und feuerte eine Ladung blauer Energie aus der Fingerkuppe ab. Die Salve traf das Gehäuse des– jetzt eingefahrenen– Versorgungskabels, das die Systeme des Schiffs mit Energie versorgt hatte, solange es angedockt gewesen war.


      Ein abruptes Gewirr von Geräuschen und Bewegungen folgte, und dann– nichts mehr. Oder zumindest so wenig nichts, wie es in einer Landezone auf einem geschäftigen Raumhafen überhaupt nur möglich war. Mit dem Blaster in der Hand hielt Den den Atem an und versuchte, auf die schattengleiche Präsenz des Inquisitors zu lauschen– sie zu erspüren. Doch das war vergebliche Liebesmüh. Soweit es die Macht betraf, war Den Dhur nichts weiter als ein träger Haufen Protoplasma.


      I-Fünf bewegte sich auf die Schatten am Kiel des Schiffs zu. »Vielleicht, Captain«, sagte der Droide, »sollten Sie das Landefeld lieber vom Cockpit aus überwachen. Ich werde hier unten bleiben. Für alle Fälle.«


      »Ähm, verstanden.« Den schluckte, ehe er zu seinem Sessel im Cockpit zurückhastete. Er schaute von einem Bildschirm zum anderen: Bug, Backbord, Steuerbord, Heck. Im gleißenden Schein von Coruscants Sonne wirkten die Schatten, die die Ausrüstung auf dem Dock warf, beinahe massiv. Er überprüfte jeden einzelnen und wiederholte das Ganze– ein, zwei, drei Mal–, bevor sein Herzschlag wieder einen normaleren Rhythmus annahm. Nachdem er den dritten Durchgang zu Ende gebracht hatte, schloss er die Augen und nahm einen tiefen Atemzug, während er sich wünschte, dass Jax zurückkommen möge. Er betete zur Großen Mutter, dass er zusammen mit Yimmon zurückkehren und dieser Alptraum einfach vorüber sein würde.


      »Ich komme wieder an Bord, Captain.« I-Fünfs Stimme drang über das Komlink des Droiden zu Den.


      Der Sullustaner atmete erleichtert auf. »Okay, okay. Klasse.« Er öffnete die Augen, um zu verfolgen, wie der kleine Droide die Rampe wieder nach oben kletterte– und sah, wie der Inquisitor direkt hinter ihm aus den Schatten des Raumhafens trat. »Fünf! Hinter dir!«, brüllte Den, doch I-Fünf konnte ihn nicht hören– in seiner Panik hatte Den das Kom nicht aktiviert. Trotzdem drehte sich der Droide zu dem Sith-Handlanger um. Den sah, wie die in sein Okular integrierte Laseröffnung rot aufleuchtete, als sich der Laser auflud.


      Der Inquisitor blieb stehen, hob die Hände, wie um einem Angriff zuvorzukommen, und warf dann die Kapuze zurück.


      Den schmolz vor Erleichterung beinahe zu einer Lache auf dem Deck des Cockpits zusammen. Er lümmelte sich noch immer schlapp im Sessel, als I-Fünf und Jax eintraten. Jax hatte den Inquisitorenmantel abgelegt und sah mehr oder weniger so aus wie vorhin, als er aufgebrochen war. »Warum hast du das gemacht?«, fragte Den.


      Jax runzelte die Stirn. »Was gemacht?«


      »Na, das…« Als die Worte ihn im Stich ließen, ahmte Den kurz eine vornübergebeugte, finstere Gestalt nach, die großen Augen zu Schlitzen zusammengekniffen, die Finger krallengleich gekrümmt.


      »Ach, das. Eine Vorsichtsmaßnahme. Vader und seine Lakaien rechnen vielleicht bei Inquisitoren mit Machtsignaturen, aber nicht bei Vertretern der hiesigen Polizei.«


      »In Ordnung. Das kapiere ich. Aber warum dieses ganze Rumgeschleiche um das Schiff? Hast du Sorge, dass wir uns eine Wanze oder eine Bombe oder so was eingefangen haben? Ich meine, du hast uns eine Höllenangst eingejagt. Nun, jedenfalls mir.«


      Jax’ Stirnrunzeln vertiefte sich. »Wieso Rumgeschleiche?«


      I-Fünf gab ein leises Piepsen von sich. »In den letzten fünfzehn Minuten haben wir einen Inquisitor dabei beobachtet, wie er das Schiff umkreist hat. Ich dachte eigentlich, ich hätte ihn vertrieben. Wir nahmen an…«


      Über dem Kragen seiner Uniform war Jax’ Antlitz blass geworden. »Das war ich nicht. Ich bin gerade erst hier angekommen.«
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      13. Kapitel


      Jax’ Hände, die über die Steuerkontrollen der Laranth flogen, schienen sich in zwei Richtungen gleichzeitig zu bewegen. Den hatte das Gefühl, als würden die Bewegungen in seinem Verstand widerhallen. Der Unterschied bestand darin, dass Jax’ Hände ruhig, methodisch und flink waren, Dens Gedanken hingegen waren hektisch, chaotisch und voller Angst.


      Bedeutete das Auftauchen des Inquisitors, dass Darth Vader wusste, dass Jax Pavan noch lebte und sich auf Coruscant aufhielt? Dass er wusste, mit welchem Schiff der Jedi flog? Dass Vader sogar wusste, dass Jax dem Sicherheitsbüro einen Besuch abgestattet hatte? Oder war der Inquisitor lediglich auf Patrouille– auf der Pirsch nach Machtadepten, wie Inquisitoren es immer waren– und von Jax’ Restpräsenz zum Westhafen gelockt worden?


      Den sagte sich zum zwanzigsten Mal, dass Vader irgendetwas unternommen hätte, wenn er wüsste, dass Jax noch am Leben und auf Coruscant war. Vielleicht wusste er das nach wie vor nicht– noch nicht. Doch wie würde er auf den Bericht seines Inquisitors reagieren, dass in Landezone 184Z auf dem Westhafen auf ihn gefeuert worden war? Ungeachtet I-Fünfs schauspielerischer Einlage zog jeder, der auf einen Inquisitor schoss, prompt die Aufmerksamkeit der Imperialen auf sich.


      Deshalb traten sie nun die Flucht an– auf reguläre, geordnete Art und Weise, um nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Jeder Gedanke daran, auf Vaders Abflug zu warten, war vergessen. Die Anspannung in Jax’ Zügen, als sie abhoben und eine Reihe von Kursanpassungen durchführten, um mit einer vermeintlichen Fracht aus Maschinenteilen schließlich Kurs auf die Hydianische Handelsstraße zu nehmen, verriet Den, wie sehr diese Entscheidung den Jedi quälte. Die Sekunden verstrichen, als sie das Coruscant-System hinter sich ließen, während ihre Sensoren den umliegenden Raum nach Verfolgern absuchten– oder auch nach einem Hinterhalt oder nach irgendetwas außerhalb der Norm.


      Wir sind bloß ein harmloser, kleiner Raumfrachter von Toprawa, dachte Den, als habe sein Brüten in diesem Teil der Galaxis irgendwelche Auswirkungen auf die Realität. Wir sind es nicht wert, überprüft zu werden. Diesen Gedanken wiederholte er im Kopf wie eine Art Mantra, um diesen Worten so viel Trost abzuringen, wie er irgend konnte. Doch das war nicht allzu viel…


      Sie erreichten den Rand des Gravitationsbereichs ohne Zwischenfälle, was Den ungeachtet der Erleichterung darüber, noch am Leben zu sein, mit einem Gefühl ermatteter Erschöpfung erfüllte. Er warf einen Blick auf die Sternkarte auf dem Schirm des Navigationscomputers, schluckte schwer und fragte: »Wo geht’s jetzt hin, Jax?«


      Als der Jedi nicht antwortete, stupste I-Fünf ihn an. »Nach Toprawa?«


      »Ich bin dafür«, sagte Den. »Immerhin haben wir dort Verbündete. Oder jedenfalls einen Ort, um unterzukriechen und uns neu zu formieren.«


      »Klingt sinnvoll«, stimmte Jax ihm zu. »Abgesehen davon, dass Vader das genauso sehen könnte.«


      »Tatsächlich?« I-Fünf teilte seine Aufmerksamkeit zwischen seinen Pflichten als Kopilot des Schiffs und der Bestimmung ihres Kurses auf. »Denkst du, dass er ahnt, dass wir noch leben? Eigentlich hätte ich angenommen, dass seine maßlose Selbstsicherheit ihn dazu verleiten würde anzunehmen, dass wir alle tot sind– so tot, dass er Hinweise auf das Gegenteil gar nicht erst erkennen würde.«


      Jax wandte sich um und sah den Droiden einen Moment lang an, als würde er sich seine Argumentation durch den Kopf gehen lassen.


      »Wisst ihr«, meldete Den sich zu Wort, »ich wette, Fünf hat recht. Andernfalls würde Vader uns längst zu schaffen machen. Hätte er diesen Inquisitor auf uns angesetzt, wären wir jetzt jedenfalls nicht hier im All.«


      »Wir brauchen einen Kurs, bevor wir in den Hyperraum eintreten, Jax«, drängte I-Fünf. »Geht’s nach Toprawa?«


      »Habt ihr vergessen, dass dort möglicherweise ein Verräter lauert?«


      »Nein, das habe ich nicht vergessen«, sagte I-Fünf nach einem Moment. »Tatsächlich vergesse ich niemals etwas, und ich vermute, dass Den diesen speziellen Umstand ebenfalls nicht vergessen hat, obgleich sein Hippocampus meinem Speicherchip um einiges unterlegen ist.«


      »Vielen Dank auch«, brummte Den.


      I-Fünf ignorierte ihn. »Keiner von uns kann die Möglichkeit von der Hand weisen, dass jemand in Aren Folees Organisation unseren Kurs womöglich an Vader hat durchsickern lassen. Aber was sollen wir sonst tun? Wir haben jede Chance eingebüßt, Vaders Shuttle zu überwachen, wenn es das System verlässt.«


      Jax nahm die Hände von den Kontrollen. »Und das allein meinetwegen«, murmelte er.


      »Wie bitte?« Der flache, geschwungene Helm neigte sich zur Seite, und das Okular rotierte langsam, als es sich schärfer auf das Gesicht des Jedi einstellte.


      »Meinetwegen sind wir nicht in der Lage, Vaders Schritte zu überwachen«, wiederholte Jax. »Weil ich vorschnell gehandelt habe…«


      »Was hättest du sonst tun sollen? Es war nur logisch, dass Vader Yimmon nach Coruscant bringen würde.«


      Jax schüttelte den Kopf. »Ich habe aber nicht gespürt, dass er überhaupt dort war. Ich glaube, er wurde dorthin geschafft, wo auch immer dieses andere Kontingent von Schiffen hin ist. Allerdings frage ich mich, warum Vader ohne ihn hierhergekommen ist. Nicht dass ich mich darüber beschweren will– immerhin hat uns das mehr Zeit verschafft.«


      »Vielleicht«, sagte Den zögerlich, »kam er her, weil er die Informationen, die er brauchte, um der Peitsche den Garaus zu machen, bereits erhalten hatte.«


      »Nein, so etwas Wichtiges würde er nicht aus der Hand geben. Außerdem hätten wir dann ein extrem geschäftiges Treiben in seinem Hauptquartier bemerken müssen. Aber dort ist es so ruhig, wie es nur geht, und Vader reist wieder ab.«


      »Dann besteht unser nächster logischer Schritt womöglich am ehesten darin«, schlug der Droide vor, »sich nach Mandalore zu begeben.«


      »Nach Mandalore?«, wiederholte Den mit großen Augen. »Denkst du nicht, dass sie noch dort sind?«


      »Nein«, sagte Jax nachdenklich. »Allerdings hoffe ich, dass wir dort rausfinden können, wo sie anschließend hin sind.«


      »Wie das? Sollen wir uns einfach in den Kneipen rumtreiben und jeden, dem wir begegnen, fragen, ob er zufällig weiß, wo die Imperialen hin sind? Gerüchten zufolge ist Mandalore momentan eine ziemlich geteilte Gesellschaft. Wenn das stimmt, an wen wenden wir uns dann, um an Informationen heranzukommen?«


      »An den, der in der besten Position zu sein scheint, um sie zu haben.«


      »Und unter welchem Vorwand? Wenn wir anfangen, überall Fragen zu stellen, ist jede Hoffnung darauf, sich bedeckt zu halten, dahin…«


      »Ich glaube mich zu erinnern«, sagte I-Fünf, »dass du früher Journalist warst. Das ist einer der Vorteile, wenn man einen Speicherchip besitzt«, fügte er trocken hinzu. »Vielleicht wäre das eine glaubwürdige Tarnung– und ein Grund dafür, überall Fragen zu stellen.«


      Den hatte das Gefühl, als sei er gerade aus einem tiefen Schlaf erwacht. Ein Funken von so etwas wie Hoffnung– oder zumindest von etwas, bei dem es sich nicht um Panik handelte– umfing sein Herz. »Ich… Nun ja. Ich schätze, das wäre eine gute Tarnung.«


      »In der Tat«, pflichtete I-Fünf ihm bei. »Und obgleich es mich ärgert, das auch nur in Erwägung zu ziehen, könnte ich dein unentbehrlicher Metallhelfer sein. Währenddessen kann Jax sich subtilerer Methoden bedienen, um an die gewünschten Fakten zu gelangen.«


      »Oder«, sagte Jax, »wir könnten uns einfach als Piraten ausgeben.«


      Den grinste. Die Vorstellung, ein Pirat zu sein, gefiel ihm. Angeblich machten Piraten auf und in der Nähe von Mandalores wenig treffend benanntem Mond Concordia jede Menge Geschäfte. Und Piraten hatten jeden Grund, sich für die Aktivitäten imperialer Schiffe und Truppen zu interessieren.


      »In Ordnung. Dieser Plan gefällt mir. So können wir uns mit Waffenhändlern treffen, in Kneipen und Cantinas herumhängen, Schiffsreparaturwerften besuchen– die Leute, die sich dort rumtreiben, halten ihre Augen immer nach imperialen Machenschaften offen. Was hältst du davon, Jax?«


      Doch Jax war aufgestanden und unterwegs nach achtern.


      »Jax?«


      »Hört sich gut an, Den.« Er drehte sich um. »I-Fünf, da du bereits einen Flugplan eingereicht hast, aus dem hervorgeht, dass wir unterwegs zur Hydianischen Handelsstraße sind, warum machen wir nicht rasch einen Sprung in diese Richtung und ändern dann den Kurs? Ich werde mir erst einmal andere Klamotten anziehen.«


      »Schon so gut wie erledigt.«


      »Willst du nicht hier oben bleiben, um die Sterne verschwimmen zu sehen?«, fragte Den.


      »Nein.« Jax verschwand im Korridor, der zum Heck führte.


      Den sah ihm einen Moment lang nach. »Ich mache mir ein bisschen Sorgen um ihn.«


      »Bloß ein bisschen?«


      Er sah I-Fünf an. »Er gibt sich selbst die Schuld für alles, was passiert ist– das ist dir schon klar, oder?«


      »Ja.«


      »Ich weiß zwar, dass er keinen Grund dazu hat, aber…«


      »Aber?«


      »Gerade kam mir der Gedanke… Was, wenn diese ganze Sache mit Vaders Shuttle tatsächlich eine Falle war? Ein Trick, um Jax dazu zu bringen, sich zu verraten?«


      »Wenn dem so wäre, denkst du allen Ernstes, dass er dann unversehrt wieder aus dem ISB rausgekommen wäre? Oder dass dieses Schiff dann noch in einem Stück wäre?«


      »Ähm, nein. Es sei denn, Vader hat Beweggründe dafür, von denen wir nichts wissen.«


      »Vader hat Jax schon oft genug die Stirn geboten– und das mit mehr oder minder katastrophalen Folgen–, sodass ich annehme, er würde alles daransetzen, Jax zu vernichten, wenn er auch nur einen vagen Verdacht hätte, dass er noch am Leben sein könnte. Dann hätte er ihn sich mit Sicherheit nicht so einfach durch die Finger schlüpfen lassen. Schließlich könnte Jax auch einfach in den Wilden Raum oder in die Unbekannten Regionen davonsegeln und niemals zurückkommen.«


      »Ja, das könnte er tun. Aber das würde er nicht machen, und ich bin mir ziemlich sicher, dass Vader das ebenso gut weiß wie wir.«


      »Zugegeben.« I-Fünf betätigte die Hyperantriebskontrollen. Der Weltraum verschwamm, und die Sterne wurden zu Schlieren mehrfarbigen Lichts. »Und ich vermute, dass du in Bezug auf Vader recht haben könntest– vielleicht spielt er tatsächlich mit Jax. So oder so birgt beides eine höchst interessante Frage.«


      »Die da wäre?«


      »Warum tut er das?«


      Den schwieg einen Moment lang. »Diese Frage gefällt mir nicht.«


      »Vielleicht sagt dir diese hier eher zu, weil sie sich quasi gleichzeitig ergibt: Wie gut kennt Darth Vader sich selbst?«


      Diesmal war Den noch länger still. Schließlich sagte er: »Gut, dass du dich für die Rolle des unentbehrlichen Metallhelfers entschieden hast.«


      »Ach ja? Und warum?«


      »Weil du als lustiger Kumpan absolut nicht taugst.«


      In seiner Kabine ließ Jax ihren kurzen Aufenthalt auf Coruscant noch einmal Revue passieren. Dabei wurde ihm klar, dass er nur haarscharf daran vorbeigeschrammt war, die ganze Mission zunichtezumachen, indem er Vader die Chance gegeben hatte, ihn zu erkennen. Mehr als je zuvor sehnte er sich nach der führenden Hand seines Meisters, nach Yimmons ruhiger Stärke, nach Laranths kühlem, bedingungslosem Pragmatismus. Doch sosehr er sich ihre Anwesenheit auch wünschte, gleichzeitig fühlte er sich von ihnen heimgesucht.


      Er setzte sich vor das Miisai-Bäumchen, um sich zu sammeln und sich Gedanken über ihre nächsten Schritte zu machen, doch den Versuchen, seinen Geist von Geistern zu befreien, war nur eingeschränkt Erfolg beschieden. Er konzentrierte sich auf den Miisai-Baum– ein fraktales Gebilde aus pulsierendem Licht, das matte Schlieren von Machtenergie in seine kleine Kabine abgab. Er ließ sein Bewusstsein schweifen, berührte das Feld, das das Bäumchen erzeugte, und bewegte sich auf seine Quelle dahinter zu.


      Er war wiederholt gezwungen, Laranth aus seinen Gedanken zu verbannen, doch schließlich gelang es ihm, sich ganz der Macht zu öffnen und seine Sinne auszusenden, um zu tasten, um zu horchen, um zu fühlen. Er ließ sein Bewusstsein in den Wirbeln der Macht treiben– gleich einer Insel, gleichermaßen verbunden und losgelöst. In diesem Zustand konzentrierte er seine Gedanken auf Thi Xon Yimmon. Wenn er seine Machtsinne nach dem starken Intellekt des Cereaners ausstreckte, gelang es ihm vielleicht, ihn wahrzunehmen– das Epizentrum winziger Wellen im Gefüge der Macht. Doch so gefährlich es auch sein mochte: Es war sinnvoller, nach Vader zu suchen. Als mächtiger Machtnutzer wohnte die Macht Darth Vader auf eine Art und Weise inne, dass Jax ihn rasch und einfach aufspüren konnte. Er besaß eine viel auffälligere Präsenz als Yimmon, wie eine planetengroße Beule im Raum-Zeit-Kontinuum im Gegensatz zu einem kleinen Asteroiden. Zorn– heiß, rasend und unvernünftig– schwelte in seiner Brust. Warum? Warum war Vader das, was er war? Wie konnte Anakin zu seinem Erzfeind werden?


      Wenn du ihn mit so viel Wut im Herzen berührst, weiß er sofort Bescheid, ermahnte ihn die Stimme in seinem Innern, dünn, leise und besonnen. Oder wenn dich die Furcht verzehrt. Dann weiß er, dass du noch am Leben bist. Er wird wissen, wie sehr er dich verletzt hat, und er wird wissen, dass er dich ködern kann.


      Das war die Wahrheit. Die Klarheit dieser Erkenntnis, die Gewissheit, die sie barg, sorgte dafür, dass Jax schier der Atem in der Kehle stockte. Die Rohheit seiner eigenen Emotionen nahm ihn gefangen, sodass er außerstande war, sich Vader irgendwie zu nähern, ohne dass Angst oder Zorn ihn beherrschten. Irgendwie musste er sich wappnen, bevor sie Mandalore erreichten. Er musste es schaffen, Darth Vader wahrzunehmen, ohne dass Vader ihn wahrnahm– bis es zu spät war. Er brauchte Zeit, und er brauchte Hilfe. Die Peitsche war aus dem Spiel, und die Widerstandskämpfer auf Toprawa hatte er bereits mehr in Gefahr gebracht, als gut war– ganz gleich, ob nun die Möglichkeit bestand, dass sie aus dieser Ecke verraten worden waren, oder nicht. Irgendetwas an diesem Gedanken stieß ihm sauer auf, doch es gelang ihm nicht ganz zu ergründen, was genau.


      Jax schüttelte das vage Unbehagen ab und versuchte vorauszudenken, an Mandalore. Selbst mit seiner Machtsensitivität in petto standen ihre Chancen, dass sie es tatsächlich fertigbringen würden, aufs Geratewohl irgendwelche handfesten Informationen auszugraben, ziemlich schlecht, sodass sich das ganze Unterfangen durchaus als sinnlose Zeitverschwendung erweisen konnte. Wo konnten sie die Hilfe bekommen, die sie brauchten? Sie waren von ihren Ressourcen abgeschnitten. Abgeschnitten vom Widerstand und von der Peitsche.


      Mit einem Mal verspürte er eine gewisse Verbundenheit zu Tuden Sal. Der Sakiyaner musste etwas Ähnliches empfunden haben, als er aus seinem unternehmerischen Unterstützernetzwerk ausgeschlossen wurde. Als er seine Familie verloren hatte, seine Unternehmen, seine Kontaktleute… Jax hatte das Gefühl, als sei das Universum in seiner unaufhörlichen Bewegung erstarrt und würde darauf warten, dass er wieder aufschloss.


      Sals Kontaktleute.


      Jax wusste, dass der Sakiyaner mit einigen wenigen davon nach wie vor in Verbindung stand. Tatsächlich griff er hin und wieder auf sie zurück, um Informationen zu beschaffen, für Ablenkungsmanöver zu sorgen oder Waffenlieferungen vom Schwarzmarkt umzuleiten. Jax stand auf und ging nach vorn zum Cockpit. Er fand seine Gefährten genau da vor, wo er sie zurückgelassen hatte, abgesehen davon, dass Den jetzt übellaunig aus dem vorderen Sichtfenster starrte. »Wie schnell können wir den Hyperraum verlassen?«, fragte er I-Fünf.


      »Meinen Planungen zufolge in schätzungsweise fünfzehn Minuten und– vier Sekunden. Auf diese Weise hat es den Anschein, als würden wir uns an unseren Flugplan halten– falls uns irgendjemand im Auge hat. Warum fragst du?«


      »Ich muss mit Sal reden. Um ihn wissen zu lassen, wo wir hinwollen und was wir vorhaben.«


      »Ist das nicht ziemlich riskant?«


      »Wir können die Nachricht ja verschlüsseln. Wir können das Signal sogar umleiten und es so aussehen lassen, als würde es von anderswo kommen. Wenn wir diese Vorsichtsmaßnahmen treffen, sollte nichts passieren. Die Kommunikation wäre nicht sonderlich umfangreich– bloß ein rascher Informationsaustausch.«


      »Wie du meinst.«


      »Gut.« Jax streckte die Hand aus und berührte kurz den Helm des Droiden. Dann nahm er auf dem Notsitz hinter dem Pilotensessel Platz und schloss sich Den beim Aus-dem-Sichtfenster-Starren an.


      »Bist du in Ordnung?«, fragte der Sullustaner ihn. »Du wirkst nervös.«


      »Mir geht es gut. Es ist bloß… Ich weiß, was ich zu tun habe.«


      »Ah, okay. Gut.« Den lächelte ihn an, und die Erleichterung sickerte ihm aus allen Poren.


      Präzise zum von I-Fünf berechneten Zeitpunkt verließen sie den Hyperraum und nahmen Kurs auf den mandalorianischen Raum. Der Droide schaute zu Jax hinüber. »Wir sind so weit. Du kannst jetzt jederzeit mit Sal reden.«


      »Gut.« Jax stand auf und ging nach achtern. »Ich nehme die Kom-Konsole im Maschinenraum.« Er sah, wie Dens Kopf zu ihm herumschwang, als er das Cockpit verließ. Er fühlte sich– sonderbar. Er verhielt sich geheimnistuerisch, und sie alle wussten es. Und er vermutete, dass weder Den noch I-Fünf das gutheißen würden, was er zu tun gedachte. Er nahm an, dass das ebenso für Laranth galt. Nun, mit alldem würde er sich später auseinandersetzen. Jedes Tun barg Risiken, doch er musste handeln.

    

  


  
    
      


      14. Kapitel


      Jax verschlüsselte die Übertragung nicht nur, sondern leitete das Signal von der Hauptkommunikationsanlage der Laranth außerdem über einen Satelliten um, der den am weitesten abgelegenen Planeten des nahen Champala-Systems umkreiste. Es musste sich schon jemand im selben Raum wie Tuden Sal aufhalten, um Jax’ unverschlüsselte Seite des Dialogs mitzubekommen, und selbst dann würden sie– sofern es ihnen überhaupt gelang, die Übertragung zurückzuverfolgen– annehmen, dass sie ihren Ursprung mehrere Lichtstunden von der tatsächlichen Stelle entfernt hatte.


      »Jax!« Tuden Sals holografisches Abbild erschien so plastisch vor ihm, als würde er leibhaftig in dem kleinen Maschinenabteil des Schiffs stehen. Der Sakiyaner ging einen Schritt auf den Holoemitter zu und senkte die Stimme. »Was… Wo seid ihr?«


      »Weg von Coruscant. Hör zu, ich muss mit dir über deine Ressourcen reden. Ich…«


      »Wir können euch momentan keinerlei Mittel zur Verfügung stellen, selbst wenn es mir irgendwie möglich wäre, sie euch zukommen zu lassen. Unsere Leute sind alle anderweitig beschäftigt.«


      Jax runzelte die Stirn und verfolgte dieses Thema weiter. »Womit?«


      »Mit einem Plan, an dem du ebenfalls beteiligt wärst, wenn du nicht so versessen darauf wärst, den Krieg komplett auf eigene Faust zu gewinnen.«


      Jax ignorierte die Persönlichkeitsanalyse. »Was ist das für ein Plan?«


      Sal schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn du hier wärst, um dich in die Sache einzubringen, würde ich es dir sagen. Aber du scheinst drauf und dran zu sein, blindlings in die Katastrophe zu fliegen. Wenn man dich schnappt…«


      Jax nickte. »Ja, natürlich. Ich verstehe.«


      Sal ließ die Arme wieder sinken und kam mit flehentlicher Geste noch einen Schritt vor. »Bitte, Jax. Ich weiß zwar nicht, wie weit ihr schon fort seid, aber ich bitte dich inständig, es dir noch einmal zu überlegen. Was kannst du mit deinem Team allein schon ausrichten? Wende dich nicht von der Peitsche ab– wende dich nicht vom Widerstand ab. Dort draußen bist du allenfalls ein Störfaktor. Hier wärst du Teil von etwas Größerem. Hier kannst du dem Imperium wesentlich größeren Schaden zufügen, als wenn du vollkommen sinnlos auf den Sternenstraßen herumschwirrst. Auf diese Weise würdest du uns auch keine weiteren Ressourcen kosten.«


      Jax zuckte innerlich zusammen. »Ich habe den Eindruck, als habe sich die Peitsche von mir abgewandt– und von Yimmon. Aber deshalb habe ich dich nicht kontaktiert.«


      »Wo wollt ihr hin, Jax? Was habt ihr vor? Wenn du hinter Vader her bist…«


      »Ich bin nicht auf Rache aus, Sal. Ich will bloß Yimmon retten– und dann möchte ich daran arbeiten, die gesamte Galaxis von der Knute des Imperiums zu befreien. Ich will, dass der Jedi-Orden wieder aus den Trümmern emporsteigt. Ich will Teil des Wiederaufbaus sein.«


      »Was alles umso mehr Gründe sind, dich nicht von Neuem in Gefahr zu bringen«, argumentierte Sal. »Was, wenn du tatsächlich der letzte Jedi bist, Jax? Hast du schon mal darüber nachgedacht? Was, wenn du der Einzige bist, der noch übrig ist, um den Orden wieder aufzubauen? Womöglich bist du das einzige lebende Wesen, das das Wissen der Jedi an künftige Padawane weitergeben kann.« Sal musterte das Gesicht des Jedi. »Du hast darüber nachgedacht, nicht wahr?«


      »Natürlich. Doch das ändert nichts an dem, was ich tun muss.«


      Sal sah Jax noch einen Moment länger schweigend an. Dann sackten seine Schultern merklich in sich zusammen. »Ich bedaure, dass du so denkst. Nun, dann hast du dich also für diesen Kreuzzug entschieden?«


      »Ja. Alles in mir sagt mir, dass ich diese Sache durchziehen muss.«


      »Offensichtlich wird nichts, was ich sagen könnte, dich vom Gegenteil überzeugen.« Sal vollführte eine resignierende, abschätzige Geste. »Ich wünschte, ich könnte dir helfen, aber…«


      »Um ehrlich zu sein«, unterbrach Jax ihn, »denke ich, dass du mir wirklich helfen kannst. Du hast doch Kontakte bei der Schwarzen Sonne.«


      Sals Überraschung war nicht zu übersehen. »Ich hatte Kontakte zur Schwarzen Sonne. Früher, bevor sie einfach tatenlos zusahen, wie der Imperator mich ruiniert hat. Seitdem stehe ich nicht mehr mit ihnen in Verbindung.«


      »Ich weiß, dass das nicht ganz der Wahrheit entspricht. Du hattest mit einigen von ihnen Kontakt.«


      »Mit einem oder zweien– und das auch nur kurz. Warum?«


      »Die Schwarze Sonne operiert offen in Mandalore und Concordia. Dort muss ich mit meinen Nachforschungen beginnen. Vielleicht könnten deine alten Kontaktleute mir helfen.«


      Sal schnaubte. »Dann tätest du am besten daran, zu ihnen zu gehen und ihnen zu sagen, dass du mich erschossen hast und mein Kopf die Wand deiner Kabine schmückt.«


      »Wenn du denkst, dass das funktioniert«, sagte Jax ruhig.


      Einen Sekundenbruchteil lang spiegelte Sals Miene nackte Angst wider, ehe er sich wieder fing. Vielleicht war ihm gerade einfach bloß eingefallen, dass er mit dem Mann sprach, dessen Vater er unabsichtlich verraten hatte. »Ich werde dir einen Namen und Kontaktinformationen geben«, willigte er ein. »Wie du die Sache am besten angehst, wirst du selbst herausfinden müssen. Wie ich schon sagte, ich bin mir nicht sicher, ob es hilfreich wäre, mich als Verbündeten anzuführen. Abgesehen vielleicht von einer Ausnahme– bei einem arkanianischen Systemstatthalter namens Tyno Fabris. Das, was mir widerfahren ist, schien tatsächlich an seinem Gewissen zu nagen. Vielleicht nicht genug, um mir zu erklären, warum die Schwarze Sonne auf einmal nach der Pfeife des Imperiums tanzte, aber genug, dass er immer wieder nach Möglichkeiten suchte, es wiedergutzumachen. Einen Haken hat das Ganze allerdings. Ich habe mit Fabris immer über einen Standortchiffrierer kommuniziert. Er weiß nicht, dass ich mich auf Coruscant aufhalte. Tatsächlich denkt er aufgrund der Bemerkungen, die ich bei unseren Gesprächen fallen gelassen habe, dass ich auf Klatooine bin. Außerdem ist er der Ansicht, ich sei ein Waffenhändler.«


      »In Ordnung.«


      Sal kam noch einen Schritt näher, sodass er Jax von Angesicht zu virtuellem Angesicht gegenüberstand. »Jax, er darf nicht erfahren, dass ich auf Coruscant bin. Keiner von denen darf das.«


      Jax nickte. »Ich verstehe.«


      »Das weiß ich. Und ich hoffe…«


      Jax wusste, was der andere Mann hoffte. »Ich werde dich nicht verraten, Sal.«


      Der Sakiyaner ließ den Blick sinken und trat zurück. »Ich… Es tut mir leid, Jax. Du kannst dir nicht vorstellen, wie…« Er brach ab und wandte den Kopf ruckartig nach links. »Jemand ist hier.«


      Jax unterbrach die Verbindung. Ein Sog chaotischer Emotionen– fast wie mentale Störgeräusche– lenkte seine Aufmerksamkeit in Richtung Cockpit– Den, der sich vermutlich darüber ärgerte, die Zielscheibe zu spielen.


      Jax verzog das Gesicht und rief das Cockpit. »Verschwinden wir von hier«, wies er I-Fünf an.


      »Habe ich da gerade Jax’ Stimme gehört?« Pol Haus betrat den Konferenzraum der Peitsche und schaute sich demonstrativ um. Tuden Sal war zwar allein im Zimmer, doch der Präfekt hatte genug gehört, um zu wissen, mit wem er gesprochen hatte und worüber.


      »Jax ist nicht mehr auf Coruscant.«


      »Nicht mehr auf Coruscant? Er ist abgereist? Jetzt schon? Was ist passiert?«


      Der sakiyanische Anführer der Peitsche ließ sich in einen der Sessel rings um den Konferenztisch sinken. »Das hat er nicht gesagt. Er wollte mir nicht einmal verraten, wo er sich befindet– oder wohin er will. Allerdings vermute ich, dass er Vader gefolgt ist.«


      Haus verspürte den Drang, Sal zu fragen, warum er in Bezug auf Jax’ Pläne log, doch er wusste, dass er damit verraten hätte, wie viel des Gesprächs er mit angehört hatte. Also fragte er stattdessen: »Dann kommen sie also fürs Erste nicht zurück?«


      »Nein, und ich muss sagen, dass es so vielleicht am besten ist. Jax ist ein wenig neben der Spur, seit…« Er machte eine ausladende Geste, die die gesamte Galaxis außerhalb des Zugwaggons einzuschließen schien.


      »Der Junge hat in den vergangenen zwei Jahren eine Menge durchgemacht.«


      Das Gesicht des Sakiyaners nahm abrupt einen dunkleren Bronzeton an. »Ja, das hat er– was auch der Grund dafür ist, warum es vermutlich für alle Beteiligten von Vorteil wäre, wenn er sich für eine Weile aus den Aktivitäten der Peitsche heraushielte.«


      »Meinen Sie damit Ihren neuen Plan?«


      »Jax könnte die Mission in Gefahr bringen.«


      Haus nickte. »Ja, das könnte er. Und wo wir gerade davon sprechen: Ich habe einige interessante Informationen. Abgesehen von einer Handvoll, hat Vader sämtliche Inquisitoren von Coruscant abgezogen.«


      Das sicherte ihm Sals volle Aufmerksamkeit. »Abgesehen von einer Handvoll? Von wie vielen Inquisitoren reden wir hier?«


      »Soweit wir das sagen können, sind bloß noch vier oder fünf hier, und Vader ist kurz danach aufgebrochen.«


      Sal erhob sich aus dem Sessel. Eifer brannte in seinen Augen. »Dann mangelt es dem Imperator…«


      »… am Großteil seiner tödlichsten Beschützer.«


      »Wo ist Palpatine jetzt?«


      Haus atmete tief durch. Er konnte sehen, dass Tuden Sal förmlich vor Erwartung bebte. »Das weiß ich nicht. Angeblich hält er sich im Imperialen Palast auf. Allerdings gibt es Gerüchte, dass er sich in Wahrheit anderswo aufhält.«


      »Ich will diese Gerüchte hören, Pol. Jedes einzelne.«

    

  


  
    
      


      15. Kapitel


      Mandalore war eine geteilte Kultur. Wie sich gezeigt hatte, waren die Machenschaften einer als Schatten-Kollektiv bekannten Vereinigung krimineller Elemente in Kriegszeiten zu schwerwiegend gewesen, als dass die Neuen Mandalorianer das Problem in den Griff bekommen hätten. Satines Regierung fiel, und eine grundlegend anders denkende Gruppierung, die sich selbst die Death Watch nannte, erschien auf der Bildfläche, um den Mitgliedern des Schatten-Kollektivs– größtenteils Organisationen, die der Schwarzen Sonne und den Hutts angehörten– gewaltige Kopfschmerzen zu bereiten. Nachdem die ersten feindseligen Verzweiflungstaten vorüber waren, wurde eine Marionette als Premierminister eingesetzt, und die Situation hatte sich allmählich wieder beruhigt.


      Dennoch war die Atmosphäre auf Mandalore nach wie vor von schwelender Ungewissheit geprägt. Oberflächlich betrachtet war es vergleichsweise friedlich– ungeachtet der massiven Präsenz der Death Watch–, doch die Auflösung des Schatten-Kollektivs hatte ein Machtvakuum hinterlassen, und die Schwarze Sonne– repräsentiert durch den Falleen-Vigo Prinz Xizor– war wie bösartiger Schleim in dieses Vakuum hineingesickert.


      Tuden Sals Kontaktmann Tyno Fabris, die rechte Hand des neuen Vigos, führte in der alten mandalorianischen Hauptstadt Keldabe ein unauffälliges Dasein. Deshalb landete Jax dort mit dem Schiff– auf einem kleinen Landefeld im immensen Schatten des Turms von MandalMotors. Das Schiff hieß zwar immer noch Korsar, war jetzt allerdings mit einer Registrierung von Tatooine versehen.


      Die Diskretion, mit der Tyno Fabris seine Existenz führte, war ein wenig ungewohnt. Normalerweise waren Arkanianer nicht unbedingt die bescheidensten Wesen– sie neigten dazu, sich als die Krönung der Evolution zu betrachten. Einen Arkanianer in den Reihen der Schwarzen Sonne zu finden war schon ungewöhnlich genug, doch auf einen zu stoßen, der sich bedeckt hielt, war sogar noch überraschender.


      Sobald sie sich am Boden befanden, schlüpfte Jax in eine Verkleidung, die dafür sorgen sollte, dass er in der chaotischen Umgebung von Keldabe nicht auffiel. Er trug einen Blaster an der Hüfte, bedeckte Rücken und Brust mit einem leichten Körperpanzer und hatte das verlängerte Haar mit einer Metallklammer nach hinten gebunden. Er war sogar so weit gegangen, sich eine Kontaktlinse einzusetzen, die sein rechtes Auge wirken ließ, als sei es durch ein kybernetisches Implantat ersetzt worden. Eine kunstvolle Narbe verlief quer über die rechte Wange und teilte das Augenlid. Er sah zäh aus, wie ein Söldner… In dieser Aufmachung wäre er glatt als Sacha Swiftbirds Zwillingsbruder durchgegangen.


      Allerdings beschränkte sich die Tarnung nicht auf seine Kleidung. Ebenso schlüpfte er in eine Rolle. Corran Vigil handelte mit wertvoller Schmuggelware, ein Mann, der auf vollkommen andere Art und Weise am Rande der Gesellschaft lebte, als Jax Pavan es getan hatte. Er hatte I-Fünf gebeten, ihm zu einer fiktiven Vergangenheit als Schmuggler und skrupelloser Vermittler schwer zu beschaffender Gegenstände zu verhelfen. Die Informationen über seine verrufene Existenz waren an obskuren Stellen hinterlegt, weil I-Fünf darauf zugreifen konnte, ohne Verdacht zu erregen, doch falls irgendjemand Nachforschungen über Corran Vigil anstellte, würde dieser Jemand annehmen, dass seine Undurchsichtigkeit dem Versuch entsprang, sich zu verstecken.


      Jax hatte weder I-Fünf noch Den gesagt, wessen Rat er suchen würde. Stattdessen hatte er sie fortgeschickt, um Informationen über eine mögliche imperiale Präsenz auf Mandalore oder Concordia zu beschaffen sowie weiteres Material für I-Fünfs Rekonstruktion zu besorgen. Derweil machte er sich auf den Weg ins Tapcafé Oyu’baat, wohl die älteste, dauerhaft vertretene Cantina in Keldabe. Wenn sich auf Mandalore tatsächlich Abgesandte der Schwarzen Sonne aufhielten, würden sie dort am ehesten ihren Geschäften nachgehen.


      Das Oyu’baat war ein großes Etablissement, das mehrere Stockwerke eines Gebäudes einnahm, das in höchstem Maße museumsreif wirkte. Es war komplett aus Holz und Stein erbaut, mit verputzten Stellen, aus denen sich Brocken gelöst hatten, um kunstvolle Löcher zu hinterlassen, die Zeugnis von der Geschichte der verschiedenen Fassaden des Gebäudes ablegten– braun, blassgrau, sogar eine erstaunliche Orangeschattierung, die in der Natur auf keiner Welt vorkam, davon war Jax überzeugt. Der hölzerne Firstbalken, der das ziegelgedeckte Dach stützte, war so dick wie drei Männer und ragte unter der Traufe hervor wie der Bug eines Segelschiffs.


      Der Anblick erinnerte Jax nachdrücklich daran, dass Keldabe ursprünglich eine Festung gewesen war. Er betrat das Gebäude im Schatten des gewaltigen Säulenvorbaus der Cantina und beäugte die Gäste, die auf dem Weg nach draußen an ihm vorbeikamen, genauso, wie sie ihn einer kalkulierenden Musterung unterzogen. Der Hauptschankraum war eine laute, verrauchte Höhle aus dunklem Holz und anschaulichen Wandteppichen, die verschiedene legendäre Gestalten und Ereignisse aus der mandalorianischen Geschichte zeigten. Die vorherrschende Farbe war rot. In der mandalorianischen Geschichte war eine Menge Blut vergossen worden.


      Oben an der breiten, flachen Treppe, die hinunter in den Hauptraum des Tapcafés führte, blieb Jax stehen und schaute sich um. Das Zentrum des gewaltigen Raumes wurde von zwei geschwungenen Tresen dominiert. An dem einen wurde anscheinend Essen serviert, an dem anderen Getränke– einschließlich des Spicekafs, für den das Oyu’baat berühmt war. An beiden Tresen drängten sich die Gäste und rempelten einander an, um ja zuerst bedient zu werden.


      Rings um den erhöhten Randbereich des Raums standen in regelmäßigen Abständen Tische verteilt, während Nischen die Wände säumten. Jede Nische verfügte über eine hölzerne Schiebewand, die man davorziehen konnte, um ungestört zu sein. Hinter den Tresen, am anderen Ende des Raums, befand sich eine so gewaltige Feuerstelle, dass man darin ein kleines Shuttle hätte parken können. Die Feuerstelle stammte noch aus einer Zeit, in der er– zusammen mit einigen verstreuten Kohlenpfannen– Wärme für den gesamten Schankraum geliefert hatte. Mindestens ein Dutzend Leute fand in dem Alkoven rings um die Hauptfeuergrube Platz. Es war ein kühler Tag– Flammen tanzten über den riesigen Rost, um den sich mehrere Leute versammelt hatten.


      Jax musste zugeben, dass der Lichtschein und die Wärme, die das Feuer ausstrahlte, verlockend waren, doch er war hier, um Geschäfte zu tätigen. Für derlei Annehmlichkeiten hatte er keine Zeit. Er schaute auf. An der Decke– hoch über seinem Kopf– fielen Sonnenstrahlen durch Oberlichter im abgeschrägten Dach herein, um sich in staubiger Pracht über das betagte Holz der Tresen zu ergießen. Breite Galerien markierten den ersten und zweiten Stock. Es war wesentlich wahrscheinlicher, dass sich Tyno Fabris dort oben in einem der privateren Bereiche aufhielt als hier unten im lauten Hauptschankraum.


      Jax entschied sich für ein Vorgehen und marschierte mit großen Schritten zur Getränketheke hinüber. »Spicekaf«, erklärte er dem Wirt, als der ihn schließlich bemerkte. »Heiß, einen Becher.«


      »Du bist neu hier«, sagte eine Frauenstimme praktisch direkt in sein Ohr. Irgendwie war die Stimme scharf genug, um den Umgebungslärm im Raum zu durchschneiden, und wirkte dennoch angenehm samtig.


      Jax drehte sich um. Die sinnliche Stimme gehörte einer Balosar, die beinahe so groß war wie er selbst. Das an sich war schon bemerkenswert– häufig waren die Einheimischen des Planeten Balosar klein und zart. Diese Frau war zwar gertenschlank, aber alles andere als zart. Ihr langes Haar war kunstvoll geflochten und fiel in einer dunklen Kaskade über ihre blasse Schulter. Sie trug einen Kopfschmuck, der ihre Antennenfühler– die beide auf Jax gerichtet waren– fast, aber nicht ganz verdeckte.


      Ein Schauer der Vorsicht ließ seinen Nacken kribbeln. Er wusste, dass diese Fühler die Balosar zu einer Form von Einfühlungsvermögen befähigten, das sie zu einer höchst effektiven Spionin für gewisse Unternehmen, kriminelle Organisationen oder imperiale Behörden machte. »Neu auf Mandalore, nein«, entgegnete er. »In Keldabe, ja. Für gewöhnlich gehe ich auf Concordia runter. Allerdings ist die Situation dort in letzter Zeit– ein wenig ungemütlich.«


      Sie lächelte. In einen ihrer oberen Vorderzähne war ein Edelstein eingelassen– ein matter, lavendelfarbener Kristall, der die Farbe ihres Haars und ihrer Augen widerspiegelte. »Was führt dich ins Oyu? Nicht dass ich mich darüber beschweren will, dass du hier bist.«


      »Geschäfte.«


      »Natürlich. Hör zu, warum suchst du dir nicht irgendwo einen Platz und ich bringe dir deinen Kaf?«


      »Das ist nicht nötig.«


      »Das ist aber mein Job.« Sie nahm ein Tablett von der Theke auf. »Die Jungs hinter dem Tresen werden schnippisch, wenn Gäste den Servierbereich blockieren.«


      Jax fügte sich mit einem knappen Nicken und ging zu einem Tisch hinüber, von dem aus er den gesamten Raum überblicken konnte, abgesehen von einem kleinen Areal hinter der Essenstheke. Er verfolgte, wie die Kellnerin seinen Spicekaf nahm, den Becher auf ein Tablett stellte und auf seinen Tisch zukam. Die ganze Zeit über flirtete sie mit ihm, verstärkte ihren Hüftschwung und strebte offenkundig nach seiner Aufmerksamkeit und Bewunderung. Er fragte sich, was sie an ihm so interessant finden mochte. Obgleich er vermutete, dass sie in der Hoffnung auf ein großzügiges Trinkgeld mit all ihren Kunden schäkerte, war da etwas in der Art, wie sie ihn ansah, das darüber hinausging. Er zügelte seine Skepsis und kanalisierte sie zu Ungeduld.


      Sie stellte den Becher mit Kaf auf den Tisch, und er nahm ihn auf. Sie legte den Kopf mit hochgezogenen Augenbrauen zur Seite und stützte das Tablett auf der geschwungenen Hüfte ab. »Kann ich dir sonst noch was bringen?«, fragte sie. »Was zu essen… Oder vielleicht irgendetwas Anregendes?«


      Nein, das ist keine unterschwellige Botschaft. »Ich bin nicht hungrig, und ich habe kein Interesse daran, angeregt zu werden. Ich muss einen klaren Kopf fürs Geschäft bewahren.«


      Sie verzog das Gesicht. »Fürs Geschäft… Ein gut aussehender Mann wie du vergeudet seine Zeit mit Geschäften?«


      »Immer noch besser, als meine Zeit damit zu vergeuden, mit dir zu flirten. Das bringt mir keinen Profit ein.« Ohne auf den Funken der Verärgerung zu achten, der in ihren Augen aufloderte, griff Jax in seine Innentasche und holte ein paar kleine Aurodium-Cabochons hervor. Er hielt sie ihr auf der Handfläche hin, sodass sich das Umgebungslicht darin fing und sie in allen Farben des Regenbogens funkeln ließ. »Es sei denn, du kannst mir bei meinen Geschäften helfen.«


      Sie musterte die schillernden Klümpchen und warf dann einen raschen Blick zur Theke hinüber. »Was brauchst du?«


      »Ich suche nach einem Mann namens Tyno Fabris, einem Arkanianer.«


      Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. »Du kennst ihn? Oder würdest du ihn einfach nur gern kennenlernen?«


      »Ich möchte mit ihm ins Geschäft kommen. Wie ich höre, ist er in diesem Sektor eine feste Größe.«


      Sie lächelte schief. »Ja, das ist er. Warum Tyno?«


      »Warum nicht Tyno?«


      Sie musterte ihn noch einen Moment länger, ihre Fühler auf ihn gerichtet– bemüht, ihn einzuschätzen. Dann runzelte sie die Stirn und schüttelte den Kopf. »Nur so. Tatsächlich vermute ich, dass ich wohl lieber ihn vor dir warnen sollte als dich vor ihm.«


      »Nur zu.« Er legte das Aurodium vor ihr auf den Tisch und suchte ihren Blick. »Sag ihm, dass wir einen gemeinsamen Bekannten haben, der ihn mir empfohlen hat.«


      Sie nickte, schnappte sich das Aurodium und steckte es ein, bevor sie zur Theke zurückkehrte. Als Jax einen Moment später aufschaute, war sie verschwunden. Er atmete tief durch und nahm einen großen Schluck von dem heißen Gebräu. Würde sie es tun, oder würde sie es nicht tun? Er lehnte sich zurück und wartete ab.


      Den schaute zur Hausnummer des Gebäudes hinauf, die in meterhohen Ziffern über dem Eingang prangte, und blickte dann wieder auf sein Datapad hinab. »Ich glaube, hier sind wir richtig.«


      I-Fünf gab einen ungeduldigen, scharrenden Laut von sich. »Eine richtige Hausnummer– wie drollig. Häufig vergesse ich schlichtweg, wie rückständig diese Randwelten sein können. Ich schätze, ich sollte den Gedanken lieber aufgeben, hier irgendwelche Bauteile zu finden, die es wert sind, sie zu erwerben.«


      »Der Werbung zufolge bieten sie eine Fülle von Teilen an und können fast alle Sonderwünsche erfüllen.«


      »Hm. Vielleicht Sonderwünsche, wenn man vorhat, ins Pirateriegewerbe einzusteigen.«


      Den steckte das Datapad weg. »Haben wir nicht genau das mehr oder weniger auch vor?«


      I-Fünfs Kopf schwang auf seinem Kardanring herum. »Stimmt auch wieder.«


      Den sah den Droiden unbehaglich an, während er sich fragte, ob er Fünf anvertrauen sollte, was ihm vor der Landung schier ein Loch in den Schädel gebrannt hatte. Allerdings wollte er Jax genug Zeit geben, um seine Sache richtig zu machen, sagte er sich. Er wollte, dass sich der Eindruck als irrig erwies, dass ihr Jedi-Freund vor seinen beiden engsten Vertrauten irgendwelche Geheimnisse hatte. Den öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch kein Wort drang über seine Lippen. Er wusste, was es bedeuten würde, wenn er I-Fünf erzählte, was er von dem Gespräch zwischen Jax und Sal mit angehört hatte. Es würde bedeuten, dass er nicht glaubte, dass Jax ihnen die Wahrheit sagte– dass er ihm nicht mehr vertraute. Deshalb beschloss er abzuwarten. Wenn sie sich heute Abend wieder an Bord des Schiffs trafen, würde Jax ihnen gewiss erzählen, dass er sich bei Tuden Sal nach seinen Kontakten zur Schwarzen Sonne erkundigt hatte. Dann würde er ihnen sagen, dass er keinen davon gefunden habe. Oder falls doch, dass er nicht mit ihnen zusammenarbeiten könne.


      Heute warte ich noch ab, sagte Den sich. Bloß heute.


      Was die jüngsten imperialen Aktivitäten auf Mandalore betraf, so hatten er und Fünf nur wenig zu berichten. Wenn überhaupt, hatte Dens Presseausweis dafür gesorgt, dass die Leute sogar noch verschlossener gewesen waren als sonst. Er hoffte, dass sie mehr Glück damit haben würden, ihre Ersatzteilliste abzuarbeiten, als den verschwiegenen Bürgern von Keldabe Informationen zu entlocken.


      Sie betraten das Gebäude und fanden sich in einem spärlich möblierten Empfangsbereich wieder. Ein Protokolldroide, der aus vielen unterschiedlichen Teilen bestand– von denen keine zwei vom selben Typ waren–, saß hinter einem Tresen neben der Tür. Er schaute auf und musterte sie mit Sensoraugen, die in einem ziemlich düsteren Rotorange leuchteten. »Sie wünschen?«, fragte der Droide knapp.


      »Bauteile«, sagte Den, »für einen I-5YQ-Protokolldroiden, falls Sie haben. Außerdem sind wir noch an anderen, ähm, Peripheriegeräten interessiert.«


      »Wir?«, wiederholte der Droide mit einem Blick auf die DUM-Einheit.


      »Damit meine ich– mich und meinen Captain. Ich bin Mech-Techniker an Bord des Raumfrachters Korsar.«


      »Und wer ist Ihr Captain?«


      »Corran Vigil.«


      »Ihr Captain ist mir nicht bekannt. Was allerdings nichts zu bedeuten hat. Was für Peripheriegeräte suchen Sie denn?«


      »Bewaffnung«, sagte Den. »Panzerung. Solche Dinge.«


      Der Droide schien zu blinzeln– seine Optiksensoren verdunkelten sich einen Sekundenbruchteil lang. »Sie wollen eine I-5YQ-Protokolleinheit bewaffnen? Das ist ungewöhnlich.«


      Den sah eine Gelegenheit, um Jax’ Ruf als bedrohliches Individuum noch weiter zu stärken. »Die Vorstellungen meines Captains, was das Protokoll betrifft, sind manchmal ein wenig, nun, gefährlich.«


      Ein leises Zischen ertönte, als sich im hinteren Teil der Lobby eine altmodische, hydraulische Panzertür öffnete und eine große, dunkelhäutige Menschenfrau den Raum betrat, von Kopf bis Fuß in schwarze Synthhaut gehüllt. »Dann, würde ich sagen, sind Sie hier genau richtig«, erklärte sie. »Wir können hier so gut wie alles mit Waffen ausstatten. Sogar dieses Ding da.« Sie wies mit einem Kopfnicken auf I-Fünf. Eine Locke grellroten Haars fiel über eins ihrer Augen.


      Der Droide reagierte, indem er ihr den Kopf zudrehte und ein schrilles Zirpen ausstieß, das genügte, um die Farbe von den Wänden blättern zu lassen. Den zuckte zusammen, und die Frau hielt sich mit beiden Händen die Ohren zu.


      »Ich habe ihn bereits bewaffnet«, sagte Den. Sogar für ihn selbst klang seine Stimme gedämpft und zittrig. »Genug, Junge«, sagte er zu I-Fünf.


      Der Droide stieß ein leises, ratterndes Geräusch aus, woraufhin die Ladenbesitzerin ihn argwöhnisch musterte.


      »Eigentlich hatte ich gehofft, so etwas wie einen Protokolldroiden aus der Hölle bauen zu können«, erklärte Den ihr. »Etwas, das harmlos und friedfertig wirkt– es aber nicht ist.«


      Die Frau rieb sich die Ohren. »Ich würde sagen, Ihr kleiner Kumpel da ist schon ziemlich offensiv. Kommen Sie mit. Ich zeige Ihnen, was wir zu bieten haben.«


      Was sie zu bieten hatten, war ein Lagerhaus voller Maschinenteile, das nicht annähernd so gut organisiert war wie Geris Droidenteillager im Bergheim. Das Innere des Gebäudes war komplett ausgeschlachtet worden, und Maschinenteile hingen von Gestellen und lagen oder standen in Regalen, die mehrere Stockwerke in die Höhe ragten. Vier energiebetriebene, mobile Treppen– eine für jede Wand– gewährten einem Zugriff auf das Sortiment.


      Die Frau deutete mit einem Wink in eine hintere Ecke des Lagerhauses. »Protokolldroiden«, verkündete sie. »Oder was von ihnen noch übrig ist. Die auf den unteren Regalen sind am vollständigsten. Einige von denen funktionieren sogar noch– so einigermaßen. Bewaffnung und andere spezielle Modifizierungen finden Sie an der Ostwand…« Sie wies in die entsprechende Richtung. »… sowie in einem Privatbereich hinter der Tür linker Hand, zu dem nicht jedermann Zutritt hat. Wie Sie sich vielleicht vorstellen können, herrschen in diesem Bereich erhöhte Sicherheitsvorkehrungen. Ich bin mir sicher, dass wir haben, was Sie suchen.«


      »Ich weiß nicht recht«, sagte Den stirnrunzelnd. »Soweit ich das von hier aus beurteilen kann, sieht vieles davon wie Schrott aus. Verkaufen Sie tatsächlich so viel davon?«


      Falls seine Worte sie beleidigten, ließ sie es sich nicht anmerken. »Wir haben das größte Angebot an Droidenbauteilen zwischen hier und dem Wüstenrand. Um ehrlich zu sein, habe ich gerade einen ganzen Haufen von diesem Schrott ans Imperium verhökert.«


      Bingo. »An das Imperium? Tatsächlich? Was zum Geier wollen die denn mit dem Zeug?«


      »Keine Ahnung. Die Sturmtruppen sind nicht gerade für ihre Gesprächigkeit bekannt.«


      »Aber sie haben hier gefunden, was sie suchten?« Den wies auf den Raum.


      Sie verlagerte ihr Gewicht und ließ den Blick über die Wände mit ihrem Durcheinander von Metallschrott schweifen. »Sicher. Warum nicht? Na, jedenfalls das meiste von dem, was sie suchten… Einiges davon. Ich meine, mal im Ernst, wer hat schon Panzerkäfige auf Lager?« Sie musterte ihr Sortiment von Droidenbauteilen und drehte sich dann zur Seite, um Den mit düsterer Miene anzusehen. »Sie wollen doch keinen Panzerkäfig, oder? Ich hab nämlich keine.«


      »Nein, wir brauchen keinen Panzerkäfig. Allerdings wäre ich sehr daran interessiert zu erfahren, was die Imperialen gekauft haben. Captain Vigil zieht es vor, dass das Schiff stets für alle Eventualitäten gerüstet ist.« Er warf der Ladenbesitzerin einen vielsagenden Blick zu.


      »Ach ja? Und ist er auch bereit, dafür zu zahlen, dass er erfährt, wie diese Eventualitäten aussehen?«


      »Ja, ist er. Besonders, wenn wir hier finden, was wir brauchen.«


      Die Frau lächelte. Den wurde bewusst, dass ihre Zähne spitz gefeilt worden waren. Reizend. Er erwiderte das Lächeln und folgte I-Fünf zur Wand mit den Droiden.

    

  


  
    
      


      16. Kapitel


      Jax war bereits so weit, sich auf eigene Faust auf die Suche nach Tyno Fabris zu machen, als die Balosar schließlich zurückkehrte. Sie sagte kein Wort zu ihm, sondern suchte bloß seinen Blick und winkte. Er nahm seinen halb geleerten Kafbecher und folgte ihr zwischen den beiden Servicetheken hindurch zur Rückseite des Raums. Es überraschte ihn, als sie geradewegs an der Treppe vorbeiging, die hoch zur Galerie im Obergeschoss führte.


      Sie ertappte ihn dabei, wie er die Treppe emporlugte. »Suchst du wen?«


      »Mir ist nur gerade aufgefallen, dass es hier kaum imperiale Präsenz zu geben scheint. Das ist ein bisschen seltsam. Immerhin kann man heutzutage praktisch nirgendwo mehr hingehen, ohne über Sturmtruppen zu stolpern.«


      »Die lassen uns mehr oder weniger in Ruhe.«


      »Wann hast du das letzte Mal welche von denen gesehen?«


      Sie warf ihm über die Schulter einen Blick zu. »Ist schon eine Weile her.«


      »Eine Weile… Tage? Wochen? Monate?«


      »Monate, Jahre, Jahrzehnte.«


      »Mach mich lieber nicht wütend, Balosar«, sagte er leise.


      Das brachte ihm ein Lächeln ein. »Tlinetha. Mein Name ist Tlinetha, und ich mag es, wenn du wütend bist. Dann geht so eine angenehme Wärme von dir aus.«


      Er schirmte seine Gedanken mit der Macht noch konsequenter ab als bislang. »Dann sagst du also, dass sich in Keldabe schon seit Langem keine Imperialen mehr haben blicken lassen?«


      »So ist es.«


      Sie log. Warum log sie? Wenn Vaders Truppen tatsächlich nach Mandalore gekommen waren, hatte es sie mit fast an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit auch nach Keldabe verschlagen. Hier wurden die Geschäfte gemacht, hier flossen Informationen wie Wein.


      Jetzt gingen sie in Richtung der riesigen Feuerstelle. Zu seiner Überraschung stellte Jax fest, dass die Gästetraube, die sich zuvor um das Feuer gedrängt hatte, fort war. Stattdessen waren da vier Leute, bei denen es sich offensichtlich um so etwas wie Sicherheitstypen handelte. Sie waren zwar nicht so gekleidet, aber sie wirkten dennoch wie welche. Es waren drei Männer– zwei Menschen und ein Devaronianer– und eine Zabrak-Frau. Die Zabrak und einer der Menschen fläzten sich in einer Sitzgruppe vor der gewaltigen Feuerstelle, bemüht, wie ein romantisches Pärchen auszusehen. Der Devaronianer und der zweite Mensch saßen an verschiedenen Tischen. Die vier boten der Person, die in dem Kaminalkoven saß und Kaf nippte, mehr als genug Schutz.


      Der Mann hatte blasse, fast durchscheinende Haut, hohe Wangenknochen und weißes Haar, das wie Seide über seine Schultern floss. Die meisten Arkanianer hatten reinweiße Augen, Tyno Fabris hatte seine entweder verändern lassen, oder er trug Kontaktlinsen– seine Augen waren nämlich schwarz.


      »Das ist der Mann«, erklärte Tlinetha Fabris. »Der, der nach Ihnen gefragt hat– um Geschäfte mit Ihnen zu machen, sagt er.«


      »Corellianer«, sagte der Arkanianer ohne Vorrede. »Habe ich recht?«


      Jax nickte knapp.


      »Sie wollen also Geschäfte machen. Was für Geschäfte?«


      »Für beide Seiten lohnende Geschäfte…« Jax ließ den Blick über die Leibwächter schweifen, ehe er demonstrativ auf der Balosar-Kellnerin verharrte. »…über die ich lieber privat mit Ihnen reden würde.«


      »Privater als jetzt wird unsere erste Begegnung nicht werden«, sagte Fabris. »Ein Mann in meiner Position kann nicht vorsichtig genug sein. Tlinetha sagt, wir haben einen gemeinsamen Bekannten. Wen?«


      »Tuden Sal.« Die Überraschung des anderen entging Jax nicht, ebenso wenig wie sein Zögern. Beides war gut.


      Fabris nickte und warf der Zabrak einen raschen Seitenblick zu.


      Sie stand auf und kam zu Jax herüber, um sich vor ihm aufzubauen. »Ihre Waffen.« Sie streckte die Hände aus.


      Jax zögerte, dann reichte er sie ihr. Das Zögern war reines Theater. Der Jedi trug keine Waffe am Körper, die es mit der Waffe aufnehmen konnte, die er selbst von Natur aus war.


      Sie nahm seinen Blaster und die Vibroklinge entgegen und hielt eine Hand hoch. In der Handfläche ruhte ein kleines, rundes Gerät– irgendeine Art von Waffendetektor. Sie fuhr seinen Körper damit auf und ab und ließ das Gerät sogar über seinen Kopf gleiten. »Man kann nicht vorsichtig genug sein«, erklärte sie ihm, bevor sie ihren Boss ansah. »Er ist sauber.«


      Fabris reagierte darauf mit dem Heben einer blassen Augenbraue, ehe er auf den Platz gegenüber von sich in dem Alkoven wies.


      Jax rutschte auf die gepolsterte Steinbank, während sein Blick der Hand des anderen Mannes folgte. Interessant. Vier Finger– ein Hinweis darauf, dass Fabris einer altehrwürdigen arkanianischen Ahnenreihe entstammte–, doch irgendetwas an der Form der Hand verriet Jax, dass sie chirurgisch verändert worden war. Der kleine Finger war entfernt und die Hand umgebildet worden. Es gab noch einen winzigen Rest Narbengewebe. Dann war Tyno Fabris also ein genetisch modifizierter Arkanianer, wenn auch zweifellos ein Mann, der so stolz auf seine Herkunft war, dass er sich bemühte, dafür zu sorgen, dass diese Modifikation nicht weiter auffiel.


      Als Jax aufschaute und über die tanzenden Flammen hinwegblickte, fiel ihm auf, dass Fabris sein Haar von den Ohren zurückgestrichen hatte, die elegant geschwungen und spitz waren, und das scheinbar von Natur aus. Jax vermutete, dass es sich bei den dunklen Augen dann tatsächlich um Kontaktlinsen handeln musste: um Filter gegen den grellen Schein von Sonne und Umgebungslicht. Der Heimatplanet des Arkanianers war ein düsterer Schneeball, und die Augen der Bewohner waren so daran angepasst, dass sie Infrarot sahen. Kurz gesagt: Tyno Fabris schützte sich zwar, zeigte jedoch offen seine Ohren, um jeden Zweifel daran zu zerstreuen, dass er mit Herz und Seele Arkanianer war. Die subtile Art und Weise, wie Leute ihren Charakter preisgaben, hatte Jax schon immer fasziniert.


      »Sie haben Tuden Sal kürzlich gesehen?«, sagte Fabris.


      »Ich habe erst vor einigen Tagen mit ihm gesprochen, ja.«


      »Auf Klatooine?«


      Jax lächelte knapp. »Wo ich mit ihm gesprochen habe, ist nicht von Belang.«


      »Und was treibt Sal heutzutage so?«


      »Sich von seinen Rückschlägen erholen. Was ihm, wie es scheint, auch ganz gut gelingt.«


      »Tatsächlich? In welchem Gewerbe?« Natürlich wusste Fabris das. Er hatte der Peitsche Waffen geliefert– entweder, weil er keine Ahnung hatte, dass er den Widerstand belieferte, oder weil es ihm egal war, von wem er seine Credits bekam.


      »Er ist im Transportgeschäft, könnte man sagen. Er hat mir erzählt, dass Sie ihm hin und wieder unter die Arme gegriffen haben– um gewisse Dinge von A nach B zu schaffen.«


      Fabris wandte sich an Tlinetha. »Du kannst jetzt gehen.«


      Sie nickte auf eine Art und Weise, die nahelegte, dass ihr Gehorsam in Wahrheit nichts weiter als Hohn war, und wandte sich dem Tresen zu. Die Leibwächter waren mittlerweile wieder dazu übergegangen, so zu tun, als würden sie das, was um sie herum geschah, überhaupt nicht beachten.


      »Was wollen Sie?«, fragte der Arkanianer.


      »Informationen, vielleicht noch mehr. Das hängt davon ab.«


      »Und wovon hängt das ab?«


      »Davon, ob Sie mir einen Grund nennen können, warum Ihre Kellnerin lügt.«


      Eine schneeweiße Augenbraue stieg über einem See aus Dunkelheit auf. »Sie lügt? In welcher Hinsicht?«


      »Im Hinblick darauf, was die kürzliche Anwesenheit von Imperialen auf Mandalore betrifft. Ich bin neugierig, was sie hier gemacht haben, und wohin sie anschließend aufgebrochen sind.«


      Fabris lehnte sich gegen die Steinwand des Alkovens zurück. »Neugierig? Warum sollte Sie das wohl interessieren?«


      »Ich war unlängst auf Coruscant, und dort kam mir zu Ohren, dass Darth Vader Söldner für ein ›Sonderprojekt‹ angeheuert hat. Ich hörte, dass er außerdem nach einer ganz speziellen Substanz sucht, in der Absicht, es beim Verhör besonders widerstandsfähiger Geister einzusetzen, sie aber wohl nicht gefunden hat.«


      Nach ein oder zwei Sekunden des Schweigens sagte Fabris: »Und?«


      »Und zufällig kenne ich eine solche Substanz. Ich bin davon überzeugt, dass Vader dafür sorgen würde, dass sich die Mühe für mich lohnt, wenn ich sie ihm beschaffe. Das Problem ist, dass er Coruscant verließ, bevor ich mich vergewissern konnte, dass die Informationen, die ich habe, stimmen, und jetzt weiß ich nicht, wo er sich gegenwärtig aufhält.«


      Der Arkanianer nickte nachdenklich. »Ja, diese Mühe würde sich wohl für Sie lohnen. Und natürlich würden Sie Ihrerseits dafür sorgen, dass sich die Mühe für mich lohnt, wenn ich Ihnen diese Information über Vader beschaffe?«


      »Natürlich.«


      Fabris nickte wieder, ehe er mit einer vierfingrigen Hand einen winzigen Fussel von einem seiner Ärmel zupfte. »Ich verstehe. Und was bringt Sie auf den Gedanken, dass hier kürzlich Imperiale durchgekommen sind?«


      »Ich habe einen Notruf von einem Schiff des Widerstands aufgefangen, hinter dem Vader her war. Anscheinend befand sich ein hochrangiges Mitglied des Widerstands an Bord. Demnach zu schließen, was ich den verstümmelten Nachrichten entnehmen konnte, hat Vader ihn gefangen genommen, sein Schiff mit Mann und Maus vernichtet und ihn mit einem Konvoi nach Mandalore geschickt. Allerdings weiß ich auch, dass sie nicht lange hiergeblieben sind.«


      Fabris dachte einen Moment lang darüber nach, ehe er sagte: »Nein, sind sie nicht.«


      Jax reagierte nicht auf diese Bestätigung seiner Annahme.


      »Sie hielten sich nur kurz hier auf. Ich erklärte ihnen, dass Concordia ihren Bedürfnissen eher gerecht werden würde.«


      »Die da wären?«


      Der Arkanianer zuckte mit den Schultern. »Wie Sie schon sagten: Söldner. Waffen. Sie sagten, sie müssten ganz spezielle Anforderungen erfüllen.«


      »Die da wären?«, wiederholte Jax.


      Langsam breitete sich ein Lächeln auf Tyno Fabris’ Antlitz aus. »Nun, ich nehme an, diese Information dürfte Ihnen einiges wert sein, Captain Vigil.«


      Jax erwiderte das Lächeln. »Möglicherweise. Also, können Sie mir helfen?«


      »Vielleicht. Zuvor muss ich allerdings erst einmal Ihre Geschichte überprüfen, soweit mir dies eben möglich ist. Diese Substanz, die Sie erwähnten. Worum genau handelt es sich dabei?«


      »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Das übersteigt meine Gehaltsklasse. Allerdings befinden sich sämtliche Informationen darüber in einem Holocron, das sich zufällig in meinem Besitz befindet.«


      Jax konnte das schlagartig gesteigerte Interesse des anderen Mannes so deutlich spüren wie einen vagen Sturm statischen Rauschens, konnte es sehen wie Energiefäden, die von ihm ausstrahlten.


      Fabris beugte sich vor. Seine obsidianschwarzen Augen reflektierten den Schein der Flammen. »In einem Holocron? In einem Jedi-Holocron?«


      »In einem Sith-Holocron, um genau zu sein.«


      »Und Sie haben diese Daten gesehen?«


      »Der Vorbesitzer des Holocrons hat sie mir gezeigt.«


      »Der Vorbesitzer…«, murmelte Fabris.


      »Sie werden ihn nicht gekannt haben. Und sein Name ist für unser Geschäft nicht von Bedeutung. Falls wir miteinander ins Geschäft kommen, heißt das. Wissen Sie, wohin Vaders Leute geflogen sind, nachdem sie Concordia verließen– falls sie Concordia bereits verlassen haben?«


      »Ich bin sicher, das kann ich in Erfahrung bringen.«


      »Dann sind wir also im Geschäft?«


      »Ich denke darüber nach. Ich denke ernsthaft darüber nach.«


      Jax stieß einen ungeduldigen Laut aus und schickte sich an zu gehen. »Wenn Sie sich diesbezüglich nicht sicher sind…«


      Der Arkanianer hob eine blasse Hand. »Bitte. Ich bin ein ausgesprochen vorsichtiger Mann. In meinem Gewerbe muss ich vorsichtig sein. Andernfalls ende ich womöglich so wie unser gemeinsamer Freund– heimatlos, ohne Volk und Identität– und transportiere Dinge. Ich gebe Ihnen morgen Bescheid. Ist das früh genug?«


      Nein, dachte Jax, das ist nicht annähernd früh genug. Doch er lächelte und neigte sein Haupt. »Das wäre großartig.«


      Fabris vollführte eine unauffällige Geste, und im nächsten Moment stand die Zabrak links neben ihm und hielt ihm seinen Blaster und die Vibroklinge hin. Das war sein Stichwort zu verschwinden. Er schlüpfte aus dem Kaminalkoven und nahm seine Waffen wieder an sich. Aus dem Augenwinkel heraus erhaschte er Fabris’ Bewegung, als er den Miniblaster einsteckte, den er ihr ganzes Gespräch über auf Jax gerichtet gehabt hatte. Die tanzenden Flammen hatten den Blaster vor seinen Blicken verborgen– jedoch nicht vor der Macht. Er bedachte die vier Leibwächter mit einem knappen Salut und kehrte in den Schankraum der Cantina zurück.


      Tyno Fabris lehnte sich gegen das Gestein des Kamins zurück und dachte über die jüngsten Entwicklungen nach. Interessant. Garan hatte zwar erklärt, dass der Neuankömmling keine Waffen mehr bei sich trage, und dennoch… Er schaute auf, als Tlinetha sich mit unergründlicher Miene wieder zu ihm gesellte. Er bedeutete ihr, sich am Kamin auf einen Platz gegenüber von ihm zu setzen. »Du wirkst verwirrt«, sagte er zu ihr. »Bist du dir unsicher, was unseren neuen corellianischen Freund angeht?«


      Sie nickte langsam. »Ich kann zwar nicht recht sagen, was es ist, aber irgendetwas an ihm ist anders. Die Aura, die ihn umgibt– erzittert. Es ist, als sei sie irgendwie aufgeladen.«


      »Vielleicht ein persönlicher Machtschild?« Womöglich war das auch die Erklärung für das, was er selbst empfunden– oder vielmehr: gesehen– hatte.


      »Nein. Künstliche Felder schwingen anders als natürliche. Dies war ein natürliches Feld– mangels eines besseren Wortes dafür. So etwas habe ich in meinem ganzen Leben bislang erst zweimal gespürt.«


      Das stachelte Tynos Interesse noch mehr an. »Wann?«


      »Das letzte Mal– als Vaders Männer hier waren. Sie hatten dieses Ding bei sich.« Tlinethas Fühler lagen jetzt fast flach am Kopf an.


      Amüsant. »Du meinst den Inquisitor?«


      Sie nickte.


      »Nun, dieser Bursche ist offenkundig kein Inquisitor. Du sagtest, du hättest etwas Derartiges bislang zweimal gespürt. Was war beim ersten Mal der Grund dafür?«


      »Ein Jedi.«


      Also, das war interessant. Nahezu unmöglich, aber interessant. Allerdings erklärte das noch immer nicht, was seine infrarotempfindlichen Augen bei Captain Vigil registriert hatten– nämlich, dass er eine hochkonzentrierte Energiequelle bei sich trug. Keine Waffe– dann hätte Garan sie bei ihrer Sensorüberprüfung gefunden–, sondern etwas anderes. Alles in allem war Corran Vigil eine ausgesprochen interessante Person. Zumindest war Tyno dieser Ansicht, und er war bereit, darauf zu wetten, dass sein Vigo ihm diesbezüglich beipflichten würde.


      Den und I-Fünf hatten den kleineren der beiden Frachträume der Laranth in eine Maschinenwerkstatt verwandelt, und dort hielten sie sich auch auf, als Jax zum Schiff zurückkam. Den war so in seine Arbeit an einem braunen I-5YQ-Torso vertieft, den sie erworben hatten, dass die Rückkehr des Jedi vollkommen an ihm vorbeiging. Tatsächlich bemerkte er kaum, wie I-Fünf sein eigenes Werk an einem I-5YQ-Kopf einstellte und aus dem Frachtraum schlüpfte.


      Im Bestand der Händlerin hatte es keinen einzigen vollständigen I-5YQ gegeben. Stattdessen mussten sie sich mit Bauteilen mehrerer Droiden zufriedengeben, die der Ladenbesitzerin zufolge die Opfer eines besonders schlechten Tags am Hofe des Desilijic-Clans auf Nal Hutta geworden waren. Als Folge davon hatten sie nach wie vor nicht genug Teile für einen ganzen I-5YQ.


      Seltsamerweise schien dies Dens mechanischem Freund nicht allzu viel auszumachen. Er war ganz hingerissen von der Portierbarkeit, die der Mech-Techniker des Widerstands, Geri, seinem Neuralprozessor verpasst hatte, und schien sich eine Zukunft auszumalen, in der er Droidenkörper trug wie andere Leute Kleidung. Tatsächlich hatte er in den gut bewachten Gefilden der Rüstkammer, die sie aufgesucht hatten, einige Teile eines N-101-Nemesisdroiden von Trang Robotics entdeckt– insbesondere die Repulsorgeneratoren und die Laservorrichtung. Bei I-Fünfs ursprünglichem Gehäuse war ein einzelner Laser in jeden Zeigefinger installiert gewesen, die anderen Finger waren später modifiziert worden, um auch noch anderen Verteidigungsmechanismen Platz zu bieten. Demgegenüber waren die Unterarme, die er gerade erworben hatte, mit einer richtigen Laserkanone und einem Repulsorstrahlengenerator ausgestattet, die an die Basiseinheit montiert waren. Das, was ihnen an Verstohlenheit fehlte, erklärte er Jax, würden sie durch rohe Feuerkraft mehr als wettmachen.


      Auch das Design des Nemesis fand I-Fünfs Bewunderung. Genau wie sein eigenes, gegenwärtiges Chassis konnte sich der Nemesis zu einer kleineren Einheit zusammenfalten, die dann kaum noch einen Meter groß war. Allerdings war der längliche, aus Gelenken zusammengefügte Helm des Trang-Droiden außerdem mit dem Besten in puncto ablativer Panzerung ausgestattet. Wenn die Einheit ihre Defensiv- und Schleichhaltung einnahm, hatte sie große Ähnlichkeit mit einem– getarnten– neimoidianischen Erntekäfer. Anscheinend war es die Sache mit der Tarnung, die Nemesisdroiden ihre hohe Erfolgsquote als Attentäter bescherte. Sie waren mit hochmodernen Störeinheiten ausgerüstet, die darauf ausgelegt waren, die Sinne von Zielpersonen, Wachen und Überwachungsgerät gleichermaßen zu verwirren.


      Den schaute auf, als Jax und I-Fünf den Frachtraum betraten. Sein erster Blick auf Jax erfüllte den Sullustaner mit einem Gefühl der Besorgnis und Desorientierung. Er hatte ganz vergessen, dass der Jedi in Verkleidung aufgebrochen war, und einen Moment lang– für einen Atemzug, für einen Herzschlag– hatte er den Mann, der hinter I-Fünf in den Frachtraum kam, für einen Fremden gehalten.


      »I-Fünf sagt, ihr hattet einen produktiven Tag«, meinte Jax.


      Den schüttelte sich. »Ja. Zum einen hat unsere hilfreiche Ladenbesitzerin die kürzliche Anwesenheit von Imperialen auf Mandalore bestätigt… Könntest du diese verkrifften Kontaktlinsen aus deinen Augen nehmen? Davon kriege ich eine Gänsehaut.«


      Jax ignorierte seine Bitte. »Was hat die Waffenhändlerin gesagt?«


      »Sie sagte, dass die Imperialen auf der Suche nach einigen speziellen Gegenständen in ihren Laden kamen– sie brauchten Schallfallen, Sensorgeschirr, etwas, das als Photonenbeuger bezeichnet wird– und einen Panzerkäfig. Den Käfig hatte sie allerdings nicht auf Lager. Deshalb hat sie sie nach Concordia geschickt.« Er zögerte, bevor er fragte: »Wir müssen doch nicht auch nach Concordia, oder?«


      »Vielleicht, aber diesbezüglich bin ich mir noch nicht sicher. Letztlich hängt es davon ab.«


      »Wovon?«, hakte I-Fünf nach. »Was hast du heute rausgefunden?«


      Jax blinzelte, und seine Irisprothese drehte sich um seine Pupille– es war, als würde man zusehen, wie sich eine Panzertür schloss. In diesem Moment des Zögerns spürte Den, wie der Planet kippte. »So ziemlich dasselbe wie ihr. Die Imperialen waren hier. Sie suchten nach Söldnern und bestimmten ›speziellen‹ Gegenständen. Daraufhin wurden sie nach Concordia geschickt.«


      »Dann ist es nur logisch«, sagte der Droide, »dass wir uns ebenfalls nach Concordia begeben.«


      Jax schüttelte den Kopf. »Ich warte noch auf gewisse Informationen. Ich habe einen Kontaktmann, der uns vielleicht mehr sagen kann.«


      »Und was zum Beispiel?«, forschte I-Fünf. »Wir wissen, was sie hier gekauft und wonach sie auf Concordia gesucht haben. Sofern meine Logik nicht fehlerhaft ist– was nicht der Fall ist–, verrät uns das alles Relevante über die Art von Situation, in der sich Yimmon befindet… Es sei denn, der Panzerkäfig und die anderen Gegenstände haben überhaupt nichts mit seiner Entführung zu tun.«


      »Ich vermute, dass sie explizit etwas mit seiner Entführung zu tun haben. Und du hast recht– das alles verrät uns mehr über die Situation, mit der wir es hier zu tun haben. Doch im Augenblick fehlt uns schlichtweg die wichtigste Information von allen– nämlich, wohin die Reise geht. Und wie wir Yimmon retten können, ohne dabei umgebracht zu werden.«


      »Moment mal«, sagte Den. »Ist mir irgendwas entgangen? Was genau verrät deren Einkaufsliste uns denn?«


      »Willst du es ihm erklären, oder soll ich das übernehmen?«, fragte I-Fünf.


      Jax gestikulierte in Richtung des Droiden.


      »Die ›Einkaufsliste‹, wie du es nennst, verrät uns, dass die Imperialen uns eine Falle stellen wollen.«


      »Wie bitte?«


      »Schallfallen sind so etwas wie Gehörstörgeräte«, führte I-Fünf aus. »Photonenbeuger erfüllen quasi dieselbe Funktion fürs Sehvermögen, und der Panzerkäfig ist ein Behältnis, das dazu dient, Sensoren zu neutralisieren. Man kann davon ausgehen, dass der Panzerkäfig verwendet wird, um einen wichtigen Gegenstand zu verstecken, und dass die anderen Geräte darum herum platziert sind, um die Leute daran zu hindern, besagten Gegenstand aufzuspüren, weder mit ihren normalen Sinnen noch mithilfe von Sensorsuchern.«


      Den schaute von I-Fünf zu Jax, und Erleichterung breitete sich in ihm aus wie eine warme, heimelige Woge. »Aber eine Falle dieser Art würde einen Jedi nicht aufhalten.«


      »Nein. Dafür sind, wie ich annehme, die Inquisitoren zuständig.«


      »Die Inquisitoren sollen das Verhör übernehmen«, sagte Jax ruhig. Er war zu I-Fünfs Werkbank hinübergegangen und blickte mit undurchschaubarer Miene auf den Kopf hinab, an dem der Droide gearbeitet hatte.


      »Ich könnte mir vorstellen, dass sie trotzdem ziemlich gute Jedi-Fallen sind«, meinte I-Fünf. »Wenn Vader damit rechnet, dass du kommst…«


      »Vader hält mich für tot.« Jax strich mit den Fingern über das stumpfe Metall des »Gesichts« der I-Fünf-Einheit.


      »Bist du dir da so sicher?«


      »Er hat keinen Grund zu der Annahme, dass ich noch lebe. Und ich tue derzeit alles, was in meiner Macht steht, um ihm keinen zu liefern.«


      Den verkniff sich eine Bemerkung über Jax’ Ausflug ins ISB-Hauptquartier und stellte stattdessen die Frage, die ihm Magengrummeln bereitete. »Also, was weißt du, mit dem sich diese ›Wohin‹-Frage beantworten ließe, Jax? Wer hat die Information, die wir brauchen?«


      »Ein Mann, mit dem ich mich heute im Oyu’baat getroffen habe. Ein einheimischer Informationshändler.«


      »Ein einheimischer Informationshändler«, wiederholte Den und suchte Jax’ Blick. »Und woher bezieht der seine Informationen?«


      »Das habe ich ihn nicht gefragt.« Jax wandte sich ruckartig von der Werkbank ab und marschierte in den Korridor hinaus. »Ich muss diese Kontaktlinse aus meinem Auge holen.«


      Den verfolgte in völligem Unglauben, wie er hinausging. »Du verfluchter… Verdammt noch mal… Das ist so nicht richtig.«


      I-Fünfs Kopf neigte sich, und sein Okular drehte sich, um sich ganz auf den Sullustaner zu fokussieren. »Was ist so nicht richtig?«


      Den erzählte es ihm.

    

  


  
    
      


      17. Kapitel


      Jax hasste es zu warten. Er wollte handeln, die Initiative ergreifen, irgendetwas tun. Auf Tyno Fabris’ Launen angewiesen zu sein gefiel ihm ganz und gar nicht. Was, wenn der Arkanianer beschloss, ihm die Information, die er haben wollte, nicht zu verkaufen? Was dann? Womit konnte er aufwarten, um die Waage möglicherweise zu seinen Gunsten ausschlagen zu lassen? Das Holocron hatte er zwar bereits ins Gespräch gebracht, doch er konnte unmöglich zulassen, dass es tatsächlich jemand anders in die Hände fiel– am allerwenigsten in die von jemandem wie Tyno Fabris.


      Jax erhob sich von seiner Matte und ging zu dem Bäumchen, um das kleine Geheimfach im Topf zu öffnen und das Sith-Artefakt hervorzuholen. Das Holocron ließ seine Handfläche kribbeln und erstrahlte schwach im Rot von oxidiertem Eisen. Für jemanden, der kein Gespür für die Macht besaß, sah das Holocron wie ein hübsches, rätselhaftes Kästchen aus– ein geometrischer Körper mit glatten, abgerundeten Ecken und kunstvoll verzierten Seiten. Etwas, in dem man Schmuck aufbewahrte. Nur wenige wussten, was es tatsächlich enthielt.


      Jax starrte das Objekt an, das in seiner Hand vibrierte, und fragte sich– nicht zum ersten Mal–, ob das Holocron möglicherweise Informationen barg, die für ihn in seiner gegenwärtigen Situation von Nutzen wären. Es enthielt– angeblich in Speicherschichten unter den jüngeren Ergänzungen zu den strategischen Schachzügen des Imperiums verborgen– die Schriften und Labornotizen des Sith-Gelehrten Darth Ramage. Einige dieser Informationen waren jetzt nicht von Belang– beispielsweise, wie man Pyronium einsetzen konnte, um die Wirkung einer Dosis Bota zu steigern–, doch Jax waren Gerüchte über die Art der Experimente zu Ohren gekommen, die Darth Ramage durchgeführt hatte, und einige deuteten auf entsetzliche Dinge hin. Angeblich ging es bei Ramages Experimenten um die Manipulation der Zeit.


      Mit einem Finger fuhr Jax über eine abgeschrägte Seite des Objekts. Unmöglich. Cephaloner konnten durch die Zeit sehen, in die Zeit hinein, an ihr vorbei, um sie herum. Alle anderen waren dazu bestimmt, dem Fluss der Zeit zu folgen und letztlich darin zu ertrinken. Niemand konnte gegen diesen Strom anschwimmen oder aus den Fluten waten, um zusammen mit den Cephalonern– und den wenigen anderen Spezies, die ihre Fähigkeiten teilten– am fernen Ufer zu stehen.


      Jax hatte Aoloiloa einmal gefragt, wie er die Macht wahrnahm. Darauf hatte er eine gewohnt metaphorische, vage Antwort erhalten: »Die Macht ist wie das Meer. Die Macht ist ein Tropfen. Die Macht ist alles. Die Macht ist nicht alles.« Wenn die Zeit ein Fluss war, dann ergoss sie sich in dieses Meer– Tropfen für Tropfen. Wie Laranths Tropfen. Wie sein Tropfen. Vielleicht hätte er den Cephaloner lieber fragen sollen: Kann ich ans Ufer schwimmen und, wenn ich es erreicht habe, stromaufwärts waten?


      Natürlich war das nicht möglich, aber wenn es das gewesen wäre, hätte er diesen Marsch dann unternommen? Wem war noch nie der Gedanke gekommen: Wenn ich das alles doch nur noch einmal machen könnte. Könnte ich doch bloß die Zeit zurückdrehen, dann würde ich beim nächsten Mal alles richtig machen.


      Wenn man die Zeit beeinflussen konnte, konnte man seine Vergangenheit dann neu schreiben? Doch das war nicht einmal die eigentliche Frage. Die Frage, die Jax Pavan quälte, war: Hätte er irgendetwas tun können– hätte er irgendetwas tun sollen–, um Laranth zu retten?


      Er schob die ganzen Fragen beiseite. Es entsprach der menschlichen Natur, vergangene Fehler ungeschehen machen zu wollen, doch diese Fantasterei änderte nichts an der Tatsache, dass Darth Ramages Holocron Gerüchten zufolge gewisse Informationen enthielt, die für einen Jedi von großem Nutzen sein konnten. Er musste bloß dahinterkommen, wie man es aktivierte.


      Jax hielt sich das Holocron vor die Augen, fühlte seine Wärme und sein Gewicht, fühlte die Energie, die darin bebte. Kein Holocron war wie das andere. Ein einfaches Datenholocron ließ sich verbal, manuell oder elektronisch von jedem öffnen, der das richtige Passwort, die richtige Kombination oder den richtigen Schlüssel besaß. Ein Jedi- oder Sith-Holocron war eine vollkommen andere Art von Rätsel, und der »Schlüssel«, um es zu öffnen, konnte alles Mögliche sein. Einige erforderten sowohl einen Machtschlüssel als auch einen materiellen– häufig in Form eines Kristalls. Der Machtschlüssel öffnete das Kästchen, der Kristall erlaubte es dem Besitzer, auf den Inhalt zuzugreifen.


      Jax hatte keine Ahnung, wie Darth Ramage sein Holocron gesichert hatte, doch er vermutete, dass man mehr oder minder ein Sith sein musste, um dahinterzukommen. Zumindest jedoch musste man wohl einiges Wissen um die dunkle Seite der Macht besitzen. Gleichwohl, das Artefakt sprach zu ihm, bebte in seiner Hand, schickte ihm Energieschauder durch die Knochen. Vielleicht…


      Das Holocron flach auf der Handfläche haltend, schloss er die Augen und konzentrierte sich auf die Wärme und das Pulsieren des Objekts. Seine Hand puckerte von den Energien darin, während er seine Machtstränge aussandte, um sie zu umschließen. Ein Stich der Besorgnis durchfuhr ihn. Was treibst du da? Du weißt nicht, was du tust. Das ist nicht richtig. Hör sofort auf damit!


      Aus seinen Gedanken gerissen, schlug er die Augen auf und war verblüfft zu sehen, wie der rote Schimmer des Holocrons seine Hand umfing, das Handgelenk emporkroch. Die Wärme der Empfindung ging ihm bis ins Mark. Er schluckte und schloss von Neuem die Augen.


      Hör auf. Hör auf!


      Ein Klingelzeichen ertönte und riss Jax aus seiner Konzentration. Er versuchte, es zu ignorieren, doch es erklang erneut. Frustriert wedelte er mit der freien Hand in Richtung Kabinentür. »Herein!«


      I-Fünf stand auf der Schwelle, mit Den an seiner Seite. Die beiden waren einander von Größe und Haltung so ähnlich, dass es beinahe komisch war.


      Jax umfing das widerstreitende Drängen, gleichzeitig zu lachen und wütend zu sein. »Was gibt’s?«, fragte er– die Worte kamen ihm halb als Knurren und halb als amüsiertes Kichern über die Lippen.


      I-Fünf kam gleich zur Sache. »Dieser Kontaktmann, mit dem du dich hier auf Mandalore getroffen hast– wer ist das?«


      »Das sagte ich euch doch bereits. Er ist Geschäftsmann. Ein Informationshändler.«


      »Sein Name? Seine Zugehörigkeit?«


      »Warum ist das von Belang?«


      Den trat in die kleine Kabine. »Tyno Fabris. So heißt er.«


      Jax starrte den Sullustaner an. »Woher weißt du das?«


      »Ich hab’s zufällig mit angehört. Während der Unterhaltung, die du mit Tuden Sal geführt hast.« Er schüttelte den Kopf. »Warum, Jax? Warum hast du uns nicht gesagt, dass du mit der Schwarzen Sonne in Kontakt stehst?«


      »Oder, um genauer zu sein«, sagte I-Fünf, »warum müssen wir überhaupt Kontakt zur Schwarzen Sonne haben?«


      Jetzt musste Jax beinahe wirklich lachen. »Warum nicht? Was habe ich denn für Alternativen? Meine Machtsinne ausschicken und blind herumtasten, bis ich Vader finde? Muss ich euch daran erinnern, dass er uns finden könnte, wenn ich das mache?«


      Den murmelte: »Zumindest würdest du damit seine Aufmerksamkeit erregen, das ist mal sicher.«


      »Ich will aber nicht, dass er auf mich aufmerksam wird. Ich will ihn erwischen, während er in die andere Richtung schaut.«


      »Wenn du ernsthaft glaubst, dass das noch möglich ist, verschließt du die Augen vor den Tatsachen. Bereits im Büro hattest du das Gefühl, er habe dich gespürt.«


      »Er hat die Macht gespürt, ja. Aber er sah einen Inquisitor. Er hat mich weder angegriffen noch verfolgt. Ja, er hat nicht einmal versucht, mich näher zu sondieren. Er dachte, ich sei einer von seinen Leuten. Hätte er das nicht getan, hätte ich an Ort und Stelle gegen ihn kämpfen müssen.« Zumindest war es das, was er sich selbst in den Tagen seit seiner schlecht beratenen Infiltration des ISB wieder und wieder einredete. Hätte Vader Jax erkannt, hätte er Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um ihn zu erwischen.


      »Ich werde ihn überraschen, wenn er am wenigsten damit rechnet. Ich muss mir bloß noch darüber klar werden, wie.«


      »Und dafür brauchst du die Schwarze Sonne?«, fragte I-Fünf säuerlich.


      »Ich brauche– wir brauchen– jede Unterstützung, die wir kriegen können, um uns dabei zu helfen, Yimmon zu finden.«


      »Yimmon? Oder Vader?«


      Jax schüttelte den Kopf. Wovon redete der Droide da? »Wenn wir den einen finden, finden wir auch den anderen.«


      »Und falls nicht?«


      »Wie meinst du das?«


      »Was, wenn Vader und Yimmon gar nicht zusammen sind?«


      Jax sah den Droiden mit aufrichtiger Verwirrung an. »Ich bezweifle, dass das passieren wird. Er hat seinen Spezialtrupp hier durchgeschickt, dahin, wo auch immer er Yimmon gefangen hält. Er hat seine Inquisitoren dort hingeschickt. Er ist selbst auf dem Weg dahin. Das ist das Einzige, das Sinn ergibt. Wir müssen lediglich herausfinden, wo sie alle hin sind.«


      Der Droide war unnachgiebig. »Was, wenn Vader Yimmon irgendwo deponiert und sich wieder seinen anderen Angelegenheiten zugewandt hat? Welchem Pfad wirst du folgen?«


      Jax verspürte einen Anflug von Verärgerung. Er sog sie ein und ließ sie wieder aus sich herausströmen. »Ich werde Yimmon suchen, und ich werde ihn finden– ganz gleich, was es kostet. Selbst wenn das bedeutet, sich mit der Schwarzen Sonne einzulassen. Warum dreht ihr mich so durch die Mangel?«


      »Entschuldige«, sagte I-Fünf. »Ich will bloß sichergehen, dass wir alle dasselbe Ziel verfolgen.«


      »Das Ziel ist es, Thi Xon Yimmon lebend und in einem Stück zu retten.« Dabei hatte Jax den Gedanken im Hinterkopf, was Vader seinem einstigen Padawan, Kajin Savaros, angetan hatte– was der Dunkle Lord mit dem Verstand des Jungen gemacht hatte. Allerdings, sagte er sich, war Yimmon kein ungebildetes Kind. Er war ein Cereaner und selbst für einen Angehörigen seiner Spezies außergewöhnlich diszipliniert. Er hatte die fast Jedi-artige Fähigkeit an den Tag gelegt, über physische Dimensionen hinauszudenken und seine Gedanken zu hüten. Jax betete, dass diese Gabe ihm dabei helfen würde, Darth Vaders Respekt einflößendem Sortiment von Verhörinstrumenten standzuhalten.


      »Wir müssen das nicht auf eigene Faust durchziehen«, sagte I-Fünf. »Oder mit der Schwarzen Sonne. Wir könnten nach Toprawa zurückkehren und uns die Unterstützung der Ranger sichern. Denen können wir vertrauen.«


      »Das wissen wir nicht– nicht mit Gewissheit. Womöglich hat einer von denen uns überhaupt erst an Vader verraten.«


      »Aber der Schwarzen Sonne traust du?«, fragte Den.


      »Absolut nicht, kein bisschen. Aber zumindest weiß ich, dass ich ihnen nicht trauen kann. Und das tue ich auch nicht. Doch was die Ranger betrifft… Ich kann ihnen nicht allen vertrauen, und ich kann sie auch nicht alle behandeln, als würde ich ihnen misstrauen. Paradox. Wenn ich versuche, einen Mittelweg zu gehen, bringe ich den Verräter damit in eine Machtposition, und jene, die dem Widerstand treu ergeben sind, in Gefahr.«


      »Dann können wir dir die Sache also nicht ausreden?«, fragte Den.


      Jax seufzte. »Hört zu, ich soll mich morgen wieder mit Fabris treffen, um zu sehen, ob er überhaupt gewillt ist, uns die Information zu verkaufen, die wir brauchen. Ebenso gut ist es möglich, dass er uns die Tür vor der Nase zuschlägt.«


      »Und wenn er das nicht tut?«


      »Dann schauen wir mal, wie sich die Sache entwickelt. Ehrlich gestanden, habe ich nicht sonderlich viel in petto, um zu feilschen. Ich musste bereits ziemlich gewaltig flunkern, bloß um einen Fuß in die Tür zu bekommen.«


      »Klasse«, murmelte Den. »Wir machen Geschäfte mit einem Dämon und haben nichts in der Hand, um ihn zu bezahlen.«


      Jax lächelte gezwungen. »Ich würde nicht behaupten, dass wir nichts in der Hand haben. Wenn es sein muss, finde ich schon etwas, um ihn zufriedenzustellen.«


      I-Fünf neigte den Kopf zur Seite und richtete sein Okular demonstrativ auf das Holocron in Jax’ Hand. »Das da?«


      »Was immer dafür nötig ist.«


      Pol Haus las den Bericht, der soeben auf seinem Datapad gelandet war, aufmerksam. Das ISB hatte auf ausgesprochen faszinierende Art und Weise Ressourcen in Bewegung gesetzt, und jetzt wurde der Imperator ebenfalls aktiv. In einigen Tagen würde er sich in einer Villa an den Ufern des Westlichen Meeres einquartieren. Auch mehrere Angehörige des Imperialen Senats planten Reisen an die Küste. Pol glaubte keine Sekunde lang, dass es sich dabei um einen Zufall handelte.


      Die Villa des Imperators war klein– zumindest verglichen mit dem Imperialen Palast–, und ein Teil davon ragte über das Wasser hinaus. Vermutlich würde sich Tuden Sal ungemein für diese letzte Information interessieren. Pol nahm an, dass es mit den richtigen Leuten und Mitteln vielleicht möglich war, sich der Villa vom Wasser her zu nähern.


      Er schob das Datapad in seine Manteltasche zurück und schaute auf, als der Peitschen-Express– wie er den Zug mittlerweile getauft hatte– begleitet vom Flüstern von Luft in die heruntergekommene Transitstation einfuhr. Tuden Sal würde diesen unverhofften Glücksfall als Zeichen werten, dass die Zeit gekommen war, um seinen Plan in die Tat umzusetzen– was exakt der Grund dafür war, warum er lieber nichts davon wissen sollte.

    

  


  
    
      


      18. Kapitel


      Tuden Sal schaute von seinem Drink auf, als Acer Ash ihm gegenüber in die Sitznische rutschte, sein eigenes Getränk abstellte und den Becher in die Mitte des Tisches gleiten ließ. Hinter dem Becher war ein Datenplättchen versteckt. Der Mensch schob sie mit einem Finger hinter Sals Glas. »Hast du alles bekommen?«, fragte Sal und legte eine Hand auf das Plättchen.


      Acer lächelte. »Nicht alles, aber das meiste. Und…«, fügte er hinzu, bevor Sal darauf etwas erwidern konnte, »der Rest ist unterwegs.«


      »Der Rest? Wie viel ist das?«


      »Zu dem Tarnsystem, das du haben willst, gehören Komponenten, die für die Öffentlichkeit gesetzlich verboten sind. Es wird ein paar Tage dauern, bevor ich sie bekomme. Doch dank eines kleinen unverhofften Glücksfalls werde ich sie bekommen.«


      Sal lächelte und hob seinen Becher. »Das sind gute Neuigkeiten. Auf deinen unverhofften Glücksfall!«


      Acer stieß mit dem Rand seines Bechers gegen den von Sal. »Auf meinen unverhofften Glücksfall!«


      »Wie genau sieht der aus– dein kleiner Glückstreffer?«


      »In ein oder zwei Tagen werden einige imperiale Sicherheitskräfte verlegt und damit gewisse Einrichtungen und Routen weniger stark patrouilliert werden als üblich. Wie es scheint, geht irgendetwas vor. Was genau, weiß ich nicht mit Sicherheit. Einige weitere Informationen dazu findest du auf dem Datenplättchen.« Er deutete mit dem Becher auf Sals Hand.


      »Irgendwas Genaueres? Irgendeine Ahnung, was vorgeht?«


      »Nicht die geringste. Alles, was ich weiß, ist, dass die Sache mir die Gelegenheit zu einigen lukrativen Schritten gibt.«


      Sal hob eine Augenbraue. »Lukrativ? Das Wort gehört nicht gerade zu deinem Standardwortschatz, oder, Acer?«


      Der Schmuggler grinste. Seine mit Aurodium überkronten Eckzähne schimmerten in Regenbogenfarben. »Nicht unbedingt, nein. Ich versuche einfach, mich weiterzubilden. Das Wort bedeutet…«


      »Ich weiß, was es bedeutet. Ich bin bloß überrascht, dass du es auch weißt. Wie auch immer, herzlichen Glückwunsch! Was ist das Wort für nächste Woche?«


      »Steht noch nicht fest«, erklärte Acer ihm. »Irgendwelche Vorschläge?«


      »Nur mein eigenes Wort der Woche: Revolte.«


      Acer schaute enttäuscht drein. »Oh, was das bedeutet, weiß ich bereits.«


      Diesmal trafen sie sich in Fabris’ Büro, zu dem man durch einen Geheimzugang unter einer Treppe der Cantina gelangte. Eigentlich wollten Den und I-Fünf mitkommen, aber Jax sah keinen Anlass, jedermann mit der Nase darauf zu stoßen, dass sie ein Team waren. »Das würde zusätzliche Aufmerksamkeit auf uns lenken«, erklärte er ihnen, »und das ist so ziemlich das Letzte, was ich momentan möchte. Es ist besser, wenn ihr beide auf eigene Faust agiert, unabhängig von mir.« Dens Gesichtsausdruck verriet ihm, dass der Sullustaner seine Machenschaften mit dem Statthalter der Schwarzen Sonne mit Argwohn betrachtete, doch daran konnte er nichts ändern. Er war Den Dhur gegenüber für seine Taten keine Rechenschaft schuldig. Die Wahrheit war, dass er unabhängig sein musste, um das zu tun, was für die Mission am besten war. Deshalb war er allein, als Tlinetha ihn in das Büro führte, um dort »den Boss« zu treffen.


      Das Büro war ein Musterbeispiel für Anachronismus. Die Möbel waren aus Holz– einige davon handgeschnitzt. Die Ecken des Raums waren erhellt– nicht von moderner Wandbeleuchtung, sondern von unzähligen kleinen Laternen, die den Raum mit Lichtkreisen erfüllten. Im größten dieser Kreise saß der Arkanianer in einsamer Pracht hinter einem riesigen Schreibtisch und verfolgte, wie Jax auf die opulenten Räumlichkeiten reagierte. Die Farben waren so kräftig wie ihr Bewohner bleich und stachen einem förmlich ins Auge. Dicke, in Grün und Pflaumenblau gehaltene Teppiche bedeckten den Flammenholzboden, der in den Schattierungen eines Sonnenuntergangs in der Wüste erstrahlte.


      Über ihnen, in der Mitte der gewölbten Decke, hing ein antiker Lüster von epischen Proportionen und Verzierungen. Er war mit Tausenden kleiner Kristalle versehen, die das Licht einfingen und es in Form von Millionen winziger, bunter Lichtpunkte überall im Raum verteilten. Das Licht selbst wurde von echten Kerzen erzeugt– von Hunderten davon. Die Decke über dem Kronleuchter schien von tanzendem Licht und Schatten zu pulsieren.


      Die Wände waren mit einer bunten Palette Gobelins von einem Dutzend verschiedener Welten geschmückt. Jax vermutete, dass mehrere davon Türen verbargen. Seine Machtsinne verrieten ihm, dass sich hinter dem Wandteppich, der Fabris’ Tisch am nächsten war, eine Handvoll Leute versteckt hielt. Das überraschte ihn nicht– seiner eigenen Aussage nach war Tyno Fabris ein vorsichtiger Mann. Jax ließ sich nicht anmerken, dass er ihre Anwesenheit bemerkt hatte, sondern musterte die Umgebung bloß mit kühlem Blick.


      Offensichtlich zu kühl für Tyno Fabris’ Geschmack. Der Mann erhob sich und vollführte eine ausladende Geste. »Nun? Was halten Sie davon? Die meisten Leute äußern sich zumindest zu den Farben… Aber vielleicht nehmen Sie Farben aufgrund Ihrer Prothese ja anders wahr als die meisten anderen.«


      Jax richtete den Blick auf den Arkanianer. »Haben Sie über mein Angebot nachgedacht?«


      Die blassen Augenbrauen schossen in die Höhe. »In Ordnung, ich schätze, die Höflichkeitsfloskeln schenken wir uns. Ja, ich finde Ihr Angebot ausgesprochen interessant. Ist es Ihnen schon gelungen, das Holocron zu öffnen?«


      »Sich einfach blindlings an solchen Dingen zu schaffen zu machen kann gefährlich sein. Eigentlich dachte ich mir, ich überlasse es Vader, den Kasten aufzumachen.«


      Fabris schüttelte den Kopf. »Das wäre genauso gefährlich. Falls die Information, die Sie ihm versprechen, nicht darin ist…«


      »Lassen Sie das mal ruhig meine Sorge sein.«


      »Nicht, wenn ich einen Teil Ihrer ›Belohnung‹ bekommen soll, Captain Vigil. Sollte Ihre Belohnung aus– oh, sagen wir mal– Tod und Verstümmelung bestehen, würde ich passen. Ich denke, es ist am besten, wenn Sie das Holocron öffnen und sich vergewissern, dass die gewünschte Information verfügbar ist, bevor Sie das Gerät an Darth Vader verkaufen. Er nimmt Enttäuschungen bekanntermaßen nicht allzu gut auf– und ich werde mit Sicherheit nicht derjenige sein, der ihn enttäuscht.«


      Jax hatte nicht damit gerechnet, dass Fabris verlangen würde, dass er das Holocron öffnete. Obgleich er letzte Nacht kurz davor gewesen war, stellte er jetzt fest, dass ihm diese Vorstellung absolut nicht behagte. »Mir mangelt es an der Fähigkeit, das Holocron zu öffnen.«


      Wieder die erhobene Augenbraue. »Ach, ist dem so?«


      Jax’ Haut kribbelte vor Argwohn. »Ja.«


      »Woher wissen Sie dann…«


      »Es stammt von einem Jedi, der den Inhalt kannte.«


      »Von einem Jedi. Hat er einen Namen?«


      »Er hatte einen Namen. Mittlerweile ist er tot. Sein Name war Jax Pavan.« Er quittierte die Erwähnung seines eigenen Hinscheidens nicht einmal mit einem Blinzeln.


      »Aha, und ich nehme an, Sie haben das Holocron seiner Leiche abgenommen?«


      »So ähnlich.«


      »Darf ich fragen, wie Sie…«


      »Spielt das eine Rolle?«


      Fabris zuckte mit den Schultern und schlenderte in seinem Büro umher, während er das Dekor zu bewundern schien und dieses oder jenes Objekt liebevoll berührte– oder vielleicht auch um eine ganz bestimmte Botschaft zu übermitteln.


      Jax spannte den Körper an und hielt sich bereit, da die Leute im Raum nebenan dies vermutlich alles mit ansahen.


      »Sie verlangen von mir, ein gewaltiges Risiko einzugehen, Captain Vigil. Sie erzählen mir eine Geschichte von einem ermordeten Jedi, von einem gestohlenen Holocron und von einer Substanz, für die Darth Vader angeblich einiges locker machen würde…« Er warf Jax einen flüchtigen Blick zu.


      »Ich habe nicht gesagt, dass der Jedi ermordet wurde oder das Holocron gestohlen ist– und Vader wird niemals erfahren, dass Sie meine Informationsquelle bezüglich seines Aufenthaltsorts waren.«


      »Es liegt in Lord Vaders Natur zu wissen, was er zu wissen wünscht. Wenn Sie andere Ziele verfolgen als die, die Sie mir genannt haben, oder es Ihnen nicht gelingt, ihm etwas zu geben, das er haben will, wird er in Erfahrung bringen, wer Sie auf seine Spur gebracht hat. Solange ich in Ihrem Zahlungsstrom auftauche, wird er diesen Strom geradewegs zu mir zurückverfolgen.« Wieder dieser Blick.


      »Wenn Sie nicht bereit sind, sich auf das Geschäft einzulassen…«


      »Das habe ich nicht gesagt und auch nicht gemeint. Ich möchte unser Geschäft lediglich anders strukturieren.« Die großen, dunklen Augen fixierten sich auf Jax’ Gesicht. »Ich will im Voraus bezahlt werden.«


      »Und wie soll diese Bezahlung aussehen?«


      »Beantworten Sie mir zunächst eine Frage.«


      Wieder spannte Jax sich an. Er war sich der starken Neugierde des Arkanianers bewusst gewesen– jetzt fürchtete er, dass vielleicht mehr als das dahintersteckte. »Wenn ich kann.«


      »Man hat Ihnen Ihre Waffen abgenommen, und dennoch registriere ich eine weißglühende Energiequelle an Ihnen. Was ist das?«


      Das Pyronium. Nun, jetzt hatte Jax zumindest einen gewissen Eindruck von der Art der genetischen Modifikationen, denen Tyno Fabris unterzogen worden war. Er griff unter dem flexiblen Körperpanzer zur Schärpe seiner Tunika und holte das schimmernde, opaleszente Objekt hervor, um es seinem Gegenüber auf der flachen Handfläche hinzuhalten.


      Das Licht von einem Dutzend Lampen und Hunderten Kerzen tanzte über die geschwungene Oberfläche des Schmuckstücks, das selbst diese schwache Energie absorbierte und abwechselnd in Regenbogenfarben schillerte, die mit denen in Tyno Fabris’ Büro wetteiferten. Die Augen des Arkanianers waren so darauf fixiert, dass Jax beinahe erwartete, er würde sich die Lippen lecken. »Was ist das?«, fragte er.


      »Pyronium.«


      Fabris, der sich gerade anschickte, das Kleinod zu berühren, hielt mitten in der Bewegung inne und schaute zu Jax auf, der die plötzliche Aufregung des Arkanianers wie Reibungselektrizität in der Luft zwischen ihnen fühlen konnte. »Pyronium? Ich habe Gerüchte darüber gehört. Legenden. Es heißt, es würde kontinuierlich elektromagnetische Energie absorbieren, ganz gleich, in welcher Umgebung man es platziert. Und dann speichert es die Energie in sprichwörtlich unbegrenzter Menge in einer Art Hyperraumgitter.«


      »Das sind die Eigenschaften von Pyronium, ja.« Jax erwähnte nicht, dass das Schwierige darin bestand, das Edelmetall dazu zu bringen, die Energie wieder freizusetzen. Auch die Information, wie sich das bewerkstelligen ließ, war in dem hinter dem Miisai-Bäumchen versteckten Sith-Holocron enthalten– oder zumindest besagten das die Gerüchte, die sich um das Gerät rankten.


      Fabris’ Augen waren auf das kostbare Objekt gerichtet. »Außerdem heißt es, Pyronium sei ausgesprochen selten– verschwindend selten, um genau zu sein. Ist das wirklich Pyronium?«


      »Ja.«


      »Wo haben Sie es her?«


      Jax’ Mund zuckte verschmitzt. »Von einem anderen Jedi, der nicht länger am Leben ist. Interessieren Sie sich dafür?«


      Fabris zog die Hand zurück. »Möglicherweise… Ja. Ja, ich bin daran interessiert.«


      »Dann sind wir uns also einig? Darth Vaders Aufenthaltsort gegen das Pyronium.«


      Fabris nickte, ohne den Blick auch nur für eine Sekunde von dem Juwel abzuwenden. »Wo in Keldabe sind Sie untergekommen? Ich melde mich bei Ihnen, sobald ich etwas für Sie habe.«


      Jax schloss die Hand um das Pyronium und steckte es wieder ein. »Sie finden mich an Bord meines Schiffs, der Korsar.«


      »Korsar«, wiederholte Fabris, während sein Blick dem Pyronium folgte, bis Jax es wieder verstaut hatte. »Auf dem hiesigen Raumhafen, nehme ich an?«


      »Diese Annahme ist korrekt. Dann also, bis Sie Neuigkeiten haben.«


      Der Arkanianer schenkte ihm ein geschäftsmäßiges Lächeln. »Ich denke nicht, dass es allzu lange dauern wird. Bis dahin genießen Sie Ihren Aufenthalt. Ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass Tlinetha sehr von Ihnen angetan ist. Sie hatte schon immer eine Schwäche für Piraten.«


      Jax quittierte diese Beschreibung seines Alter Egos mit einem Lachen und verließ den Raum. Er dachte daran, Tyno Fabris’ Reich auf eigene Faust noch ein wenig eingehender zu erkunden, spürte jedoch, dass er sorgsam beobachtet wurde. Er kehrte auf demselben Weg in die Cantina zurück, wie er gekommen war. Tlinetha wartete bereits unter der Treppe auf ihn, und ihre Augen bestätigten die Annahme ihres Bosses, dass sie eine Vorliebe für »Piraten« hatte.


      Tyno Fabris hätte weder das Rascheln des Wandteppichs noch das Öffnen der Tür dahinter hören brauchen, um zu wissen, dass jemand den Raum betreten hatte. Säuerlich ging ihm durch den Kopf, dass der Neuankömmling seine Gegenwart nur zu unmissverständlich kundtat. Er rutschte von leichtem Unbehagen erfüllt im Sessel herum. »Ist er das?«, fragte der Arkanianer, ohne sich die Mühe zu machen, sich umzudrehen.


      »Ja.« Die Stimme klang gelinde belustigt. »Wie es scheint, waren die Gerüchte über Jax Pavans Ableben ein wenig übertrieben.«


      »Und?« Fabris wandte sich um.


      Prinz Xizor zuckte vielsagend mit den Schultern, seine Haut erstrahlte in tiefem Grün. »Und du solltest deine Seite eurer Absprache einhalten. Geben wir ihm ruhig, was er will.«

    

  


  
    
      


      19. Kapitel


      Alles verlief nach Plan– unter den gegebenen Umständen sogar besser als erwartet. Die Waffen und die Ausrüstung würden noch in dieser Woche geliefert werden, Darth Vader hielt sich nicht auf dem Planeten auf, und Jax war ihm gefolgt. Unter normalen Bedingungen wäre Letzteres nicht unbedingt das gewesen, was Tuden Sal als gute Nachricht bezeichnet hätte, doch seit Thi Xon Yimmons Entführung waren die Bedingungen nicht mehr normal, und möglicherwiese würden sie es niemals wieder sein. Mittlerweile war Sal davon überzeugt, dass auch Jax’ Abwesenheit besser war. Das waren drei Pluspunkte– alles war bereit, und jetzt musste sich bloß noch ein einziges weiteres Puzzleteilchen an seinen Platz fügen, um alles in Gang zu setzen.


      In den Schatten der alten Transitstation stehend, hörte er die Magnetschwebebahn bereits kommen, bevor sie auf dem Bahnsteig einfuhr. Er wartete ungeduldig, bis sie gleitend zum Stillstand gekommen war, bevor er an Bord eilte. Dann begab er sich geradewegs in sein Privatquartier und schob Acer Ashs Datenplättchen in das Lesegerät.


      Der Inhalt des Datenträgers ließ seinen Pulsschlag schneller gehen– Listen dringend benötigter Ausrüstungsteile und der Terminplan, nach dem sie in »sichere« Bereiche geschafft wurden, rollten über den Bildschirm. Dem folgte eine Luftbildkarte der Routeninformationen für die verschiedenen Lieferungen– Informationen, die es Sal ermöglichen würden, selbst zu bestimmen, wohin die Gegenstände geliefert oder wo sie abgefangen werden sollten. Er erkannte sofort, dass Ash recht hatte– es gab subtile und nicht ganz so subtile Veränderungen bei den Routen, die die Schieber benutzten, um die Schmuggelware von den verschiedenen Raumhäfen fortzuschaffen.


      Unglauben mischte sich unter die Aufregung des Sakiyaners, als er die Natur dieser Veränderungen langsam verstand. Die Schmuggler verwendeten Routen, die sehr dicht am Imperialen Palast und dem Senatskomplex vorbeiführten. Wie war das möglich? Das sprach für eine massive Verlegung von imperialen Militär- und Polizeistreitkräften. Ganz zu schweigen von den Inquisitoren. Und wenn sie nicht damit beschäftigt waren, die Durchgangsstraßen rings um die imperialen Machtzentren zu bewachen, was bewachten sie dann?


      Sal vergrößerte die Kartenansicht und suchte nach Anomalien. Er fand sie entlang des Küstenverlaufs des Westlichen Meeres. Die Routen, die die Schmuggler früher regelmäßig benutzt hatten, waren verwaist und mit dem Vermerk »bis auf Weiteres meiden« versehen. Soweit er erkennen konnte, gab es für die Verlegung der Truppen nur einen einzigen vernünftigen Grund: Das, was sie bewacht hatten, war anderswohin gebracht worden. Sein Puls beschleunigte sich noch mehr, als er verstand, was los war. Der Imperator hatte sich in seine Villa am Westlichen Meer zurückgezogen. Er war angreifbar.


      Sal wandte sich der Kommunikationskonsole zu, um den Rat der Peitsche zusammenzurufen, doch dann verharrte die Hand über den Kontrollen, wie gelähmt von einer plötzlichen Erkenntnis. Diese Informationen, die Ash ihm zugespielt hatte, stammten aus lokalen und regionalen Sicherheitsnetzwerken. Das wiederum bedeutete, dass Pol Haus sie eigentlich bereits kennen– und an ihn weitergegeben haben müsste. Warum hatte er das nicht getan?


      Tuden Sal aktivierte sein Komlink und schickte ein verschlüsseltes Signal an die Polizeizentrale des Distrikts.


      Im Maschinenraum der Laranth/Korsar hatte Den das Gefühl, als sei er in eine Art Werkstattvorhölle verbannt worden. Er hockte jetzt schon seit Tagen an dieser Werkbank und lötete Audio- und Videosynapsen zusammen. Die Arbeit war stumpfsinnig, doch in gewisser Weise wusste er die Stumpfsinnigkeit zu schätzen. Sie hielt ihn davon ab, über Jax nachzudenken. Er ertappte sich dabei, wie er mit einsatzbereitem Laserwerkzeug in den Metallschädel starrte, den er in Händen hielt, und nach irgendetwas suchte, das er löten konnte.


      »Ich glaube«, sagte I-Fünf, »du bist mit den Verbindungen fertig.«


      Den legte das Laserlötgerät beiseite. »Ich schätze, du hast recht.« Er hob den oben offenen I-5YQ-Kopf hoch und zögerte dann, unsicher, was er als Nächstes tun sollte.


      Fünf nahm ihm das Ding aus der Hand und setzte es auf den Hals und die Schultern des I-5YQ-Oberkörpers, der am Ende der Werkbank auf einem Hocker thronte. Mit einigen flinken Handgriffen befestigte der kleine Droide den Kopf an Ort und Stelle und trat zurück, um sein Werk zu begutachten. »Außerdem denke ich, dass wir bereit für einen kleinen Test sind.«


      »Ein Test?« Den starrte das Ding an. Der Anblick war mitleiderregend. Dem Schädel fehlten Scheitel- und Rückplatte, und obwohl der Körper selbst intakt war, besaß der Droide bloß ein vollständiges Bein und die obere Hälfte eines Arms. Der linke Unterarm stammte vom Nemesis, der rechte war eine irrwitzige Bastelei aus Bauteilen von einer Reihe verschiedener Droiden. Vom Knie abwärts bestand das linke Bein lediglich aus einer dicken Durastahlstange mit einem am Ende eingelassenen Rolllager. Wenn Fünf ernsthaft erwog, damit einen Probelauf zu machen, würde er weniger gehen, als vielmehr durch die Gegend rollen. »Das ist ein Scherz, oder?«


      Das Okular des Boxendroiden schwang zu ihm herum. »Ich und scherzen?«


      »In Ordnung, das nehme ich zurück. Was machen wir als Nächstes?«


      »Wir holen mich hier raus…« I-Fünf tippte gegen seine gegenwärtige Hirnschale. »… und bauen mich in dieses Ding ein.«


      »Aha.« Den rutschte vom Stuhl an der Werkbank.


      I-Fünf faltete sich zu seiner kompakten Gestalt zusammen und kippte den Kopf nach vorn. »Ich denke, wir sollten in jedes meiner Gehäuse einen Sekundärkortex einbauen, der es mir erlaubt, beliebig von einem Chassis zum anderen zu wechseln.«


      »Oh, ich verstehe. Um mich damit ganz nebenbei arbeitslos und überflüssig zu machen.«


      »Außer dir würde wirklich niemand auf den Gedanken kommen, es so zu sehen. Ich dachte dabei vielmehr an dein Wohlergehen. Ich fand, es sei am besten, wenn du nicht jedes Mal den Mechaniker spielen musst, wenn ein Wechsel nötig ist. Außerdem könnte es Notsituationen geben, in denen du nicht zur Verfügung stehst.«


      Den holte tief Luft. »Notsituationen, na sicher. Alles klar.«


      I-Fünf legte die Verriegelung seines Helms um und ließ ihn aufklappen, um Den Zugriff auf seinen Kortex zu gewähren.


      Den wischte sich die Hände an der Hose ab. »Es macht dir doch nichts aus, dass ich dir sage, dass mich das hier ausgesprochen nervös macht, oder?«


      »Du hast das doch schon mal gemacht.«


      »Ja, aber die R2-Einheit hatte auch keinen frippigen Blaster in ihre Arme eingebaut.«


      »Ich verspreche dir, dich nicht zu erschießen. Bitte, mach weiter.«


      Den hob I-Fünfs Gehirn vorsichtig aus dem DUM-Schädelgehäuse und installierte es im Hybriddroiden. Die Optiksensoren des Hybriden leuchteten so schnell auf, dass er erschrak. Er machte einen Satz, wich einen Schritt zurück und landete mit dem Hintern auf dem Deck.


      »Ah«, sagte I-Fünf in der neuen Einheit. »Ah, ah! Kalibrierung läuft. Hm, die Optiksensoren sind nicht optimal. Wir werden einige Anpassungen daran vornehmen müssen– um genau zu sein, erwäge ich einige Upgrades.«


      »Jetzt klingst du schon mehr wie du selbst«, stellte Den fest.


      »Mein Resonanzkörper ist größer und meine Stimme dementsprechend tiefer«, entgegnete der Droide. Er drehte den Kopf, bewegte die Schultern, beugte die Ellbogen.


      Den trat zurück. Der zusammengeklempnerte Droide– es fiel Den immer noch schwer, ihn als I-Fünf zu betrachten– ballte seine Waffenfinger, drehte seinen einzigen Fußknöchel. Dann stand er auf.


      »Geh zur Seite und lass mich sehen, ob die Beine funktionieren.«


      Den beeilte sich, der Aufforderung nachzukommen. Sein Blick ruhte auf dem Nemesis-Blasterarm. »Und? Zieht’s?«


      »Wo soll’s denn ziehen?«


      Den wies auf den Scheitel seines eigenen Kopfes. »Für den Fall, dass du es vergessen haben solltest: Uns fehlt ein Stück von deinem Schädel. Es würde mir wirklich leidtun, wenn du einen unschönen Akzent kriegen würdest und Geris ganze gründliche Arbeit für die Katz war. Ganz zu schweigen davon, dass du deinen Verstand verlieren könntest. Ha!«


      I-Fünf ignorierte den lahmen Witz. »Du kannst die Magnetklemmen nehmen, um den Nemesis-Carapax zu befestigen.«


      Zweifelnd musterte Den das insektenartige Gehäuse. »Ernsthaft?«


      »Es ist vielleicht nicht die Ideallösung, aber für einen Test wird’s reichen.«


      Den nahm den Nemesis-Helm, aktivierte die Magnetverschlüsse und setzte ihn oben auf I-Fünfs Kopf. Es sah lächerlich aus– wie das Droidenäquivalent einer langen Perücke. Den war außerstande, das Lachen zu unterdrücken, das ihm aus der Kehle platzte. Er lachte, bis seine Nase zu laufen anfing und ihm die Tränen in die Augen traten.


      »Es freut mich«, sagte I-Fünf, als Den schließlich Puste und Frohsinn ausgingen, »ein wenig zu deiner Erheiterung beitragen zu können. Du warst in letzter Zeit ausgesprochen trübsinnig.«


      »Ach ja? Und kann man mir das verübeln?«


      »Im Großen und Ganzen: nein.«


      I-Fünf justierte seinen Carapax und experimentierte mit Bewegungen. Mit einem steifen Bein und einem Rolllager konnte er bloß herumrollen– was genauso komisch aussah, wie Den es sich vorgestellt hatte. Er spürte, wie ihn ein weiterer Lachkrampf überkam, doch sein Bauch tat ohnehin schon weh. Er schüttelte den Kopf, während er zusah, wie I-Fünf seine Gelenke testete– wie er Dinge aufhob und sie wieder absetzte–, zumindest die, die er nicht fallen ließ. Den fiel auf, dass die Nemesis-Hand noch einige Macken hatte. Und mit einem Mal traf ihn die schiere Hoffnungslosigkeit ihrer Lage mit der Wucht eines Hammerschlags. »Warum?«, fragte er.


      Der Droide hörte auf, auf dem Deck herumzurollen, und wandte sich ihm zu. »Warum was?«


      »Warum machst du das? Warum machen wir das?«


      »Könntest du vielleicht ein wenig präziser sein?«


      Den vollführte eine frustrierte Geste. »Warum hocken wir hier auf Mandalore und verwandeln dich in eine Kampfmaschine, während Jax Spielchen mit der Schwarzen Sonne spielt?«


      »Weil wir vielleicht eine Kampfmaschine brauchen. Und denkst du wirklich, dass es das ist, was Jax tut– Spielchen spielen? Ich würde eher annehmen, dass seine Machenschaften mit der Schwarzen Sonne todernst sind.«


      »Ja«, sagte Den mit einem nervösen Lachen. »Ich schätze, ich hatte Angst, es so auszudrücken. Warum tut er das? Warum lässt er sich mit denen ein?«


      »Er hat es doch selbst gesagt: Er wird alles tun, was nötig ist, um Yimmon zu finden. Auch wenn das bedeutet, sich mit der Schwarzen Sonne einzulassen.«


      »Und bist du derselben Meinung?«


      »Denkst du denn, dass ich das bin?«


      Den seufzte und setzte sich wieder an seine Werkbank. »Nein. Aber, verdammt noch mal, das alles fühlt sich so falsch für mich an. Warum nicht auch für Jax?«


      »Jax ist ein Mann, der von Kummer, Empörung und Entschlossenheit getrieben wird.«


      »Jax ist ein Jedi!«, wandte Den ein.


      »Ja, aber er ist trotzdem immer noch ein Mann.« I-Fünf rollte zurück zur Werkbank. »Na los, steck mich wieder in mein anderes Chassis. Wir müssen an meinen Optiksensoren arbeiten.«


      »Ja, und wir müssen dir ein richtiges Bein besorgen, bevor ich noch anfange, dich I-Fußlahm zu nennen.«


      »Du bist nicht besonders witzig, wenn du deprimiert bist– das ist dir schon klar, oder?«


      »Setz dich hin und halt die Klappe!«


      Den zweiten Tag hintereinander spazierte Jax kilometerweit in Keldabe herum, steckte seine Nase in Gaststätten und Läden, die in erster Linie von Raumfahrern frequentiert wurden, stellte Fragen und saugte die Antworten und die Energien in sich auf, die damit einhergingen. Im Augenblick hatte er nicht einmal echten Bedarf für die Antworten– er schlug lediglich Zeit tot, während er darauf wartete, dass Fabris sich bezüglich Vaders möglicher Aufenthaltsorte bei ihm meldete.


      Und er hasste es. Er redete sich ein, dass dem nicht so war– dass er geduldig, wachsam, gelassen sein konnte. Innerlich jedoch vibrierte er. Die Brust fühlte sich an, als berge sie eine sich ausdehnende Kugel statischer Elektrizität, die über kurz oder lang explodieren und sein gesamtes System kurzschließen würde.


      Nichtsdestoweniger waren einige der Antworten interessant: Sturmtruppen waren hier gewesen, auf der Suche nach Söldnern mit ganz besonderen Eigenschaften, zu denen unter anderem der vollkommene Mangel an Machtsensitivität gehörte. Das ergab Sinn. Wenn Vader vorhatte, Yimmon zu verhören oder ihn von empfindungsfähigen Wesen bewachen zu lassen, wollte er mit Sicherheit nicht, dass sie anfällig für die Art psychischer Querschläger waren, zu denen es kommen konnte, wenn starke Gemüter aufeinanderprallten.


      Als Cereaner war Yimmon in gewisser Weise eine unbekannte Größe. Jax vermutete seit jeher, dass das Binärgehirn, das die Spezies besaß, es erlaubte, selbst kleine Mengen Machtenergie anders und vielleicht auch effektiver zu handhaben, als dies Wesen mit nur einem zentralen Verarbeitungsorgan möglich war.


      In seiner Jugend war Yimmon gefoltert worden. Jax hatte ihn gefragt, wie er damit umgegangen war. Daraufhin hatte er etwas Kryptisches gesagt: »Ich habe mich versteckt.« »Ich verstehe nicht recht«, war damals Jax’ Antwort. »Ich habe mich versteckt«, hatte der Cereaner entgegnet und sich gegen den Schädel getippt. Mittlerweile verstand Jax, was Yimmon damit meinte. Den Jedi wurde beigebracht, ihr Bewusstsein zu verlassen, wenn sie extremen Stimuli ausgesetzt wurden. Es war Jax sogar möglich gewesen, das auszuprobieren– einmal.


      Am Ende eines langen Tages kehrte er zum Schiff zurück und ging, begleitet vom Gemurmel der Stimmen, die aus dem Maschinenraum nach oben drangen, an Bord. Er ging in Richtung der Stimmen, um den anderen das wenige zu berichten, was er in Erfahrung gebracht hatte. Der Klang von Gelächter ließ ihn jedoch abrupt innehalten. Irgendetwas amüsierte den Sullustaner zutiefst. Er verfiel in einen regelrechten Lachkrampf.


      Sogar für Jax selbst war seine Reaktion darauf beunruhigend. Er verspürte ein Auflodern tiefen, schmerzhaften Zorns, als sei an dem Lachen etwas falsch– als sei es irgendwie respektlos. Damit einher ging das gleichermaßen intensive Verlangen– eine Art stupider Neid–, etwas zu erleben, das ihn ebenfalls zum Lachen bringen würde. Er blieb unmittelbar vor der Tür zum Maschinenraum stehen und horchte.


      »Das alles fühlt sich so falsch für mich an«, sagte Den gerade. »Warum nicht auch für Jax?«


      Jax blieb nicht, um der Antwort darauf zu lauschen. Er kam sich wie ein Eindringling vor, wie ein Außenseiter. In diesem Moment war er das vielleicht sogar. Er ging rasch zu seiner Kabine, schlüpfte hinein und verriegelte die Tür. In einer Ecke der kleinen Kammer ertönte ein leises, beharrliches Piepsen. Verwirrt schaute er sich um. Das Lämpchen am Topf des Miisai-Bäumchens blinkte gelb.


      Er starrte das Lämpchen an, fassungslos bis ins Mark. Wie konnte er das nur vergessen? Er beeilte sich, nach organischen Stoffen zu suchen, mit denen er den Konverter füttern konnte. Da war er wütend auf Den gewesen, weil er im Schatten von Laranths Tod lachte, während er selbst das einzige kleine bisschen vernachlässigt hatte, das ihm noch von ihr geblieben war. Seine Hände zitterten, als er einen Proteinriegel in den Nährstoffbehälter des Topfs bröselte und die Klappe des Konverters schloss. Der Signalton verstummte, das Lämpchen wechselte zu einem beruhigenden Grünton.


      Jax atmete tief durch, wischte sich die verschwitzten Handflächen an der Tunika ab und ging just in dem Moment in die Mitte der Kabine, als das Türsignal ertönte.


      Draußen auf dem Gang stand Den. »An der Luftschleuse ist eine Frau, die nach dir fragt. Eine Balosar.«


      Tlinetha. »Hat sie gesagt, was sie will?«


      Dens dicke Lippen zuckten. »Dich.«


      »Ich meinte…«


      »Ja, ich weiß, was du meinst. Sie wollte nicht sagen, was sie will.«


      Jax nickte. »Lass sie an Bord.«


      »Bist du sicher?«


      »Sie arbeitet für Tyno Fabris.«


      Schlagartig verrieten die großen, dunklen Augen des Sullustaners eine gewisse Skepsis. »Ah, ich verstehe.« Den schaute den Korridor hinunter. »Ist okay, Fünf. Du kannst sie an Bord lassen.«


      Sie war da, bevor der Sullustaner ganz außer Sicht war. Den duckte sich in den Gang nach achtern.


      »Wer war das?«, erkundigte sie sich und nickte in Richtung von Dens Schatten, während Den in seiner eigenen Kabine verschwand.


      »Jemand von der Besatzung. Welchem Umstand verdanke ich diese Ehre?«


      Tlinetha blickte an Jax vorbei in sein Quartier. »Tyno schickt mich.«


      »Und?«


      Sie sah ihm einen Moment lang in die Augen. »Er will dich treffen.«


      »Hat er Informationen für mich?«


      Sie kicherte leise und schlüpfte an ihm vorbei in seine Kabine. »Denkst du, das würde er mir verraten? Er sagte bloß: ›Hol ihn her!‹«


      »Dann lass uns gehen.«


      Sie blickte ihn an und lächelte. »Warum die Eile?«


      Bevor er ihr erklären konnte, warum er es so eilig hatte, hatte sie sich auch schon wieder umgedreht und nahm die kleine Kabine eingehender in Augenschein. Dann fiel ihr Blick auf das Miisai-Bäumchen.


      »Ich brauche diese Information, Balosar.«


      »Und ich denke, du musst dich entspannen.« Sie ging zu dem Bäumchen hinüber und streckte die Hand aus, um einen der kunstvoll gestutzten Zweige zu berühren.


      Jax eilte zu ihr hinüber und packte mit strafend festem Griff ihr Handgelenk, bevor die Fingerspitzen über das silbrig grüne Blattwerk streichen konnten.


      Sie drehte sich zu ihm um, und ihr Lächeln wurde breiter. »So ist es schon besser.«


      »Das Bäumchen ist sehr fragil«, erklärte er und ließ ihr Handgelenk los. »Rühr es bitte nicht an.«


      »Gilt das auch für dich?«


      Er wandte sich von ihr ab und wies auf die Tür. »Tyno wartet.«


      Sie zögerte noch einen Moment, ehe sie mit den Schultern zuckte und geduckt an ihm vorbei in den Gang hinaustrat.


      Sie brachte ihn geradewegs zu Tyno Fabris’ Büro in der Cantina, wo der Arkanianer ihn erwartete. Er saß hinter seinem sagenhaften Schreibtisch, während seine Füße auf der polierten Tischplatte ruhten. Er wirkte entspannt, sogar träge, doch dieser Eindruck täuschte. Unter der entspannten äußeren Fassade lauerte eine seltsame Wachsamkeit, die Jax schlagartig auf der Hut sein ließ.


      »Haben Sie etwas für mich?«


      Fabris nickte. »Es war zwar nicht einfach, die Informationen zu bekommen, mein Freund, aber schauen wir mal, ob sie ihren Preis wert sind. Vaders Streitkräfte haben den mandalorianischen Raum in drei Wellen durchquert. Die erste davon, wie Sie wissen, vor knapp einem Monat. Sie landeten auf Mandalore und auf Concordia. Die zweite Welle– drei Schiffe, also eher ein Plätschern als eine Welle– kam hier vor gut zwei Wochen durch. Sie haben keinen Zwischenstopp eingelegt, sondern verließen am Rande des Systems einfach den Hyperraum, passten ihren Kurs an und verschwanden wieder. Die dritte Welle bestand lediglich aus zwei Schiffen, und sie hatten es ebenfalls eilig. Eins dieser Schiffe hat zwei verschlüsselte Nachrichten verschickt– eine an das Imperiale Zentrum, die andere an ein Ziel im bothanischen Raum. Ich würde vermuten, dass die Schiffe zu ebendiesem Ziel unterwegs waren.«


      »Wohin genau?«


      Fabris antwortete nicht, sondern setzte seinen Bericht einfach fort. »Das Schiff, von dem die Nachrichten abgeschickt wurden, konnte erfolgreich als Langstreckenshuttle der Lambda-Klasse identifiziert werden– als die Questor. Ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass Darth Vader persönlich an Bord war.«


      »An wen hat er die zweite Nachricht geschickt?«


      Fabris setzte sich aufrecht hin, die Füße auf dem Boden, und breitete in einer Geste der Verwirrung die Hände aus. »Interessiert es Sie gar nicht, worum es in den Nachrichten ging?«


      »Es ist Ihnen gelungen, sie abzufangen und zu entschlüsseln?« Irgendwie hatte Jax nicht gedacht, dass Fabris’ Möglichkeiten so weit gingen, dass sie diese Art von Technologie umfassten.


      »Nein, aber ich kenne jemanden, der das getan hat. Ich nahm an, Sie würden ihn gern kennenlernen. Deshalb war ich so frei, ihn ebenfalls zu unserem kleinen Treffen einzuladen.«


      Ein Schauder der Skepsis fuhr Jax’ Rückgrat hinunter. Wer verfügte über die Ressourcen, um so etwas zu bewerkstelligen, ohne dass Vader davon erfuhr?


      Eine der Geheimtüren glitt auf, und der Wandteppich, der sie verdeckte, wurde vom muskulösen Arm eines mandalorianischen Söldners in voller Rüstung beiseitegestrichen.


      Jax sondierte seine Fluchtmöglichkeiten mit einem einzigen raschen Blick: Er befand sich auf halbem Wege zwischen dem Ausgang der Kammer und einem vergitterten Fenster aus Kunstglas, das in einem Regenbogen von Farben schimmerte. Beide Optionen kamen infrage. Jax wusste bereits, wem er sich gleich gegenübersehen würde, bevor Xizor tatsächlich den Raum betrat: Die berauschende Pheromonflut, die ihm vorausging, verriet ihn.


      Der Falleen war engagiert, enthusiastisch, jedoch überraschenderweise nicht feindselig. Er hielt beruhigend beide Hände hoch. »Bitte, Jax. Ich bin hier, um Geschäfte zu machen, nicht, um zu kämpfen.«


      »Geschäfte? Ich glaube mich daran zu erinnern, dass Ihr Euch große Mühe gegeben habt, mich zu töten, als wir uns das letzte Mal begegnet sind– mit meinem eigenen Lichtschwert.«


      »Das ist schon lange her. Jetzt sind wir hier, und selbst damals hatte ich eigentlich überhaupt nicht vor, dich umzubringen. Lebend warst du für mich wesentlich wertvoller als tot. Allerdings warst du nicht bereit, dich gefangen nehmen zu lassen, und so…« Er zuckte vielsagend mit den Schultern. »Nun, mein Leben war in Gefahr. Es galt: Entweder du oder ich. Das war nichts Persönliches, glaub mir. Es ging nur ums Geschäft– genau wie jetzt.«


      »Und wie steht es um unser Geschäft?«


      Wieder das Schulterzucken. »Du willst wissen, wo Vader gelandet ist. Ich will…« Xizor trat weiter in den Raum hinein und stützte sich auf die Ecke von Fabris’ Schreibtisch, sodass der kleine Mann an ihm vorbeispähen musste, um Jax zu sehen. »Nun, eigentlich weiß ich noch nicht genau, was ich will.«


      »Ich habe Fabris hier ein kostbares Stück Pyronium als Bezahlung für die Informationen angeboten.«


      Xizor warf dem Arkanianer über die Schulter hinweg einen Blick zu. »Tyno hat so eine klägliche Fantasie. Er glaubt an Dinge. Ich glaube an Leute– an dich, beispielsweise.«


      »An mich?«


      »Du bist ein Jedi. Möglicherweise der Letzte einer toten Art. Selten, außergewöhnlich, mächtig. Und ich mag seltene, außergewöhnliche, mächtige Dinge.«


      Jax’ Kiefer verkrampfte sich schmerzhaft. Worauf wollte Xizor hinaus? »Was wollt Ihr von mir?«


      »Ich will dir meinen Preis später nennen können. Ich will– einen Gutschein. Oder wohl eher einen Schuldschein.«


      »Anders ausgedrückt, Ihr wollt, dass ich in Eurer Schuld stehe.«


      Xizor lachte, doch sein Fleisch nahm ein frohlockendes Violett an. »Nichts so Melodramatisches. Ich will einfach die Möglichkeit haben, dich irgendwann darum zu bitten, mir etwas zu geben oder etwas für mich zu erledigen, das für mich– zu diesem speziellen Zeitpunkt– wesentlich wichtiger sein wird als ein Brocken von irgendeinem sonderbaren, schillernden Metall– oder als ein sonderbares, schimmerndes Datengerät. Ja, Tyno hat mir von dem Holocron erzählt, und ich nehme an, dass ich dich dazu bringen könnte, es für mich zu öffnen– diesbezüglich habe ich vollstes Vertrauen in dich– und mir alles Wissen zu überlassen, das es birgt. Wer weiß, vielleicht ist es sogar das, was ich letztlich will. Aber nicht heute, denke ich. Heute will ich, dass ein Jedi-Ritter in meiner Schuld steht.«


      Alles in Jax lehnte diese Vorstellung bis in die tiefsten Tiefen seiner Seele ab.


      »Nein«, sagte er, drehte sich um, verließ den Raum und konnte erst wieder einen klaren Gedanken fassen, als er in die relative Sicherheit des Schiffs zurückgekehrt war. Dann, als sich das Schott hinter ihm schloss, explodierte sein Verstand schier vor Fragen…


      War Xizor seine einzige Möglichkeit, an die nötigen Informationen zu gelangen? Zweifellos würde er ohne die Zustimmung des Falleen-Vigos nichts mehr von Fabris erfahren. War dieser Weg damit versperrt?


      Genügten die Informationen, die der Arkanianer ihm bereits gegeben hatte, um so weiterzumachen? Nein, nicht annähernd. Der bothanische Raum umfasste ein größeres Gebiet, als er selbst mithilfe der trainierten Machtsinne eines Jedi überprüfen konnte.


      Konnte er vielleicht auf Concordia noch mehr in Erfahrung bringen? Die erste Welle der imperialen Streitkräfte hatte sich dorthin begeben, um gewisse Dinge zu beschaffen– möglicherweise wusste dort jemand, wohin sie unterwegs waren? Nein, unwahrscheinlich. Informationen dieser Art würden Sturmtruppen niemals so ohne Weiteres preisgeben.


      Welche Möglichkeiten blieben ihm damit? Nicht viele. Er machte auf dem Absatz kehrt und schlug auf den Türöffner, damit das Schott wieder aufglitt.


      »Jax?« Den stand draußen vor dem Maschinenraum, die Stirn in tiefe Falten gelegt. »Was ist los?«


      »Ich muss noch mal los. Sorg dafür, dass das Schiff startklar ist, in Ordnung?«


      Den trat auf ihn zu. »Was? Wo willst du hin? Doch nicht etwa zurück zu diesem Schwarze-Sonne-Abschaum?«


      »Nein, der ist nicht länger von Belang.«


      Den stieß erleichtert die Luft aus. »Nun, das ist schön zu hören. Und zu wem willst du dann?«


      Jax lächelte, was die Augen des Sullustaners noch runder werden ließ. »Mach dir darüber keine Gedanken. Wie der Mann schon sagte: Es geht nur ums Geschäft.«


      Den verfolgte, wie Jax die Einstiegsrampe hinuntermarschierte und von Kopf bis Fuß genau wie der corellianische Pirat aussah, der er zu sein vorgab.


      Unheimlich.


      Er vernahm ein verräterisches Klappern hinter sich, drehte sich um und sah I-Fünf– in seinem neuen halbfertigen Gehäuse– in der Tür ihrer provisorischen Werkstatt stehen.


      Genauso unheimlich.


      Der Nemesis-Helm und der -Unterarm wirkten am mattsilbernen Torso des Protokolldroiden vollkommen fehl am Platz. Den registrierte gedankenverloren, dass I-Fünf einen der Standardoptiksensoren durch eine der merkwürdigen Optikeinheiten ersetzt hatte, die sie in Keldabe erworben hatten. Der Reflektor war ein bisschen größer, und die aufgeladene Einheit glomm in einem feurigen Bernsteinton.


      Mittlerweile betrachtete Den die neue Gestalt des Droiden als I-Nemesis, was er seinem mechanischen Freund gegenüber allerdings noch nicht zum Ausdruck gebracht hatte. Fast wünschte er, sie hätten sich stattdessen für den Bobbie-Bot von Leisure Mech entschieden, an dem Fünf so interessiert gewesen war.


      »Wenn ich deinen Gesichtsausdruck korrekt deute– und das tue ich–, dann bist du besorgt«, stellte der Droide fest.


      »Du etwa nicht? Er behauptet zwar, dass Tyno Fabris aus dem Rennen ist, aber er hat trotzdem nach wie vor irgendetwas mit der Schwarzen Sonne am Laufen– das kann ich fühlen.«


      »Hat er gesagt, dass er sich mit jemandem von der Schwarzen Sonne trifft?«


      »Du hast die Unterhaltung doch belauscht– du weißt, was er gesagt hat. Er war vorsichtig. Und ich glaube, wenn Jax vorsichtig mit seinen Worten ist, habe ich allen Anlass dazu, besorgt zu sein.« Den schüttelte sich. »Was denkst du, sollten wir tun?«


      »Ich denke, wir sollten bereit sein zu verschwinden. Warum führst du nicht schon mal die Vorflugsequenz durch?« Der Droide drehte sich um und rollte in den Werkstattbereich zurück.


      Den verspürte nicht einmal die Versuchung zu lachen. »Und was machst du derweil?«


      »Ich werde mich verkleiden und ein bisschen Aufklärungsarbeit leisten.«

    

  


  
    
      


      20. Kapitel


      Sal setzte den Zug in dem Moment in Bewegung, in dem Pol Haus an Bord kam– eine bloße Vorsichtsmaßnahme. Es ließ sich unmöglich sagen, wie der Polizeipräfekt reagieren würde, wenn er glaubte, kompromittiert worden zu sein. Soweit Tuden Sal wusste, erhielt Haus seine Anweisungen direkt vom ISB. Er biss die Zähne zusammen, als Haus den Ratswaggon betrat, und zwang sein Gesicht zu einer Miene ausdrucksloser Ruhe, während der andere Mann den Blick durch die leere Kammer schweifen ließ, ehe er schließlich auf dem Sakiyaner zum Liegen kam, der am Kopfende des langen Tisches saß.


      »Bin ich der Erste an Bord?«


      »Sie sind der Einzige an Bord. Setzen Sie sich.« Sal deutete auf einen Sessel auf einer Seite des Tisches.


      Haus ließ sich drei Plätze von Sal entfernt nieder. »Dann kommt also sonst niemand mehr?«


      »Sonst war niemand eingeladen.«


      Haus schüttelte seinen struppigen Kopf. »Ich dachte, wir wären uns einig, dass es keine Privattreffen gibt. So etwas führt zu Splittergruppen, zu internen Streitigkeiten…«


      »Und wozu führt Desinformation, Pol?«


      Der Präfekt hob eine Augenbraue. »Wie meinen? Das habe ich nicht ganz verstanden.«


      »Die Streitkräfte des Imperators wurden verlegt. Jetzt konzentrieren sie ihre Aufmerksamkeit statt auf den Imperialen Palast auf eine Villa am Westlichen Meer. Und Sie wissen das.«


      Man musste Haus anrechnen, dass er nicht einmal mit der Wimper zuckte. Sal kam nicht umhin, seine Gelassenheit zu bewundern– wenn auch nur widerwillig.


      »Ja, das weiß ich.«


      »Und Sie dachten– was? Dass mich das nicht interessieren würde?«


      Der Zabrak gluckste– das Geräusch bohrte sich schier in Sals Ohren. »Oh, ich wusste durchaus, dass Sie das interessieren würde.«


      In dem darauffolgenden Schweigen saß Sal da und widerstand dem Drang, über den Tisch zu hechten und dem Präfekt dieses schiefe Lächeln aus dem Gesicht zu prügeln. Sal war Sakiyaner: Die Fassade der Zivilisiertheit, mit der er sich umgab, war ausgesprochen dünn. Darunter konnte er seine Schläfen pulsieren fühlen, schnell und fieberhaft. Sein Yithræl– sein Clanstolz– regte sich zornig.


      »Warum? Warum haben Sie es mir dann nicht erzählt? Sie wissen genau, dass ich auf eine solche Gelegenheit gewartet habe– auf eine Gelegenheit, dicht an den Imperator heranzukommen.«


      Unerträglicherweise nickte Haus sogar. »Ja, auch das wusste ich.«


      »Und trotzdem haben Sie mir nichts gesagt. Sie haben wichtige Informationen vor mir zurückgehalten, Pol. Was haben Sie mir denn sonst noch vorenthalten?«


      »Das ist eine törichte Frage, finden Sie nicht?«


      Sal stand auf, die geballten Hände fest auf den Tisch gestützt. Die glänzende Tischplatte fühlte sich solide an, stabil. Er brauchte diese Stabilität. »Sie haben vorsätzlich Operationen der Peitsche untergraben…«


      »Eigentlich hatte ich die Absicht, Sie daran zu hindern, Operationen der Peitsche zu untergraben, Sal. Und ich hoffe, das ist mir gelungen.«


      »Was reden Sie da?«


      Der Zabrak schaute mit ärgerlicher, unerschütterlicher Ruhe zu ihm auf, doch seinen gelben Augen wohnte eine Intensität inne, die seine entspannte, lässige Haltung Lügen strafte. »Halten Sie sich vom Imperator fern, Sal. Hören Sie auf, Mordpläne gegen ihn zu schmieden. Auf diese Weise werden wir unser Ziel nicht erreichen.«


      »Ach, tatsächlich? Und was denken Sie, wie es sich erreichen lässt?«


      »Keine Ahnung. Aber jedenfalls nicht so. Wenn Sie unsere Mittel dafür einsetzen, könnten die Folgen entsetzlich sein.«


      Ein Frösteln fuhr Sal durch Mark und Bein. »Ist das eine Drohung?«


      »Nein, das ist eine Sorge.« Haus rückte etwas vor, stemmte die Ellbogen auf den Tisch und bedachte Sal mit einem beunruhigend direkten Blick. »Wenn Sie versuchen, Palpatine zu ermorden, und damit scheitern– selbst wenn Sie Erfolg hätten–, würde uns das unser gesamtes Netzwerk kosten. Im Augenblick hat Vader bloß Thi Xon Yimmon in seiner Gewalt. Was denken Sie wohl, würde passieren, wenn er noch mehr von uns in die Finger bekäme?«


      »Vader ist nicht auf Coruscant.«


      Haus nickte bedächtig. »Nein, ist er nicht– was bedeutet, dass der Imperator sogar noch massiver bewacht wird als üblich.«


      »Von Inquisitoren, meinen Sie? Von denen ist bloß noch eine Handvoll übrig. Zumindest haben Sie das gesagt.«


      Der Präfekt senkte den Kopf. »So ist es auch. Allerdings würde ich sie lieber nicht unterschätzen.«


      »Wird er von Ihren Männern bewacht, Pol? Vielleicht sogar von Ihnen persönlich?«


      Jetzt lachte Haus laut auf. »Ich stehe nicht auf Seiten des Imperators, Sal. Täte ich das, hätte ich Sie schon längst ausgeräuchert. Können Sie sich das Prestige vorstellen, das es mir einbringen würde, die Peitsche unschädlich zu machen und dafür zu sorgen, dass Jax Pavan– gesund und munter– in Vaders Hände fällt?«


      Furcht und Zorn stritten in Tuden Sals Kopf miteinander. »Können Sie sich das denn vorstellen? Geht es bei alldem darum?«


      »Ich wiederhole: Ich stehe nicht auf Seiten des Imperators.«


      »Nein, Sie stehen seit jeher bloß auf Ihrer eigenen, nicht wahr? Sie verfolgen Ihre eigenen Pläne.« Sal trat vom Tisch zurück, dann wandte er sich um und betätigte einen Schalter an der Steuertafel, die die vordere rechte Ecke des Waggons beherrschte. Die ganze Zeit über behielt er Haus mit einem Auge im Blick. Es wäre dem Polizeipräfekten ein Leichtes gewesen, einen Blaster auf ihn zu richten und ihn wegzupusten. Selbstverständlich hatte er dagegen Vorsichtsmaßnahmen ergriffen, und das war Haus mit Sicherheit bewusst. Das bedeutete allerdings nicht, dass er es nicht darauf ankommen lassen würde. Sal drehte sich um und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Zabrak zu, während der Zug zunehmend langsamer wurde. »Das war’s, Pol. Wir sind fertig miteinander. Sie gehören nicht mehr länger zur Peitsche.«


      Tief in den Augen des Zabraks loderte etwas auf, doch er erhob sich lediglich von seinem Platz und rückte den schäbigen Mantel zurecht. »Wie, wollen Sie mich gar nicht erschießen?«


      »Hätte ich Beweise dafür, dass Sie mit dem Feind unter einer Decke stecken, würde ich es tun– ohne zu zögern. Aber ich bin mir nicht sicher, ob Sie nicht einfach bloß Ihr eigenes Süppchen kochen, um Ihre eigenen Interessen zu schützen. Schließlich haben Sie recht. Wenn Sie tatsächlich mit dem Imperium unter einer Decke stecken würden, wären wir alle schon längst tot.«


      »Werden Sie versuchen, Palpatine zu erledigen?«


      »Ich bin nicht dumm, Pol. Dank Ihnen sind mir die Hände gebunden. Ganz egal, wie meine Pläne auch ausgesehen haben mögen, jetzt muss ich sie ändern. Sie wissen, was ich tun könnte. Sie wissen längst, dass diese Information– selbst wenn ich Sie erschießen würde– vermutlich auch irgendwo außerhalb dieses Raums verfügbar ist und nur darauf wartet, gefunden zu werden.«


      »Natürlich.«


      »Natürlich.«


      »Und was jetzt?«


      »Jetzt lasse ich Sie bei einem unplanmäßigen Stopp aussteigen, und Sie werden diesen Zug nie wiedersehen. Ich habe die Strecke geändert, und ich werde den übrigen Mitgliedern des Rats mitteilen, wo sie bei Bedarf zusteigen können.« Die Magnetschwebebahn wurde noch langsamer und kam allmählich zum Stillstand. »Und jetzt ist es an der Zeit, dass sich unsere Wege trennen.«


      »Ich würde Sie niemals verraten, Sal«, sagte Haus feierlich. »Freunde verraten einander nicht. Doch ich rate Ihnen dringend, es sich noch einmal zu überlegen. Wenn Sie vorhaben, irgendetwas Dummes zu tun, sollten Sie zumindest einen ganzen Trupp von Pessimisten hinter sich haben, damit Sie nicht den Blick für die Realität verlieren. Und Sie brauchen die besten Informationen, die Sie kriegen können.«


      Sal schüttelte den Kopf. Er nahm es dem Zabrak übel, dass er es für nötig hielt, ihn unterschwellig an seinen Verrat an Jax’ Vater zu erinnern. »Was auch immer wir jetzt machen, werden wir wohl einfach ohne Ihre Informationen machen müssen, mein Freund. Abgesehen davon haben Sie bewiesen, dass ich ohnehin nicht darauf vertrauen kann, dass Sie mir die besten Informationen zukommen lassen, die wir kriegen können, wenn es Ihnen besser in den Kram passt, sie vor uns zurückzuhalten.«


      »Ich habe sie zurückgehalten, um Sie zu schützen. Um die Peitsche zu schützen.«


      »Das ist wirklich eine nette Geschichte. Ich glaube sie Ihnen nur nicht.«


      Mittlerweile war der Zug komplett stehen geblieben. Das Magnetfeld, das ihn umfing, hatte sich aufgelöst, sodass der Zug jetzt behutsam in die geschwungene Durastahlrinne sank, die ihm als Schiene diente.


      Sal wies auf die Vordertür. »Leben Sie wohl, Pol. Ich hoffe aufrichtig, dass wir uns nie wiedersehen.«


      Der Zabrak richtete sich zu voller Größe auf. »Falls Sie gezwungen sein sollten, mich wiederzusehen, Sal, zögern Sie nicht anzurufen.«


      Pol Haus ging durch die Vordertür nach draußen, um auf eine niedrige Wartungsplattform hinauszusteigen, von der er so schnell nicht ohne Weiteres wegkommen würde. Falls er von Verbündeten überwacht wurde, würde der Peitschen-Express längst fort sein, bevor sie bei ihm anlangten.


      Sal setzte sich wieder an den Tisch und registrierte nur vage, dass sich der Schwebezug erneut in Bewegung gesetzt hatte. Die Hintertür des Abteils öffnete sich zischend, und Dyat Agni betrat den Waggon. Die devaronianische Sängerin musterte ihn einen Moment lang und fragte dann: »Können wir sicher sein, dass er uns nicht verraten wird?«


      »Ich bin mir sicher, dass er uns nicht verraten kann, ohne gleichzeitig auch sich selbst zu verraten. Dafür hat er zu viel unternommen, um Jax Pavan zu schützen. Selbst wenn er sein Mäntelchen jetzt nach dem Wind hängt, würde der Imperator ihm niemals trauen. Es gäbe einfach zu viele unbeantwortbare Fragen in Bezug darauf, warum er bis jetzt gewartet hat, um sein Wissen preiszugeben. Und Leute, denen der Imperator nicht traut…« Mit einer Hand vollführte er eine abtuende Geste.


      »… sterben«, sagte Dyat schlicht. »Dann halten wir uns also erst einmal bedeckt?«


      Tuden Sal lächelte. »Ich denke, eher nicht.«


      Die schräg stehenden roten Augen der Devaronianerin weiteten sich. »Aber eben…«


      Sals Lächeln wurde breiter. »Ich habe gelogen. Damit sind wir dann wohl quitt.«


      Pol Haus stand lange Minuten im Dunkeln auf der verwaisten Wartungsplattform und dachte über die Zwickmühle nach, in der er steckte. Natürlich hatte er damit gerechnet, dass Tuden Sal schließlich erfahren würde, was Haus vor ihm zu verbergen versucht hatte. Er hatte nur nicht angenommen, dass es so schnell gehen würde. Zumindest konnte er sich mit dem Gedanken trösten, dass er Sal davon abgebracht hatte, ein Attentat auf den Imperator zu verüben– vielleicht. Er rückte den energieabsorbierenden Schutzpanzer beiseite, den er unter dem langen, zerschlissenen Mantel trug, und kratzte sich an der Stelle, wo der Panzer auf sein Schlüsselbein traf. Es war gut, eines über Tuden Sal zu wissen: dass er keinen Kameraden töten würde, von dem er glaubte, dass er ihn verraten hatte, selbst wenn das bedeutete, einen Plan aufzugeben– oder zumindest zu überarbeiten–, den er schon lange in die Tat umsetzen wollte. Er konnte lediglich annehmen, dass sein eigener Verrat an Lorn Pavan und I-Fünf den Sakiyaner nach wie vor genug belastete, um sein Urteilsvermögen und sein Verhalten zu beeinflussen.


      Nun, es war ein Tropfen, kein reißender Fluss– ein Riss, keine Kluft. Doch die Saat war gesät. So leicht würde Tuden Sal ihn nicht loswerden. Hoffentlich dauerte es noch eine ganze Weile, bis dem Sakiyaner das klar wurde. Haus lächelte grimmig. Sal hätte wirklich besser daran getan, ihn auf der Stelle zu erschießen.

    

  


  
    
      


      21. Kapitel


      Jax hatte das Gefühl, als würde er von den Umständen getrieben. Die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass die Umstände nichts weiter als ein Instrument der Macht waren. Jetzt jedoch gelang es ihm nicht, diese Erfahrung in Selbstvertrauen umzuwandeln. Während er sich der Situation zuvor mit offenen Augen für mögliche Chancen gestellt hätte, ertappte er sich nun dabei, dass er reaktiv und defensiv dachte.


      Im Tapcafé Oyu’baat fand er Tlinetha an der Getränketheke im Schankraum und hatte Mühe, ihre selbstgefällige Behauptung zu ignorieren, gewusst zu haben, dass er zurückkehren würde. Sie führte ihn in Tyno Fabris’ Büro hinauf, wo Prinz Xizor auf ihn wartete. Der Falleen-Vigo war allein im Raum. Er saß in Fabris’ Lieblingssessel und hatte die Füße auf den Schreibtisch gelegt, während er das Glitzern und Funkeln des Kronleuchters an der Decke studierte. Trotz Tlinethas Selbstgefälligkeit schien Xizor überrascht zu sein, den Jedi zu sehen.


      »Man ließ mich glauben, dass Ihr mich erwartet«, sagte Jax.


      »Um ehrlich zu sein, nein. Vielmehr dachte ich, dass es dir ernst damit war, als du unser kleines Geschäft abgelehnt hast. Warum hast du es dir anders überlegt?«


      »Weil ich diese Sache durchziehen muss und mir die Zeit fehlt, andere Vorgehensweisen auszutüfteln. Ich bin bereit, Euch Euren ›Schuldschein‹ zu gewähren– unter einer Bedingung.«


      Ein Hauch von Zinnoberrot huschte über die hohen Wangenknochen des Vigos und sorgte dafür, dass ein warmes Kribbeln Jax’ Rücken hinabfuhr. »Und die wäre?«, fragte der Falleen.


      »Dass das, was auch immer Ihr von mir einfordert, nicht von mir verlangt, dem Widerstand zu schaden oder das Imperium zu unterstützen.«


      Xizor zuckte mit den Schultern. »Um ehrlich zu sein, bringe ich beiden Parteien weder besondere Zuneigung noch Ablehnung entgegen. Betrachte deine Bedingung also als erfüllt. Allerdings habe ich auch eine.«


      »Die da wäre?«


      Xizor suchte Jax’ Blick. »Die Wahrheit. Die Geschichte, die du Tyno erzählt hast, sollte offenkundig bloß als Vorwand dienen. Du bist ein Jedi, kein Pirat, und mit Sicherheit hast du nicht die Absicht, Vader irgendetwas zu geben, das er braucht oder haben will. Was führst du tatsächlich im Schilde, Jax Pavan? Warum hast du es wirklich auf Lord Vader abgesehen?«


      Der Drang, einfach wieder zu gehen, war stark, jedoch nicht stark genug, um sein Pflichtbewusstsein zu übermannen. »Er hat etwas, das ich will.«


      »Jemanden, meinst du wohl. Vergiss nicht, ich habe dein Gespräch mit Tyno verfolgt.«


      »Das, wie Ihr schon sagtet, bloß ein Vorwand war.«


      Xizor hob einen graziösen Finger. »Oh nein, ich sagte, dass es nur als Vorwand dienen sollte. Tatsächlich steckte auch ein Fünkchen Wahrheit darin. Ich will dir sagen, was meiner Meinung nach passiert ist. Du hast gar keinen Notruf von einem Widerstandsschiff aufgefangen. Du hast das Schiff geflogen. Ein Schiff, das, wie du selbst gesagt hast, ein wichtiges Mitglied des Widerstands an Bord hatte. Vader nahm diesen Widerständler gefangen, zerstörte oder beschädigte dein Schiff und verschleppte diesen Jemand unterwegs zu einem unbekannten Ziel nach Mandalore. Wie mache ich mich bislang?«


      »Ziemlich gut.« Dieses Eingeständnis lag wie Asche auf Jax’ Zunge. Er fühlte sich bloßgestellt, verletzlich. Und ungeachtet dessen, wie sein Leben seit der Nacht der Flammen verlaufen war, hatte er sich bislang nur sehr selten so gefühlt.


      »Ich nehme an, du willst diesen Jemand retten– oder zumindest verhindern, dass Vader ihm oder ihr entscheidende Informationen entlocken kann.«


      »Ihm. Thi Xon Yimmon. Das Oberhaupt des…«


      Xizors Augen weiteten sich. »Das Oberhaupt des Widerstands auf Coruscant. Ja, ich weiß, wer er ist. Ich versuche stets, auf dem Laufenden zu bleiben. Dann hast du die Schäden an deinem Schiff also offenbar bloß ein wenig übertrieben.«


      »Nicht allzu sehr«, entgegnete Jax. »Ich habe… Ich habe das Schiff verloren.«


      Die Augen des Falleen zogen sich zusammen, als versuche er zu deuten, was sich hinter den nichtssagenden Worten und dem leichten Zögern verbarg. »Dann willst du also deinen Kameraden retten. Ich würde dir ja den Tipp geben, dass es unkomplizierter, einfacher und letztlich erfolgversprechender wäre, dich einzuschmuggeln und ihn zu töten, aber ich vermute, deine Jedi-Empfindsamkeiten schließen das aus.«


      Jax neigte sein Haupt.


      Xizor lachte. »Sei vorsichtig, Jedi! Dadurch, dass du dich mit mir abgibst, hast du womöglich gerade den schlüpfrigen Pfad betreten, der zur… Nun, wohin genau er führt, weiß allein die Macht, hm?«


      Jax ignorierte die Warnung. »Also, werdet Ihr mir die Informationen geben, die ich benötige?«


      »Bist du sicher, dass du nicht mehr haben willst als nur Informationen? Soweit ich höre, hast du bloß ein winziges Schiff, ein einziges sullustanisches Besatzungsmitglied und einen pathetischen kleinen Droiden.«


      »Ich verfüge über ausreichend Ressourcen, danke.«


      Ein Schulterzucken. »Wenn du das sagst. Also, hier ist, was ich weiß: Die Nachricht, die Vader verschickt hat, ging ins bothanische System, aber weder Vader noch seine Streitkräfte sind auf irgendeinem Planeten des Systems gelandet. Allerdings gab es einige außergewöhnliche Aktivitäten rings um die Kantaros-Station.«


      Jax runzelte die Stirn. »Das ist ein alter Militäraußenposten, oder?«


      »Ein ehemaliges Depot beziehungsweise eine medizinische Einrichtung der Republik. Es gibt auf der Station nach wie vor eine Zivilbevölkerung, doch gegenwärtig wird sie vom Imperium anscheinend in erster Linie als Abladeplatz für wichtige Kriegsgefangene benutzt.«


      Jax lachte humorlos. »Abgesehen davon, dass wir angeblich gar keinen Krieg haben. Das Imperium ist doch eine große, glückliche Familie.«


      »Hm, und offenbar scheint der Familienerbe zu Hause zu sein.« Xizor schob Jax über die Tischplatte ein Datenplättchen zu. »Sämtliche relevanten Informationen– einschließlich Angaben zur Besatzung und Bewaffnung sowie Baupläne der Station. Bist du sicher, dass du tatsächlich keine weitere Unterstützung brauchst: Schiffe, Waffen?«


      »Und das alles dafür, dass ein Jedi Euch einen Gefallen schuldet?«


      »Ich werde schon darauf achten, dass es ein ziemlich großer Gefallen ist.«


      Draußen im Gang vor dem Büro gab es unvermittelt Unruhe. Einen Moment später klopfte jemand an die Tür.


      »Herein«, sagte Xizor.


      Jax drehte sich um und sah, wie Garan, Tyno Fabris’ devaronianische Leibwächterin, eine R2-Einheit über die Schwelle hereinschob. Der Droide stieß einen schrillen Protest aus, versuchte jedoch nicht zu fliehen.


      »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Xizor.


      »Ich habe dieses Ding gerade draußen im Gang erwischt, wie es an der Tür herumschnüffelte.«


      Xizor warf Jax einen amüsierten Blick zu. »Gehört der zu dir?«


      »Ja. Vermutlich hat meine Mannschaft ihn geschickt, um nach mir zu suchen.« Jax wandte sich an den Droiden. »Hast du eine Nachricht für mich?«


      Der Droide gab eine Reihe von Trillerlauten von sich, die Jax als »Sei auf der Hut« interpretierte.


      »Ich bin immer vorsichtig, Fünf.« Er wandte sich wieder an Xizor. Irgendwie fühlte er sich mit dem Droiden im Rücken auf seltsame Weise entspannter. »Ihr sagtet gerade, dass sich Lord Vader auf der Kantaros-Station aufhält. Ich muss ihn irgendwie von dort weglocken, um ihn daran zu hindern, sich weiter mit Yimmon zu beschäftigen. Euer Angebot bezüglich materieller Hilfe kann ich zwar nicht annehmen, aber wenn Ihr für ein Ablenkungsmanöver sorgen könntet…«


      Xizor dachte darüber nach. »Ein Ablenkungsmanöver, das Vader zurück nach Coruscant locken würde? Ich denke, das lässt sich bewerkstelligen.«


      »Wie schnell?«


      »Innerhalb einiger Stunden.«


      »Was…«, setzte Jax zu fragen an, doch der Vigo schüttelte den Kopf.


      »Es ist besser, wenn du das nicht weißt.«


      Jax zog eine resignierte Miene. Das waren praktisch dieselben Worte, die Tuden Sal vor gar nicht allzu langer Zeit zu ihm gesagt hatte. »Richtig. Dann mache ich mich jetzt auf den Weg.«


      »Und ich denke mir einen richtig großen Gefallen aus, den du mir tun wirst.«


      Das Cafétheater Heimathafen befand sich unter dem Überbau eines relativ neuen Turms in der Nähe des Westhafens. Nun, zumindest war die Spitze des Turms neu. Das Theater drängte sich unmittelbar unter der jüngsten Konstruktion, in einer Schicht zwischen dem alten und dem noch nicht so alten Teil, die Fassade ein wahres Graffitispektakel. Die Betreiber des Etablissements hatten sich die Ansammlung spontaner Kunst zunutze gemacht, um absichtlich bestimmte Elemente darin einzubringen, auf denen in glühenden Lettern die Namen von Künstlern und ihre Auftrittstermine angegeben waren.


      Heute Abend stand die Togruta-Poetin Sheel Mafeen auf dem Programm. Ihr Name und ein überspitztes Ebenbild von ihr schwebten neben der Tür. Das Lichtgeflacker von einer Vielzahl von Quellen sorgte dafür, dass es wirkte, als würde sich das statische Bild bewegen, während die Augen der Dichterin jedem folgten, der durch die Tür trat.


      Pol Haus blieb stehen, um die Darbietungen für den heutigen Abend zu überfliegen, ehe er still nickte und hineinging. Falls ihn abgesehen von der Nachbildung von Sheel irgendjemand beobachtete, würde es so wirken, als sei er bloß hineingegangen, weil er auf der Ankündigung jemanden entdeckt hatte, den er mochte. Das Café war ein Meer von Dunkelheit, durchsetzt von flackernden holografischen Flammen, die über jedem der Tische zu schweben schienen. Das Lokal war ungefähr zur Hälfte mit Gästen gefüllt, deren Unterhaltungen praktisch alles andere übertönten. Die Luft stank nach Killersticks und anderen Inhalationsmitteln, größtenteils halluzinogener Natur. Er bemerkte die ersten Anzeichen eines leichten Rauschs, als er sich einen Platz ganz rechts von der Bühne suchte und einen heißen Spicekaf bestellte.


      Die Darbietungen begannen zehn Minuten nach seinem Eintreffen. Er ließ einen Gedankenstromsänger, einen Parodisten und einen menschlichen Geschichtenerzähler über sich ergehen, bevor schließlich Sheel Mafeen die Bühne betrat. Sie trug drei Gedichte vor– zwei kurze und ein recht langes–, während der Präfekt angestrengt versuchte, nicht zu gähnen. Er hatte eigentlich nicht viel für Poesie übrig. Er mochte Lieder.


      Sheel bemerkte ihn, als sie mit ihrer Nummer zur Hälfte durch war, und obgleich sie Profi genug war, es sich nicht anmerken zu lassen, sah er, wie sich ihre Augen aufhellten. Sobald sie mit ihrer Darbietung zum Ende gekommen war, hüpfte sie von der Bühne und kam geradewegs zu ihm herüber. »Wie schön, dich zu sehen, Pol!«, rief sie aus und schlang ihre Hände um die seinen. Sie ließ sich auf den Sitz neben ihm sinken und beugte sich mit dem Kopf so dicht zu ihm, dass es fast aussah, als würde er auf seiner Schulter ruhen. »Was ist passiert?«, murmelte sie und lächelte, als habe sie soeben etwas Vertrauliches oder Kokettes gesagt.


      Haus fühlte sich auf gewisse Weise zu der Togruta hingezogen. Das überraschte ihn, und es lenkte ihn vom Wesentlichen ab, deshalb unterdrückte er das Gefühl. »Unser sakiyanischer Freund ist ein bisschen sauer auf mich. Wie es scheint, hat er mit einem Geschenk gerechnet, das ich ihm vorenthalten habe.«


      Ihre Augen konzentrierten sich auf sein Gesicht. »Ein Geschenk?«


      »Ein Geschenk des Wissens.«


      Sie dachte einen Moment darüber nach und nickte dann. »Was hat er getan?«


      »Das, was ich erwartet hatte. Er hat mich in hohem Bogen rausgeworfen. Ich bin in seinem elitären Club nicht mehr länger willkommen.«


      Ihre Augen wurden groß vor Sorge. »Was soll ich tun? Versuchen, die Dinge zwischen euch wieder ins Reine zu bringen?«


      Er schüttelte den Kopf. »Vermutlich würde das ohnehin nichts bringen, und du würdest ihn damit bloß gegen dich aufbringen. Allerdings wüsste ich gern, was ihm so durch den Kopf geht. Die Informationen, die er brauchte, hat er von einer anderen Quelle bekommen. Ich bin ein wenig besorgt darüber, was er damit anstellen könnte.«


      »Ich bin sicher, er wird vorsichtig sein. Doch es ist süß von dir, dass du dir Sorgen um ihn machst.« Sie lehnte sich zu ihm und strich ihm mit den Lippen über die Wange, während sie flüsterte: »Er hat für heute Nacht ein Treffen einberufen. Spät. Auf L-zwei-sechs-neun.«


      Haus nickte. Dann hatte Sal die Haltestellen der Magnetschwebebahn also auf eine andere Ebene der Stadt verlegt.


      Sheel richtete sich auf. »Bleibst du noch für die nächste Lesung?«


      Er schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, ich muss los. Die Pflicht ruft.«


      Sie machte ein reumütiges Gesicht. »Tut sie das nicht immer? Dann nachher?«


      »Nachher«, willigte er ein. »Ähm, und wo? Wo finde ich dich nachher?«


      »Im Ellipse«, sagte sie, doch mit der Hand bedeutete sie Pol Haus unauffällig, dass sie den Zug zwei Ebenen unter diesem Etablissement nehmen würde.


      »Vielleicht stoße ich zu dir– nachher.«


      »Das wäre schön. Melde dich einfach. Wenn ich frei bin…« Sie ließ den Satz unvollendet, stand auf, küsste ihn auf die andere Wange und sagte: »Du brauchst einen Haarschnitt, Pol. Welcher Präfekt sieht schon aus wie ein Straßenhändler?«


      »Einer, den andere Straßenhändler ins Vertrauen zu ziehen bereit sind.«


      Sie lachte leise und verschwand hinter der niedrigen Bühne.


      Haus leerte den Rest seines lauwarmen Kafs und ging, während er sich fragte, ob dieser ganze Subtext, die unterschwelligen Botschaften hinter ihren Worten, wirklich nötig gewesen war. Oder vielleicht wünschte er sich auch bloß, dass dem nicht so war. Tuden Sal wusste, dass sowohl Haus als auch Sheel seiner Besessenheit, Palpatine zu ermorden, skeptisch gegenüberstanden, und obgleich keiner von ihnen wirkliche Einwände dagegen vorgebracht hatte, hatten sie ihn beide ermahnt, nichts zu überstürzen. Jetzt, wo Jax Pavan und Pol Haus weg vom Fenster waren, war es sehr gut möglich, dass der Sakiyaner alle Vorsicht in den Wind schlug. Oder er vergrub seine Pläne unter Unmengen von Vorwänden. Oder beides.


      Falls das passierte, bestand durchaus die Möglichkeit, dass ihm in den Kopf kam, jeden aus seinem innersten Rat zu verbannen, an dem er auch nur die geringsten Zweifel hegte. Haus konnte nur hoffen, dass er nicht an Sheel Mafeen zweifelte. Tat er es doch, würde es schwierig werden, seine Schachzüge vorherzusehen.


      Tuden Sal sah zu, wie die übrigen Ratsmitglieder der Peitsche ihre Plätze rings um den Tisch einnahmen. Heute waren sie bloß zu fünft: Acer Ash, Dyat Agni, Fars Sil-at, Sheel Mafeen und er selbst. Fars und Dyat waren bereits in eine Diskussion über künftige Pläne vertieft. Dyat plädierte für ein kühneres, aktiveres Vorgehen mittels einer Reihe blitzschneller Anschläge auf imperiale Einrichtungen auf ganz Coruscant. Fars argumentierte, dass es am ratsamsten wäre, sich angesichts ihres jüngsten Verlusts erst einmal bedeckt zu halten, sich neu zu formieren und nichts zu überstürzen, ja, möglicherweise sogar in Erwägung zu ziehen, ihre Operationsbasis auf einen anderen Planeten zu verlegen.


      Die Diskussion wurde hitziger. Acer verfolgte das Schauspiel mit offensichtlicher Erheiterung, Sheel in unergründlichem Schweigen.


      »Ihr habt beide recht«, sagte Sal schließlich, nachdem er die Debatte eine Zeit lang hatte gewähren lassen.


      Alle wandten sich zu ihm um.


      »Wie geht das denn?«, fragte Acer. »Nur so aus Neugierde.«


      »Wir tun so, als würden wir uns bedeckt halten. Vielleicht geben wir sogar vor, nicht mehr zu existierten. Doch dann nutzen wir die Chance, quasi aus dem Nichts heraus einen Schlag gegen ein Ziel zu führen, das als unangreifbar gilt. Gegen ein Ziel an der Küste des Westlichen Meeres.«


      »Wie bitte?«, hakte Fars nach. »Warum? Was befindet sich denn an der Küste des Westlichen Meeres?«


      Acer Ashs dünne Lippen verzogen sich zu einem begriffsstutzigen Lächeln. »Ich weiß es. Der Imperator, nicht wahr? Er ist runter an seine Villa am Meer gefahren.«


      Dyats Augen leuchteten auf, und ihr Gesicht nahm einen dunklen rosigen Goldton an. »Also geht es doch darum, einen Anschlag auf den Imperator zu verüben?« Sie schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Ja! Genau so sollten wir vorgehen. Alles, was unsere Vorsicht uns bislang eingebracht hat, sind Kummer und Tod. Wenn der Imperator denkt, er hätte uns eingeschüchtert, sollten wir ihn überraschen und wagemutig zur Tat schreiten! Überraschen wir ihn zu Tode.« Nachdem sie mit ihrem Vorstoß allen in ihrer Runde den Wind aus den Segeln genommen hatte, die zu Kleinmut neigten, richtete die Devaronianern ihren brennenden Blick auf Sal. »Wie sieht der Plan aus?«


      Er nickte langsam. »Nun, zumindest ist er in Grundzügen vorhanden. Und dafür brauchen wir Sprengstoff…« Er warf dem wissend grinsenden Acer Ash einen Seitenblick zu. »… und ein paar Waggons dieses Zuges.«


      Sheel Mafeen beugte sich zu ihm hin, die Hände auf dem Tisch vor sich gefaltet, die Miene aufgrund ihrer Gesichtsstruktur nicht zu deuten. »Dann wollen wir also die Villa in die Luft jagen? Mit Sicherheit ist jeder Ort, an dem der Imperator lebt, gegen einen solchen Anschlag gesichert. Und wie sollen wir nah genug an ihn herankommen?«


      »Die Feinheiten werden wir noch mit… Sondereinsatzkräften ausarbeiten. Doch bevor ich weiter ins Detail gehe, muss ich wissen, dass ihr alle dieses Unterfangen unterstützt. Einige von euch haben Vorbehalte gegen diese Art von Vorgehen zum Ausdruck gebracht. Ich will euch nicht belügen– dies ist möglicherweise das Gefährlichste, das die Peitsche je in Angriff genommen hat. Aber falls wir Erfolg haben– selbst wenn das bedeutet, dass wir Leute verlieren–, hätten wir dem Imperium damit den Kopf abgeschlagen.«


      »Was ist mit dem Dunklen Lord?«, fragte Fars Sil-at. »Ich würde sagen, das Imperium hat zwei Köpfe.«


      Sal schürzte die Lippen. »Vader ist das Schoßhündchen des Imperators. Ohne seinen Meister ist er ohne Führung und Ziel.«


      »Sein Hass auf die Jedi scheint ihn anzutreiben«, stellte Fars fest. »Wie ihr wisst, wird ein Jedi mit der Peitsche in Verbindung gebracht. Warum sollte Vader nicht noch begieriger darauf sein, Jax Pavan und alle, die mit ihm zu tun haben, auszulöschen, wenn wir den Imperator töten?«


      »Für den Fall, dass es noch nicht jeder bemerkt hat: Jax Pavan fehlt in unserer Mitte.«


      »Ja«, sagte Fars. »Genau wie Pol Haus. Wo steckt er? Was hält er von diesem Plan?«


      Sal blickte auf seine Hände hinab. »Pol Haus gehört nicht mehr zu uns.«


      Eine Woge des Unglaubens spülte über die Gruppe hinweg.


      »Was?«, rief Dyat Agni aus. »Warum?«


      »Ja, warum?«, echote Sheel Mafeen. »Wären Sie vielleicht so gut, uns zu erleuchten?«


      Wie viel sollte er ihnen erzählen? Tuden Sal wurde von Unsicherheit geplagt. Sollte er lügen, um den Verrat des Polizeipräfekten weniger schwerwiegend wirken zu lassen, oder war es ratsamer, sie mit seiner Entschlossenheit zu beeindrucken? Er entschied sich dafür, die Wahrheit zu sagen– so wie sie sich für ihn darstellte. »Pol Haus hat vorsätzlich wichtige Informationen vor uns zurückgehalten.«


      »Warum sollte er das tun?«, wollte Fars Sil-at wissen.


      »Das weiß ich nicht. Er hat sich nicht weiter dazu geäußert.«


      »Deshalb wurde also die Zugroute geändert«, sagte Acer und nickte. »Das war vernünftig. Ist er zum Feind übergelaufen?«


      »Nein. Ich glaube, er verfolgt einfach bloß seine eigenen Interessen. Die Mission, die vor uns liegt, ist gefährlich. Pol hat entschieden, sich nicht daran zu beteiligen. Zudem ist er der Ansicht, meinen Plan vereitelt zu haben, indem er uns diese Informationen vorenthielt. Das ist gut für uns. Falls das ISB auf ihn aufmerksam werden sollte, wird er ihnen nicht das Geringste verraten können.«


      Wieder ließ er den Blick über die Leute schweifen, die am Tisch saßen. »Also, meine Freunde, jetzt gilt es, eure Wahl zu treffen. Wenn ihr– wie Pol Haus– mit dieser Sache nichts zu tun haben wollt, ist jetzt der Moment, um zu gehen– bevor ihr noch mehr erfahrt. Dyat hat ihre Unterstützung bereits deutlich gemacht. Acer?«


      »Ich bin dabei.«


      »Sheel?«


      »Ja.«


      »Fars?«


      Es folgte ein langer Moment des Schweigens, bevor der Amani seine breite Nase rümpfte, mehrmals blinzelte und dann ein tiefes Seufzen ausstieß. »Ja. Ja, ich bin dabei. Was sollen wir auch sonst tun?«


      Sal hielt Fars’ Blick noch einen Augenblick länger. »Gut«, sagte er dann. »Also, lasst mich euch in groben Zügen umreißen, wie ich mir die Sache denke.«


      Jax marschierte mehrere Blocks schweigend dahin– I-Fünf rollte neben ihm her–, bevor er seine Stimme wiederfand. Was er dann schließlich sagte, war: »Spionierst du mir nach?«


      »Nein, ich bin die Verstärkung«, sagte I-Fünf leise– R2-Einheiten verfügten normalerweise nicht über Stimmvokabulatoren. »Ich dachte, du könntest sie vielleicht brauchen.«


      »Und wie kommst du darauf?«


      »Ich nahm an, dass du dich an jemand anders wenden würdest, wenn Tyno Fabris aus dem Rennen ist. An jemanden, dessen Arm sogar noch länger ist als der von Fabris. Die Implikationen, die das mit sich brachte, gefielen mir ganz und gar nicht. Deshalb bin ich dir gefolgt. Wie du dich vielleicht erinnerst, tat Xizor sein Möglichstes, um dich zu töten, als ihr beide euch das letzte Mal zusammen im selben Raum aufgehalten habt.«


      Jax lächelte. »Oh, er hat mir versichert, dass das nichts Persönliches war. Es ging nur ums Geschäft.«


      »Und geht es dabei nur ums Geschäft, Jax? Bei deinem Geplänkel mit Xizor?«


      Jax fragte sich, wie viel von ihrem Gespräch der Droide wohl mit angehört haben mochte. Dann fragte er sich, warum ihn das überhaupt kümmerte. »Ich hoffe, dass mein ›Geplänkel‹ mit Xizor bereits erledigt ist. Er hat mir die Informationen gegeben, die ich brauchte. Jetzt können wir endlich etwas unternehmen.« Er warf dem Droiden einen Seitenblick zu. »Ich bin sicher, du hast gehört, dass er mir noch mehr als das angeboten hat.«


      »Ja, habe ich.«


      »Dann hast du auch gehört, dass ich sein Angebot ausgeschlagen habe. Wir verlassen Mandalore, Fünf. Unverzüglich. Wir fliegen zur Kantaros-Station.«


      Der Droide rollte schweigend weiter, bis sie den Eingang zur nördlichen Landeplattform des Raumhafens erreichten. Dann fragte er: »Und was machen wir, wenn wir bei der Station sind? Was dann? Ich nehme an, dass ihr Verteidiger die Augen offen halten wird.«


      »Natürlich wird er das. Allerdings baue ich darauf, dass er nicht nach Jedi Ausschau hält, einfach aus dem Grunde, weil er glaubt, alle Jedi seien tot.«


      »Und was, wenn er damit recht hat, Jax?«, fragte I-Fünf. »Was, wenn du tatsächlich der letzte der Jedi bist? Dein Leben dann in Gefahr zu bringen…«


      Jax blieb stehen und wirbelte zu dem kleinen Droiden herum. »Welche anderen Möglichkeiten habe ich denn?«


      »Du könntest dir Hilfe bei den Rangern holen…«


      »Das Thema hatten wir doch schon. Das würde enorme Risiken mit sich bringen.«


      »Du könntest hier auf Mandalore bleiben und mich und Den zur Kantaros-Station fliegen lassen.«


      »Inakzeptabel.« Jax drehte sich um und setzte sich wieder in Bewegung– schnell genug, dass der R2 sich beeilen musste, um mit ihm mitzuhalten. Er hatte bereits die Plattform überquert und war die Einstiegsrampe der Laranth zur Hälfte hochgestiegen, als I-Fünf ihn stoppte.


      »Jax.«


      Er blickte auf den ramponierten Droiden hinab.


      »Willst du unbedingt sterben?«


      Mit welcher Frage von seinem mechanischen Freund Jax auch immer gerechnet haben mochte, mit dieser mit Sicherheit nicht. »Wie bitte?«


      »So schwer zu verstehen war das nicht. Willst du sterben?«


      »Was ist das denn für eine Frage?«


      »Eine, die du nicht beantwortest.«


      »Natürlich will ich nicht sterben.«


      »Tatsächlich? Denn du verhältst dich wie jemand mit Todessehnsucht. Einfach ins ISB-Hauptquartier zu spazieren, sich in die unmittelbare Nähe von Inquisitoren zu begeben– und in die von Vader… Hierherzukommen und Kontaktleute der Schwarzen Sonne zu hofieren… Dich mit Prinz Xizor einzulassen– der dich ebenso gut hätte erschießen können, anstatt mit dir zu reden… Und jetzt willst du dich in eine vollkommen unbekannte Situation stürzen, um dem gefährlichsten Mann in der Galaxis die Stirn zu bieten…«


      Das entlockte Jax ein bitteres Lachen. »Im Augenblick, Fünf, bin ich der gefährlichste Mann in der Galaxis– weil ich nichts mehr zu verlieren habe.«


      Der Droide rollte die Rampe hinauf auf ihn zu. »Da irrst du dich. Es kann noch immer eine Menge verloren gehen. Das Problem ist, dass das nicht für dich gilt.«


      Das saß. Hauptsächlich, weil er wusste, dass es stimmte und dass seine Worte gerade nichts als leeres Geschwätz waren. In einem Augenblick der Offenbarung wurde Jax klar, dass I-Fünf selbst eins der Dinge war, die verloren gehen konnten. Wenn sie Vader auf einen Schlag mit allem konfrontierten, das sie aufzubieten hatten, und versagten… »Du kannst mit Den in Keldabe bleiben. Hier seid ihr sicher genug.«


      »Wie bitte? Und damit deine Chancen, diese Sache zu überleben, noch weiter minimieren? Ich denke, eher nicht.«


      »Na schön, dann lasst uns diesen Vogel vom Boden hochkriegen.« Er machte auf dem Absatz kehrt und marschierte weiter die Rampe hinauf.

    

  


  
    
      


      22. Kapitel


      Der Traum übermannte ihn im Hyperraum auf dem Weg ins bothanische System. Er unterschied sich insofern von den vorherigen Träumen, als dass er nicht mit dem Chaos in den verheerten Korridoren der Fernpendler begann. Stattdessen nahm er im Jedi-Tempel auf Coruscant seinen Lauf, auf der breiten Galerie, die zur großen Bibliothek führte. Er ging auf die riesigen, kunstvoll geschnitzten Türen zu, während ein Schwall Sonnenlicht, der durch die Oberlichter hereinfiel, einen schimmernden, durchscheinenden Teppich vor seinen Füßen ausbreitete.


      Er war sich gewahr, dass jemand neben ihm herging, doch als er sich umwandte, um nachzusehen, wer, war die Gestalt– ein weiterer erfahrener Jedi-Padawan in Tempelgewändern– so in Sonnenlicht gebadet, dass er nicht erkennen konnte, um wen es sich handelte. Er wollte etwas sagen, um den anderen Jedi zum Sprechen aufzufordern, damit er ihn oder sie erkannte, doch obwohl er den Mund öffnete, drang kein Laut über seine Lippen.


      Er ging weiter, den anderen neben sich, Schritt für Schritt. Wenn sie die Bibliothek erreichten, würde er endlich in der Lage sein, das Gesicht der anderen Gestalt zu sehen. Doch sie kamen nie bei der Bibliothek an. Hinter ihnen wurde der breite Korridor von einer gewaltigen Explosion erschüttert und füllte sich mit Rauch und alarmierten Schreien.


      Jax war verwirrt. Die Order 66 war nachts ausgeführt worden, genau wie die Operation, die zur Nacht der Flammen geführt hatte. Was war das hier? Wann war das hier? Es spielte keine Rolle. Zeit spielte keine Rolle. Er musste kämpfen.


      Er zog sein Lichtschwert und wandte sich dem Chaos zu, doch eine kräftige Hand auf seinem Arm stoppte ihn. Er blickte zu der berobten Gestalt neben sich hinüber. Grüne Augen suchten die seinen.


      »Nein«, sagte Laranth. »Wir gehen weiter.« Sie marschierte mit großen Schritten auf die Bibliothek zu.


      Hin und her gerissen, geriet er ins Schwanken. Was konnte es in der Bibliothek so Wichtiges geben, dass es ihn davon abhalten sollte, den Tempel zu verteidigen? Sie wussten, wie das ausgehen würde. Sie wussten es. Sämtliche Jünglinge und unerfahrene Padawane würden umkommen. Anakin würde sie mit eigener Hand ermorden.


      »Jax«, sagte Laranth. »Dafür ist jetzt keine Zeit.«


      Er fühlte die Hitze der Flammen auf dem Gesicht, sah den Korridor schmelzen, hörte die Schreie der Jünglinge.


      »Wann dann?«, wollte er wissen. »Wann?«


      »Die Zeit ist eine Spirale«, sagte Laranth, und hinter ihrer Stimme lag eine andere Stimme, die sagte: Die Zeit ist/ war/ wird eine Spirale sein.


      Das Lichtschwert lag schwer und solide in seiner Hand, als er von Neuem den Gang hinunterblickte. Flammen loderten die Wände empor und troffen von der Decke. Die Oberlichter waren dunkel.


      »Zu wählen bedeutet zu verlieren…«, sagte die Zwillingsstimme.


      Jax brüllte vor Frustration. »Ja! Ja! Das weiß ich! Und zu zögern bedeutet, alles zu verlieren. Auch das weiß ich!«


      »Wir müssen gehen«, sagte Laranth.


      »Gehen? Wohin? Du warst nicht da«, wurde ihm klar. Mit einem Mal schien das sehr wichtig zu sein. »Du warst nicht im Tempel, als die Order 66 ausgeführt wurde. Du warst nicht da!«


      »Du warst da, und ich jetzt ebenfalls.«


      »Das verstehe ich nicht.«


      »Zeit«, entgegnete sie, und er wusste nicht, ob sie ihm damit sagen wollte, dass es an der Zeit war zu verschwinden oder dass die Zeit etwas damit zu tun hatte, dass sie nun Zeugin der Vernichtung des Jedi-Ordens geworden war. »Zeit«, wiederholte sie und wandte sich von ihm ab.


      Er warf einen letzten Blick in den verheerten Gang, ehe er sich umdrehte, um Laranth zu folgen.


      Sie war fort.


      Mit wild hämmerndem Herzen und wie gelähmten Gliedmaßen eilte Jax ihr nach. Die gewaltige Doppeltür der Bibliothek fiel gerade zu. In einer Sekunde würde es zu spät sein. Er warf sich gegen die Tür, zwang sie wieder auf und schlüpfte hindurch.


      Die Bibliothek war fort, und Jax stand im längs laufenden Korridor seines sterbenden Schiffs. Jetzt war ihm der Alptraum wieder vertraut. Er wusste, wo Laranth war. Sie lag sterbend im Dorsalgeschützturm.


      Wach auf, ermahnte er sich, aber er ging weiter auf das Herz des Schiffs zu. Eine Rauchwolke trübte seine Sicht. Wieder packte eine Hand seinen Arm und stoppte ihn.


      »Ich bin nicht da«, sagte Laranth, doch wie zuvor war da noch eine andere Stimme, die nur zum Teil unter der der Grauen Paladinin verborgen lag. Eine dunklere Stimme.


      »Ich bin nicht da«, sagte die dunkle Stimme, und jetzt erkannte Jax sie und wusste, dass sie aus dem Durcheinander von Feuer und Zerstörung hinter ihm drang. Es war die Stimme von Mord und Zorn– die Stimme des Todes, die Stimme von Darth Vader.


      Er verspürte den Impuls, sich umzudrehen, aber das hätte bedeutet, dass sich Laranth dann hinter ihm befand. Er hatte die Wahl.


      »Ich bin nicht da«, sagte Laranth empathisch von nirgendwo.


      Jax erwachte mit der Erkenntnis, dass sie den Hyperraum verlassen hatten.


      »Jax«, drang Dens Stimme aus der Gegensprechanlage des Schiffs, »wir sind jetzt im bothanischen Raum.«


      Er öffnete die Augen, um sich in seiner Kabine wiederzufinden, und einen Moment lang war er desorientiert. Fäden von Machtenergie umschlangen ihn, die nicht von ihm selbst ausgingen. Sie waren durchscheinend und doch farbintensiv. Aber im selben Augenblick, in dem er sie sah, verschwanden sie, und es schien, als würden sie sich in den Miisai-Baum zurückziehen.


      Er starrte das Bäumchen einen Moment lang verwirrt an, ehe er schließlich auf Dens wiederholte Nachricht reagierte. »Ich komme.«


      Das tat er allerdings nicht. Jedenfalls nicht sofort. Er nahm sich einige Sekunden lang Zeit, um sich ganz bewusst der Macht zu öffnen, um sein hämmerndes Herz zu beruhigen und seine Gedanken zu sammeln.


      Bevor er die Kabine verließ, warf er abermals einen Blick auf den Baum. Der Miisai tat nichts Außergewöhnliches, sondern glomm lediglich schwach von der Energie, die nur er allein sehen konnte– von einer Energie, mit der die Macht das Bäumchen unablässig versorgte.


      Aus irgendeinem Grund hatte Den erwartet, dass die Kantaros-Station so aussehen würde wie andere imperiale Depots, die er bislang gesehen hatte: niedrige Orbitalplattformen, die in den Wolken ansonsten unbewohnbarer Planeten schwebten, oder Komplexe auf dem Boden, die sich über die Landschaft ausbreiteten, darunter begraben waren oder sich darüber erhoben. Kantaros hingegen war vollkommen anders. Die Station war nicht an einen Planeten gebunden. Sie umkreiste keine Welt, und sie schwebte auch nicht im freien Raum. Prinz Xizors letzten Informationen zufolge war sie irgendwo im Fervse’dra-Asteroidengürtel, der Both dort umkreiste, wo sich einst der ursprüngliche dritte Planet des Systems befand. Jetzt bildete der Asteroidengürtel eine Respekt einflößende Barriere zwischen der vertrockneten, öden Welt Taboth und dem bevölkerungsreichen Bothawui.


      Das alles bedeutete für Den Dhur nur eines: dass es verkrifft schwierig werden würde, die Station zu finden, dass es gefährlich werden würde, sich ihr zu nähern, und dass es praktisch unmöglich war, schnell wieder von dort zu fliehen.


      Sie flogen das Asteroidenfeld von den Außenbereichen des Systems her an und verbargen sich in den Gravitationsschatten der äußeren Welten, ehe sie sich in den Geschäftsverkehr einfädelten, als sie hinter dem lila Gasriesen Golm hervorkamen.


      Leider war es dem Vigo nicht möglich gewesen, sie mit der Transponderfrequenz der Station zu versorgen. Er hatte sie einfach nicht gehabt– ein Umstand, der Xizor sauer aufstieß, davon war Den überzeugt. Zwar versorgten Schmuggler der Schwarzen Sonne die Station mit schwer zu beschaffender Ware, doch sie wurden je nach Bedarf dorthin geleitet. Sie traten mit aktiven Signalgebern in das System ein und warteten dann darauf, dass Kantaros sich mit ihnen in Verbindung setzte und sie via Autopilot zu sich lotste. Das Schwarze-Sonne-Schiff Korsar war auf sich allein gestellt.


      Sich dem Asteroidenfeld von ober- oder unterhalb der Sonnenebene zu nähern war genauso verräterisch. Eine der Methoden, mit denen Schmuggler normalerweise implizit ihre »ehrbaren« Absichten signalisierten, bestand darin, der Station die Steuerkontrolle über ihre Schiffe zu übertragen, was bedeutete, dass sämtliche Augen auf Kantaros von dem Moment an auf sie gerichtet sein würden, in dem sie ihr Rufsignal übermittelten.


      Sie landeten auf Bothawui, nahmen Treibstoff auf und ließen I-Fünf auf die Datenbanken der bothanischen Raumbehörde los. Doch er konnte keinen Transpondercode für die Kantaros-Station finden. Ebenso wenig entdeckte er irgendeinen Hinweis darauf, wo im Fervse’dra-Feld sie sich befinden mochte.


      »Sehr clever von Vader«, sagte Den, als sie sich von Bothawui entfernten und auf den Asteroidenring zusteuerten, »sein Gefängnis in einem Haufen trudelnder Felsbrocken zu verstecken. Wie sollen wir es da finden?«


      »Die Station hat trotz allem eine Energiesignatur«, sagte I-Fünf, »die wir mit den Schiffssensoren orten können.«


      »Oh, gewiss«, sagte Den. »Sobald wir nah genug dran sind, um den Energieausstoß zu registrieren. Hast du auch nur die geringste Ahnung, wie groß dieser Asteroidengürtel ist?«


      I-Fünfs R2-Kuppel schwang zu ihm herum. »An der breitesten Stelle misst er dreihundert Komma null sechs Millionen Kilometer und besitzt einen Durchmesser von…«


      »Das war eine rhetorische Frage.«


      Jax, der am Ruder saß, stieß ein vernehmliches Seufzen aus. »Trotzdem hat Den recht. Es würde ewig dauern, den ganzen Gürtel zu scannen, selbst wenn wir uns auf den inneren Orbit konzentrieren.«


      »Es würde schätzungsweise fünf Tage, siebenundzwanzig Stunden und…«


      »Das war ebenfalls rein rhetorisch. Hinzu kommt der Umstand, dass wir, wenn wir ihnen nicht die Fernsteuerungskontrolle einräumen, ebenso gut mit ballernden Blastern bei der Station auftauchen könnten.« Dann fügte Jax hinzu: »Und das war jetzt nicht rhetorisch gemeint.«


      »Ich habe keine Strichliste geführt«, entgegnete die R2-Einheit.


      Den lächelte. Er genoss die Tatsache, dass Jax etwas Humorvolles gesagt hatte. »Also, was machen wir dann?«, fragte er. »Gibt es irgendeine Möglichkeit, die Reichweite unserer Scanner zu erhöhen?«


      »Dieses Schiff verfügt bereits über eins der fortschrittlichsten Scan-Systeme, die ich kenne«, sagte I-Fünf. »Aber selbst damit haben wir aufgrund der Breite und Tiefe des Asteroidengürtels lediglich eine Chance von fünfzig Prozent, die Station zu lokalisieren. Was«, setzte er nach, »in gewisser Weise eine Fehlbezeichnung ist, da das Ausmaß des Gürtels beinahe ausreicht, um ihn als eigene Sphäre zu qualifizieren, weniger als…«


      Den schüttelte den Kopf. »Ich hätte dir diesen Vokabulator niemals einbauen dürfen.«


      Jax schloss die Augen. Mit einem Mal wirkte er erschöpft. »Also, bis zu vier Tage, wenn sie aus dem Innern des Feldes heraus scannen, und falls es uns dabei nicht gelingt, die Station ausfindig zu machen…«


      »Dann werden wir das Ganze vom äußeren Rand aus wiederholen müssen, was grob geschätzt noch mal doppelt so lange dauern würde.«


      »Zeit«, murmelte Jax. »Letztlich ist alles immer eine Frage der Zeit. Bloß dass wir keine Zeit haben.« Er schlug die Augen auf, und nach einem Moment des Zögerns schaltete er auf Autopilot um. »Den, du übernimmst das Steuer. I-Fünf, wenn du denkst, dass es irgendetwas bringt, kannst du das Asteroidenfeld mit den Scannern anvisieren und sehen, ob wir Glück haben.«


      »Und was machst du derweil?«, fragte I-Fünf, als Jax vom Pilotensitz glitt.


      »Ich werde die Station finden– auf die eine oder andere Weise.«


      Den hatte das Gefühl, als habe ihm jemand ein eiskaltes Getränk über den Kopf geschüttet. »Du meinst, du hältst nach Machtsignaturen Ausschau. Du hast vor, nach Vader zu suchen. Muss ich dich etwa daran erinnern, wie gefährlich das ist?«


      »Offensichtlich«, murmelte der Droide.


      »Nein, musst du nicht. Aber vielleicht muss ich ja gar nicht nach Vader suchen. Falls unsere Informationen korrekt sind, ist sein kleiner Kerker vollgestopft mit Inquisitoren. Das bedeutet, dort konzentriert sich eine Menge Machtenergie an einem Ort. Und einer dieser Inquisitoren ist Probus Tesla. Glaubt mir– diese Signatur werde ich niemals vergessen.«


      »Es besteht durchaus die Möglichkeit«, sagte I-Fünf, »dass Tesla sich genauso lebhaft an deine Signatur erinnert wie du dich an seine. Und wenn er weiß, dass du noch am Leben bist, weiß Vader es ebenfalls.«


      Jax blieb an der Cockpittür stehen, den Blick auf das Transparistahlfenster über der Kontrollkonsole gerichtet. Den hielt den Atem an, in der Hoffnung, dass der Jedi es sich doch noch anders überlegen würde. Aber das tat er nicht. Stattdessen schüttelte er den Kopf, sein Mund ein zusammengekniffener Strich. »Dieses Risiko muss ich eingehen«, sagte er und verschwand.


      Sobald er sich in seiner Kabine befand, nahm Jax im Schneidersitz auf seiner Meditationsmatte Platz und dachte über die Situation nach. I-Fünfs Einwand war tatsächlich nicht unberechtigt. »Dank« einer ganzen Reihe von Konfrontationen war Jax die Machtsignatur von Probus Tesla nur allzu sehr vertraut, und sie kam ihm wie etwas Fremdartiges vor. Für ihn stellte sich die Macht in Form von Fäden dar, von Bändern, von Strängen zuckender Energie, die sich zu einem Gefüge aus Kraft und Bedeutung verwoben. Teslas Energie hingegen verwob sich mit nichts. Sie siedete, wogte, wallte. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, ob der andere Adept die Macht wohl als etwas von Natur aus Flüssiges wahrnahm, so wie es Kajin Savaros getan hatte.


      Er hatte einmal gehört, dass zu verstehen, wie jemand anders die Macht erlebte, einem verriet, wie dieser Jemand zu besiegen war. Er brauchte Tesla aber nicht zu besiegen, er musste bloß unbemerkt an ihm vorbeikommen– vielleicht in Verkleidung.


      Jax hatte die Augen geschlossen und öffnete sie nun wieder, um Laranths Bäumchen anzusehen. Das Bäumchen besaß seine ureigene Machtsignatur– eine einzigartig starke Signatur für eine Pflanze. Konnte er diesen Umstand vielleicht als Tarnung nutzen oder um seine eigene verräterische Energie auf dieselbe Art und Weise zu vernebeln, wie die Inquisitoren die Taozin-Schuppen benutzten, um die ihren zu trüben? Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. Er stand auf und hob den Topf des Bäumchens aus dem Nährstoffbehälter.

    

  


  
    
      


      23. Kapitel


      Probus Tesla atmete tief ein und ließ seinen Körper dem Pfad der Erinnerung durch die einzelnen Bewegungsabläufe der Soresu-Kampfform folgen. Er trug eine gegürtete, ärmellose graue Tunika, und seine Haut war von einem dünnen Schweißschimmer überzogen. Er schwang ein Lichtflorett, das sich hervorragend für den rituellen Kampf und das Trainieren von Gefechtsschritten eignete, wenn auch sonst nicht für viel. Er sammelte sich, zügelte sein Temperament gegen den Zorn, der kurz davor zu sein schien, seine Selbstbeherrschung zu überschwemmen, und ging die einzelnen Schritte der Kampfform durch, während er im Geiste die Zeilen des Sith-Mantras rezitierte.


      Schritt.


      Frieden ist eine Lüge, es gibt nur Leidenschaft.


      Querschritt.


      Durch Leidenschaft erlange ich Stärke.


      Drehung.


      Durch Stärke erlange ich Macht.


      Schritt.


      Durch Macht erlange ich den Sieg.


      Ein Schwingen des Floretts.


      Durch den Sieg zerbersten meine Ketten.


      Schritt-Drehung-Hieb.


      Die Macht wird mich befreien.


      »Eure Bewegungen sind zögerlich, Tesla. Ich fürchte, Ihr seid abgelenkt.«


      Tesla hielt die Augen geschlossen. Er wusste, was er sehen würde, wenn er sie öffnete: seinen Elomin-Schüler Renefra Ren, der auf der Schwelle der Meditationskammer stand, zweifellos mit nichtssagender Miene, die jedoch irgendwie trotzdem Selbstgefälligkeit und Unterwürdigkeit zum Ausdruck brachte. Teslas Meinung nach war sein Schüler eine kriecherische Schlange. Gleichwohl, Ren war nicht der Quell des Zorns, den er zu bändigen versuchte, sondern der Dunkle Lord persönlich, der in seinem Inquisitor eine Leidenschaft geweckt hatte, die aus dem Ruder zu laufen drohte. »Wenn ich abgelenkt bin«, sagte Tesla, der noch immer nicht die Augen öffnete, »dann, weil ich dich bemerkt habe. Warum bist du hergekommen?« Er führte weiterhin die einzelnen Manöver der Kampfform aus. Seltsamerweise half Rens Störung ihm dabei, sich zu fokussieren– er vollführte eine Reihe gleichermaßen starker wie geschmeidiger Florettstöße.


      »Um Euch zu sagen, dass Lord Vader nach seinem Treffen auf Bothawui auf die Station zurückgekehrt ist.«


      Teslas Konzentration löste sich schlagartig in Wohlgefallen auf. Er verharrte mitten in der Bewegung und drehte sich um, um in die glänzenden schwarzen Augen seines Schülers zu blicken. »Natürlich ist mir das bewusst«, sagte er, doch dem war nicht so– sein innerer Aufruhr hatte Signale von außen abgeblockt.


      Renefra Rens Augenbrauenwulst hob sich, und sein Lächeln wurde noch arroganter. »Dann überrascht es mich, dass Ihr ihn noch nicht aufgesucht habt. Ich weiß, dass Ihr ihm gegenüber recht– aufmerksam seid.«


      »Ich habe meditiert«, sagte Tesla. »Und im Gegensatz zu anderen in unseren Reihen habe ich nicht das Bedürfnis, mich bei jeder sich bietenden Gelegenheit bei Lord Vader einzuschmeicheln. Ich habe ihm lange genug– und treu genug– gedient, um zu wissen, wann er gestört werden will und wann nicht. Falls er mich braucht, wird er mich zweifelsohne direkt zu sich rufen.«


      Der Elomin schwieg einen Moment lang. Seine schwarzen Augen waren undurchdringlich, doch sein Lächeln war verschwunden. »Zweifelsohne… Allerdings wirkte er ein wenig beunruhigt. Ihm haftete eine fremde Witterung an, und ich habe einen zornigen Unterton in seiner Stimme ausgemacht, als er mit seinem Adjutanten sprach. Ich dachte, vielleicht habt Ihr dies ebenfalls gespürt?«


      Wieder überrumpelte Renefra Ren ihn. War er so in seine Meditation vertieft gewesen, dass er die Verärgerung seines Meisters irrtümlich für die eigene gehalten hatte? Jetzt streckte er seine Machtsinne aus und tastete nach Vaders Aura. Ja, da war etwas– etwas wie ein dunkles Störgeräusch. »Ob dem so ist oder nicht, sollte für dich nicht von Belang sein, Renefra«, sagte Tesla. Er verwendete den Vornamen des Elomin, um ihn noch deutlicher an seinen Stand zu erinnern. »Noch einmal: Wenn der Dunkle Lord mich zu sehen wünscht, wird er…«


      Die Worte ließen ihn im Stich, als Vader ihn tatsächlich rief– mit einem starken, fast schmerzhaften Ziehen an seinen Machtsinnen. Tesla richtete sich auf, deaktivierte das Lichtflorett und legte es in den Waffenständer zurück, ehe er sich seine dunkelrote Robe vom Haken bei der Tür der Kammer schnappte.


      Rens Augen weiteten sich. »Ruft er Euch?«


      So viel Gier in diesen drei einfachen Worten. Tesla lächelte. »So wie ich es erwartet habe.« Er gürtete sein Gewand, hakte das Lichtschwert an den Gürtel und fegte aus dem Raum, um Ren allein zurückzulassen, auf dass er sich in seinem Verlangen suhlen möge.


      Die Gänge der Kantaros-Station bestanden aus sterilem Durastahl, der in einem geisterhaften, gedeckten grünlichen Weiß glänzte. Tesla fand den Korridor beruhigend. Er erinnerte ihn an Mondlicht auf den Getreidefeldern in der Nähe seines Zuhauses im Denendre-Tal auf Corellia, wo er aufgewachsen war. Allerdings fehlte es der Luft in seinem Tal an dieser sterilen Abluftqualität. Die Luft auf der Kantaros-Station war antiseptisch und metallisch, auch wenn Renefra Ren damit prahlte, den Staub des Asteroiden riechen zu können, in den die Station eingebettet war.


      Das Zentrum der Station war das Inhaftierungszentrum, in dem Teslas Meister Leute und Gegenstände verwahrte, die für ihn von besonderem Interesse waren. Vaders persönliches Quartier befand sich unweit dieses dunklen Herzens. Und während die übrigen Unterkünfte, die Zellen, die Gemeinschaftsbereiche und die Lagerräume sowohl von imperialen Soldaten als auch von Inquisitoren patrouilliert wurden, wurden die Privaträume des Dunklen Lords allein von seinen eigenen ungeheuerlichen Fähigkeiten geschützt.


      Tesla entschied sich heute dafür, die Zellen zu meiden, und ging in dem breiten Innenkorridor daran vorbei, der im Kreis um den gesamten Komplex verlief. Daran zu denken, was Vader dort untergebracht hatte– oder vielmehr, wen–, diente bloß dazu, den Inquisitor an den Zorn zu erinnern, den er so mühsam zu unterdrücken versuchte. Darth Vader war nicht bloß der mächtigste Machtnutzer, dem Tesla je begegnet war, er hatte Vader auch stets als überragendes Genie betrachtet. Allerdings hatten gewisse Ereignisse in den letzten Monaten die Saat des Zweifels in ihm gesät. Er war Zeuge geworden, wie Vader dem Jedi Jax Pavan unerklärlicherweise erlaubt hatte, ihn zu unvernünftigen Handlungen zu verleiten. Tatsächlich hatte der Inquisitor den Eindruck, als sei Pavans Vernichtung für den Dunklen Lord wichtiger gewesen als die Wünsche von Imperator Palpatine oder das Niederschlagen der aufkeimenden Rebellion. Zuweilen konnte er sich gar des Gefühls nicht erwehren, dass sich Lord Vader, wenn er vor der Wahl gestanden hätte, entweder den Widerstand auf jeder beliebigen Welt auszurotten oder Pavan Schaden zuzufügen, für Letzteres entschieden hätte.


      Als der Jedi schließlich vernichtet war, hatte Tesla eigentlich erwartet, dass sein Meister triumphieren würde– dass er sich anschließend darauf konzentrieren würde, das gesamte Netzwerk störender »Freiheitskämpfer« auszulöschen. Stattdessen hatte Vader Thi Xon Yimmon lebend gefangen genommen und darauf bestanden, ihn persönlich zu verhören, während er sein Team von Inquisitoren für Schutz- und Überwachungsaufgaben abstellte. Von einem Sieg war nichts zu merken gewesen. Es war, als sei der Tod des Jedi kein nennenswerter Erfolg für Vader.


      Und genau das war der Grund für Teslas Missstimmung. Ihn verlangte danach, den Anführer der Peitsche zu vernehmen, um seinem Meister das Ausmaß seiner Fähigkeiten und seiner Loyalität zu demonstrieren. Doch Vader hatte Tesla nicht bloß die Möglichkeit verwehrt, sich zu beweisen, er selbst schien mit dem Cereaner keinerlei Fortschritte zu machen. Oder zumindest hatte er die Inquisitoren über keine unterrichtet. Das eine Mal, dass Tesla angeboten hatte, ihm zur Hand zu gehen, hatte Lord Vader unmissverständlich klargemacht, dass er allein das Privileg besaß, mit solchen Trophäen wie Thi Xon Yimmon zu arbeiten. Niemand sonst durfte in seine Nähe.


      Es fiel Tesla grundsätzlich nicht leicht, die Ablehnung seines Meisters zu akzeptieren, doch wenn dann noch die Vermutung hinzukam, dass Vader außerstande war, einen Machtunkundigen zu brechen, wurde die Sache ärgerlich.


      Wie zufriedenstellend habt Ihr Euren letzten Auftrag erfüllt?, fragte er sich. Wie erfolgreich wart Ihr bei Jax Pavans Padawan, Kajin Savaros? Wie viel Erfolg war Euch seinerzeit darin beschieden, die Interessen Eures Meisters zu wahren?


      Kein sonderlich großer. Er vermutete, dass er dankbar sein sollte, dass Lord Vader ihn nicht rundheraus abgewiesen oder ihn zusammen mit den unerfahrensten Inquisitoren und Schülern auf Coruscant zurückgelassen hatte.


      Teslas Grübeleien fanden ein Ende, als er die Außentür des Quartiers seines Meisters erreichte. Dort blieb er stehen und kündigte sich als oberflächliches Wogen in der Macht an. Die Tür glitt in die Wand zurück, und er betrat die Gemächer des Dunklen Lords.


      Vader, der vor seiner privaten Meditationskammer stand, sah ihn an, als er eintrat. Der in Segmente unterteilte Eingang schloss sich just in diesem Moment. Tesla versuchte, unauffällig einen Blick hineinzuwerfen. Seines Wissens nach hatte noch nie jemand das Innere von Lord Vaders privatem Allerheiligsten zu Gesicht bekommen. Gerüchten zufolge war der Dunkle Lord nur dank dieser Spezialkonstruktion in der Lage, außerhalb seines Schutzanzugs zu überleben.


      Seinem Meister so nah, war Tesla sich des dunklen Rauschens, das gleich unter der schimmernden Außenverschalung des Anzugs vibrierte, sogar noch bewusster als zuvor. »Was wünscht Ihr, mein Lord?«, fragte er und hatte das Gefühl, beinahe gleichzeitig mit heißem und kaltem Wasser begossen worden zu sein. Er trat unwillkürlich einen Schritt zurück. Etwas Derartiges hatte er bei seinem Meister noch nie zuvor gespürt. Das verwirrte ihn.


      Vader drehte sich um, marschierte mit wehendem Umhang durch den Raum und blieb vor einem Sichtschirm stehen, der ein einschüchterndes Panorama schwebender, rotierender Felsbrocken zeigte, vom Stern des Systems grell erleuchtet. »Ich muss die Station erneut verlassen«, sagte er.


      »Aber Ihr seid doch gerade erst zurückgekehrt…«


      »Im Imperialen Zentrum gibt es Angelegenheiten, die meiner Aufmerksamkeit bedürfen.«


      »Soll ich Euch begleiten?«


      »Ich denke, nicht. Ihr werdet hierbleiben und unseren wichtigen Gast im Auge behalten. Um genau zu sein, Tesla, möchte ich, dass Ihr ihn jeden Tag aufsucht.«


      Es gelang Tesla nur mit Mühe, sich ein Lächeln zu verkneifen. Wie lange wartete er schon darauf, diese Worte zu hören? Er verspürte den Drang, sich vor Vader auf die Knie zu werfen und ihm zu danken, doch er wusste, dass der Dunkle Lord solcherlei Unterwürfigkeit bei seinen Gefolgsleuten verachtete. Wer zusammenzuckte oder zitterte, wenn Darth Vader erschien oder das Wort ergriff, war sich seiner Verachtung gewiss. Diejenigen, die annahmen, dass er von seinen Untergebenen vollkommene Unterwürfigkeit erwartete, machten damit einen Fehler, der, wie Tesla selbst erlebt hatte, Karrieren beenden konnte– und Leben.


      »Ich soll ihn aufsuchen, mein Lord? Dann wünscht Ihr also, dass ich ihn verhöre?«


      »Nein, es ist Euch nicht erlaubt, Eure Machtfähigkeiten bei ihm einzusetzen, außer, um seine Stimmungen und Sehnsüchte zu lesen. Ich will lediglich, dass Ihr ihn beobachtet.«


      Der Inquisitor wusste, dass seine Miene ihren Gleichmut eingebüßt hatte. »Ihn beobachten? Wobei denn beobachten?«


      »Beim Sein. Dieser Mann ist allein mit seinen Gedanken und Gefühlen– und die will ich kennen.«


      »Ist es das… Ist es das, was Ihr getan habt, Lord Vader?«


      »Gewissermaßen.«


      Tesla nickte. »Ich verstehe.«


      »Ach, tatsächlich?«


      Tesla entging der gefährliche Unterton in der Stimme seines Meisters nicht. Es fühlte sich an wie eisige Gischt hinten in seinem Gehirn. Er unterdrückte die Furcht, die dieses Gefühl auslöste, und drückte die Schultern durch. »Ihr wollt ihn in einem Gefühl falscher Sicherheit wiegen. Um seine Erwartungshaltung Euch gegenüber zunichtezumachen– damit seine eigenen verirrten Gedanken ihn verraten.«


      »Offenbar habt Ihr doch etwas gelernt.«


      Teslas Erleichterung war gewaltig– so gewaltig, dass er von Neuem diese warme Flut spürte, die ihn umfloss. Er wertete dies als die Billigung seines Meisters, doch sobald ihn das Gefühl überkam, wurde es auch schon wieder von dem kalten Rauschen verdrängt, das er zuvor bei Vader gespürt hatte. Sonderbar. Die beiden Empfindungen schienen so gegensätzlich zu sein und einander dennoch irgendwie zu überlappen.


      »Wie ich bereits sagte«, fuhr Vader fort, »sollt Ihr ihn aufsuchen und beobachten. Bereitet keine Fragen vor. Stellt nur solche Fragen, die Euch gerade in den Sinn kommen. Tut nichts darüber Hinausgehendes. Nichts. Anschließend erstattet Ihr mir Bericht darüber, was Ihr beobachtet und welche Eindrücke Ihr dabei gewonnen habt.«


      Äußerlich ließ Tesla sich nicht anmerken, dass er nicht sicher war, ob er diese Anweisungen richtig verstand. Was sollte das denn für ein Verhör sein? »Natürlich, mein Lord. Aber wenn ich fragen darf– was zieht Euch zurück ins Imperiale Zentrum? Liegt dort irgendetwas im Argen?« Grimmige Belustigung schwappte gegen Teslas Bewusstsein.


      »Im Imperialen Zentrum liegt stets etwas im Argen«, entgegnete Vader. »Momentan scheint das Problem zu sein, dass jemand einen Anschlag auf Imperator Palpatines Leben plant.«


      Tesla gab es auf, über die Natur der Beobachtungen zu sinnieren, die sein Meister von ihm erwartete. »Ich bin erfreut, dass unser Spionagenetzwerk so effektiv arbeitet.«


      Vader stieß einen Laut aus, bei dem es sich um ein Schnauben oder Lachen hätte handeln können. »Unser Spionagenetzwerk? Das ist meistens praktisch nutzlos, motiviert von Furcht und Ideologien. Diese Information stammt von der Schwarzen Sonne, die allein von Gier und Opportunismus angetrieben wird. Ich vertraue ihrem Netzwerk– und ihren Motiven– wesentlich mehr als unserem eigenen.«


      Nachdem Vader ihn entlassen hatte, erfüllte Tesla eine Mischung aus Stolz und Verwirrung. Man hatte ihm zwar die Aufgabe übertragen, die er begehrte, aber unter welch einschränkenden Voraussetzungen! Es gab nur eine Möglichkeit, seinen Einfluss auf Darth Vader zu stärken, und die bestand darin, ihm gewisse Informationen von Thi Xon Yimmon präsentieren zu können, die der Dunkle Lord noch nicht selbst aus ihm herausgekitzelt hatte. Ihn aufsuchen und beobachten. Probus Tesla war fest entschlossen, einen Weg zu finden, mehr als das zu tun, ohne dass es sofort offenkundig war.


      Jax lehnte sich gegen die Wand seiner Kabine und ließ die Eindrücke noch einmal Revue passieren, die ihm sein kurzer Kontakt mit dem Inquisitor verschafft hatte. Beklommenheit, Erleichterung, sogar der Anflug eines Hochgefühls– all das war ihm durch die flüchtige Verbindung zugeflossen. Doch während die Emotionen des Inquisitors chaotisch und verwirrend waren, war sein Aufenthaltsort eindeutig– ebenso wie seine Identität. Jax und Probus Tesla hatten eine gemeinsame Vergangenheit, die keiner der beiden Männer je vergessen würde.


      Jax rappelte sich auf, stellte das Miisai-Bäumchen in seinen Nährstoffbehälter zurück und machte sich auf den Weg zum Cockpit.

    

  


  
    
      


      24. Kapitel


      Das Herzstück der Kantaros-Station war in einem Asteroiden vergraben. Der Asteroid selbst war die halbherzige, krude Version einer Sphäre, die aufgrund des Mangels an Schwerkraft von vornherein zum Scheitern verurteilt gewesen war. Die Station war ein einziges Durcheinander von Bauwerken, die aus dem natürlichen Gestein hervorragten oder -lugten. Als er die Station näher in Augenschein nahm, entdeckte Den etwas, von dem er annahm, dass es sich dabei um die Kommandobrücke handelte, um Andockringe auf, über und unter dem natürlichen Äquator des Asteroiden sowie um einige Andockleinen und Raumbrücken, die dazu verwendet wurden, um Schiffe zu entladen, die zu groß waren, um in die Andockbuchten zu passen, jedoch nicht groß genug, um einen Direktanflug auf die Station zu einem Selbstmordversuch zu machen.


      Der Verkehr rings um die Station wirkte sonderbar gering. Das einzige Schiff in der Nähe war eine imperiale Fregatte, die gleichmütig in dem Fluss aus Gesteinsbrocken trieb, winzig im Vergleich zu den gewaltigen Asteroiden. Es gab keine Überwachungsbojen oder kleine Patrouillenschiffe.


      »Wie machen die das bloß?«, fragte er, den Blick auf die Fregatte gerichtet. »Eigentlich müssten die doch zerquetscht werden.«


      I-Fünf antwortete ihm. »Höchstwahrscheinlich verwenden sie passive Repulsorfelder, oder möglicherweise auch ein Traktor-/Pressornetz. Beides würde ein ausreichendes Energiepolster rings um das Schiff erzeugen, das verhindert, dass es mit den Asteroiden kollidiert, um stattdessen dafür zu sorgen, dass es sich im Einklang mit ihnen bewegt. Allerdings würde ich darauf wetten, dass wir es hier mit einem Netz zu tun haben. Mehr Energie– größere Stabilität.«


      Den zog eine Grimasse. Er hatte ebenfalls auf das Netz gesetzt.


      I-Fünf schwang seine gewölbte Kuppel zu Jax herum. »Die entscheidende Frage lautet: Ist Vader dort? Ich kann sein Shuttle nirgends entdecken. Aber selbstverständlich könnten die Landebuchten auch im Innern sein.«


      »Er ist da. Als ich Tesla flüchtig berührte, war er gerade bei Vader.«


      Den blinzelte verblüfft mit seinen großen Augen. »Denkst du nicht, dass Vader– du weißt schon– deine spezielle, ähm…«


      Jax schüttelte den Kopf. »Ich war getarnt– gewissermaßen. Tesla schien nicht zu bemerken, dass ich ihn berührt habe. Er war auf etwas anderes konzentriert.«


      »Warum ist die imperiale Präsenz so eingeschränkt?«, fragte Den. »Wo sind die Perimeterpatrouillen und die Überwachungsaußenposten? Sind die in den anderen Asteroiden versteckt?« Mit zusammengekniffenen Augen musterte er einen großen Felsbrocken, der an dem kleineren Gestirn vorbeitrudelte, das ihnen als Deckung diente.


      I-Fünf gab eine Reihe schneller Klicks von sich, während er die Daten der Sensoren auswertete. »Nicht, soweit unsere Sensoren es registrieren können. Sonderbar, so wenig Schutz.«


      »Wenn man bedenkt, wessen Schlupfwinkel das ist, ist das gar nicht so sonderbar«, meinte Jax. »Der physische Schutz ist überall um uns herum. Ohne die Transpondercodes wäre jemand, der nicht machtsensitiv ist, unmöglich in der Lage, die Station zu finden, es sei denn durch reinen Zufall.«


      Das war ein schauriger Gedanke. »Was die Station zu einer idealen Jedi-Falle macht, meinst du nicht?«, fragte Den.


      »Außer mir gibt es keine Jedi mehr«, murmelte Jax.


      Den verkniff sich einen verärgerten Konter, als ihm– in dem Moment, in dem sich die Erkenntnis aus seinem Bauch mit Krallen und Klauen nach oben vorzuarbeiten begann– klar wurde, dass seine Vorbehalte auf einem soliden Fundament eisiger Furcht fußten. »Dann sollten wir auf den einen, den wir haben, lieber gut aufpassen«, sagte er.


      »Was schlägst du vor, wie wir weiter vorgehen sollen?« I-Fünf war wieder zum Ausblick auf die Station herumgeschwenkt.


      Jax studierte die Bildschirme. »Dieser Asteroid dort– der, der der Station am nächsten ist– würde uns bis auf einige hundert Kilometer daran heranbringen.«


      »Und was dann?«, forschte Den. »Sollen wir einfach wie Grünflöhe rüberhüpfen? Schließlich ist es ja nicht so, als könne man unbemerkt auf diesem Ding landen. Ich meine, vielleicht, wenn man ein abgeschirmtes Schiff und ein spektakuläres Ablenkungsmanöver hätte…«


      »Wir haben ein abgeschirmtes Schiff. Wenn wir uns auf der dunklen Seite des Asteroiden vorbeischleichen können…«


      »Die Fregatte ist auf der dunklen Seite des Asteroiden«, merkte I-Fünf an. »Jax, ich glaube nicht, dass wir das ohne Unterstützung hinkriegen. Ich denke, es wäre am besten, wenn wir nach Toprawa zurückkehren und uns die Hilfe der Ranger sichern.«


      »Es gibt noch eine andere Möglichkeit«, erklärte Jax nachdenklich. »Die Besatzung der Station besteht aus imperialen Soldaten, Söldnern und einigen Zivilisten. Xizors Informationen zufolge werden die Zivilmannschaft und die Söldner über den Schwarzmarkt mit Extra-Vorräten versorgt.«


      »Du meinst, durch die Schwarze Sonne«, sagte Den, dem ganz und gar nicht gefiel, worauf das Ganze hinauslief.


      »Genau. Und diese Schwarzmarktschmuggler haben Zugang zu bestimmten Bereichen der Station.«


      »Nicht zu den Bereichen, in die wir müssen«, wandte Den ein.


      »Darum kümmere ich mich, sobald wir an Bord sind. Die eigentliche Schwierigkeit besteht darin, überhaupt erst mal an Bord zu gelangen. Wir fliegen ein Schiff mit mandalorianischen Kenncodes. Vielleicht können wir uns als Angehörige der Schwarzen Sonne ausgeben.«


      »Ja, vielleicht. Aber dann sollten wir besser eine legitime Fracht dabeihaben– oder vielmehr eine illegale«, merkte Den an. »Das ist aber nicht der Fall.«


      »Vielleicht nicht im Augenblick, aber wir könnten auf Concordia eine aufnehmen.«


      I-Fünf stieß ein hohes Trillern aus und drehte die Kuppel wieder in Richtung Sensortafel.


      »Was ist los?«, fragte Jax.


      »Aktivität in den Kantaros-Andockbuchten.«


      Den holte scharf Luft. »Möglicherweise haben sie uns entdeckt.«


      »Unwahrscheinlich«, sagte I-Fünf. »Wir sind abgeschirmt, und unser Kom ist stumm.«


      Jax’ Hand schwebte über der Steuerung des Traktorstrahls, der die Laranth/Korsar an ihr Versteck fesselte. Er verfolgte, wie sich in der unteren Hemisphäre der Kantaros-Station ein Portal auftat und eine Reihe kleiner Langstreckenjäger herauskam, die die Station umschwärmten wie Stechmücken. Sie schienen sich in Warteposition zu befinden. Vielleicht warteten sie auf einen Befehl oder auf ein Schiff, das sie eskortieren sollten.


      »Jax…« Den raunte den Namen mit zunehmendem Unbehagen.


      Jax wartete nicht, um sich anzuhören, was er auf dem Herzen hatte. Er deaktivierte den Traktorstrahl, gab Schub auf die Ionentriebwerke und ließ den kleinen Raumfrachter kopfüber rollen, ehe er auf den inneren Orbit zuflog und mit einer Geschwindigkeit zwischen den schwebenden Hindernissen hindurchsauste, dass Den das Herz noch weiter in die Hose rutschte.


      Als Jax im Cockpit der Laranth/Korsar saß und die Lichtschlieren jenseits der Transparistahlkanzel musterte, führte er einige hastige Berechnungen durch. Keine davon war angenehm. Als Xizor Jax dieses Datenplättchen und die mandalorianischen Kenncodes übergeben hatte, wusste er, dass die Chancen, dass es ihm tatsächlich gelingen würde, die Kantaros-Station ohne Unterstützung der Schwarzen Sonne zu infiltrieren, gleich null waren. Hierherzukommen war die reinste Zeitverschwendung und vergebliche Liebesmüh gewesen– und trotzdem unvermeidlich. Jax musste zugeben, dass er Xizor kein Wort geglaubt hätte, wenn der Falleen-Vigo ihm erzählt hätte, dass sie dies hier vorfinden würden.


      Offensichtlich gab es bloß zwei Möglichkeiten, die Verteidigung der Station zu durchbrechen: mittels eines direkten Angriffs mit enormer Feuerkraft oder durch Infiltration, was weitere Unterstützung seitens der Schwarzen Sonne erforderte. Je mehr er darüber nachdachte, desto mehr wurde ihm klar, dass seine Chancen, sich auf die Station zu schleichen, ohne dass er von den Präsenzen etlicher anderer verborgen wurde, mit Probus Tesla an Bord reinem Selbstmord gleichkamen. Der Inquisitor kannte ihn einfach zu gut und hatte sogar wesentlich mehr berechtigte Gründe, ihn zu hassen, als sein dunkler Meister.


      Jax seufzte frustriert. Jede Antwort, die er brauchte, schien sich gerade außer Reichweite zu befinden. Er war ein Jedi, ja, allerdings ein Jedi, dessen Ausbildung durch die Hetzjagd des Imperiums und die Zerstörung seines Ordens unterbrochen worden war. Sein Meister hatte einfach nicht lange genug gelebt, um ihn gewisse Dinge zu lehren, Dinge, die er sich nun notgedrungen auf eigene Faust selbst beibringen musste– viele davon mithilfe von Laranth.


      Die Fähigkeit, seine Machtsignatur in die Energien und Farben seiner Umgebung zu hüllen, hatte er selbst entdeckt. Jetzt wünschte er, er wüsste, wie sich dieses Prinzip noch weiter ausbauen ließ. War das Ganze vielleicht eine Art von Psychometrie?


      Als er den Inquisitor Tesla berührt hatte, hatte er sich zuerst vorgestellt, wie er durch den Miisai-Baum glitt, Bänder seiner Lebensenergie um sich schlang, sich damit umgab– oder sie vielleicht auch nachahmte. Er war sich ehrlich gestanden nicht sicher, was von beidem– falls überhaupt etwas– zutraf. Er wusste bloß, dass er irgendetwas »anderes« in die Station projiziert hatte– etwas, das nicht zur Gänze Jax Pavan gewesen war. Jetzt musste er sich fragen: Hatten Vader oder seine Schüler seine Präsenz bemerkt? War das der Grund für die plötzliche Aktivität auf der Station?


      Es würde mehrere Stunden dauern, bevor sie in der Nähe von Mandalore wieder in den Normalraum eintreten würden, wo sie vermeintlich neuen Proviant und Treibstoff aufnähmen, ehe sie auf der Suche nach einer illegalen Fracht einen Zwischenstopp auf Concordia einlegten. Den und I-Fünf würden erst erkennen, dass er nicht die geringste Absicht hatte, nach Concordia zu fliegen, wenn es längst zu spät war, ihn von seinem Vorhaben abzubringen.

    

  


  
    
      


      25. Kapitel


      Tuden Sal saß in einem Holzimitatsessel in einem der vier Themencafés des Hotels Sonnenspitze. Der Name war nicht unzutreffend– jede Suite und jede Wohnanlage in dem riesigen, glitzernden Turm bot einen sonnigen Ausblick auf das Westliche Meer. Wenn man die Credits dafür hatte, konnte man es hier eine ganze Weile aushalten. Hatte man die Credits nicht, kleidete sich jedoch so, als wäre das anders, konnte man zumindest so tun als ob.


      Genau das tat Sal gerade– er tat so, als wäre er bloß ein weiterer wohlhabender Küstenbesucher, der heißen Kaf trank und auf seinem Datapad die neuesten Nachrichten las. In Wahrheit jedoch führte er Messungen der Richtung und Entfernung zwischen den verschiedenen Punkten durch, die seine Leute als erforderliche Verbindungen für ihren Plan ausgemacht hatten. Und er wartete auf ein Zeichen.


      An den Ufern der Reichen, Berühmten und politisch Aufgeweckten gab es einen konstanten Bedarf an Wartung. Maschinen reinigten die Docks, die Boote, das Wasser und die Küste, doch jemand musste sich um diese Maschinen kümmern. Und manchmal, wenn eine Maschine im Wasser den Geist aufgab– was hin und wieder vorkam–, musste jemand, für gewöhnlich ein Mitglied einer aquatischen Spezies, den Schaden reparieren.


      Tatsächlich war just in diesem Moment eine Wartungscrew im Wasser, die gerade dabei war, einen Skimmerdroiden wieder flottzumachen, dessen einzige Aufgabe darin bestand, die Wasseroberfläche von hässlichem oder potenziell gefährlichem Müll freizuhalten.


      Die Crew bestand aus einem Nautolaner und einem Mon Calamari. Der Nautolaner war mit dem kaputten Droiden im Wasser, während der Mon Cal die Reparaturarbeiten von den Docks aus überwachte. Während Sal zuschaute, beendete der Nautolaner sein Werk, schickte den Wasserskimmer seiner Wege, schwamm mit einer Reihe müheloser Schwimmstöße zurück ans Ufer und stieg aus dem Wasser. Die Spitzen seiner Kopftentakeln stiegen in die Höhe, wie um einen schlangengleichen Tanz aufzuführen.


      Tuden Sal lächelte. Wenn sich alle Kontrollüberbrücker und Sprengladungen so einfach platzieren ließen, würde es leichter werden, als er dachte, dafür zu sorgen, dass Palpatines prunkvolles Küstenheim über seinem Kopf einstürzte. Er beschloss, dass die Nautolaner, die auf diese Idee gekommen waren, eine großzügige Belohnung erhalten würden, wenn dies alles vorbei war– die gesamte Widerstandsbewegung schuldete ihnen das.


      In den nächsten paar Tagen standen fünfzig der kleinen Reinigungsdroiden für routinemäßige Wartungen auf dem Programm. Ihr Team von Mitgliedern der Peitsche– allesamt mit Bedacht und auf ebenso unauffällige wie einfallsreiche Art und Weise in die Wartungscrew integriert– konnte knapp zwei Drittel davon manipulieren. Die anderen würden scheinbar ihre Programmierung »vergessen« und Amok laufen, sodass Notfallmaßnahmen erforderlich wurden, um sie wieder in Ordnung zu bringen.


      Letzten Endes würden der Peitsche ungefähr siebzig gehorsame, hochexplosive Attentäter zur Verfügung stehen, die mit Sicherheit einen großen Teil des Küstenpalasts des Imperators sowie der dazugehörigen Landeplattform zum Einsturz bringen würden. Für den Fall, dass Palpatine dabei nicht ums Leben kam, gab es außerdem noch einen Alternativplan: Falls der Imperator übers Wasser zu fliehen versuchte, würde er zum Opfer einer zweiten Welle von Killerwartungsdroiden und nautolanischen Attentätern werden. Und wenn er den Versuch unternahm, über die Straßen abzuhauen, würde es anderen Einsatzkräften der Peitsche in der Region zweifellos gelingen, seine geschwächte Verteidigung zu durchbrechen und ihn unschädlich zu machen.


      Imperator Palpatines Sinne wurden von Arroganz getrübt. Er schätzte die eigenen Kräfte und die seiner rechten Hand, Darth Vader, viel zu hoch ein. Bald jedoch würde er herausfinden, wie wirkungslos sie gegen einen gerissenen, unberechenbaren Gegner waren.


      Sal leerte seinen Kaf und schob das Datapad in die Tasche. Ungeachtet dessen, was Schwarzseher wie Jax Pavan und Verräter wie Pol Haus davon halten mochten, hatte er ein gutes Gefühl, was seinen Plan anging. Dies war das richtige Vorgehen– das einzig sinnvolle Vorgehen.


      Yimmon und sein Exekutivrat waren einfach zu zaghaft gewesen– dass er entführt wurde, als er von Coruscant floh, war dafür der beste Beweis und vielleicht auch die gerechte Strafe für seine Scheu. Nun fiel es einer entschlosseneren Führung zu zu erkennen, was getan werden musste, und dies dann einfach zu tun.


      Probus Tesla wartete nicht lange, bis er Thi Xon Yimmon in seiner Zelle im Herzen der Kantaros-Station einen ersten Besuch abstattete. Er war neugierig auf die Umstände, unter denen man den Anführer der Peitsche untergebracht hatte. Er hatte sich alle möglichen Methoden ausgemalt, auf die Darth Vader versuchen würde, die unerschütterliche Gelassenheit des Cereaners zu unterminieren, sobald er seine selbst heraufbeschworene Katatonie ablegte. Das hatte Yimmon zwar mittlerweile getan, doch offensichtlich war das, was Lord Vader im Verstand des anderen Mannes vorgefunden hatte, nicht im Mindesten das, was er erwartet hatte.


      Tesla wusste nicht das Geringste über die Erwartungen seines Meisters oder worauf er in Yimmons Bewusstsein gestoßen war. Er wusste bloß, dass Vader einen großen Panzerkäfig erworben hatte, der dazu diente, elektronisches Überwachungsgerät, kinetische Energie und psychische Signale abzublocken. Er war überrascht, dass der Anführer der Peitsche nicht in dieser abgeschirmten Umgebung untergebracht war, sondern in einem hallenartigen Raum, dessen obere Dimensionen so vollkommen in Schatten getaucht waren, dass er aus Yimmons Perspektive so endlos und dunkel wie das Weltall selbst wirken musste. Doch obgleich die äußeren Regionen des Raums in vollkommene Schwärze gehüllt waren, wurde die Stelle, wo Yimmon im Schneidersitz auf dem Boden saß– man hatte ihm keinerlei Möbel gestattet–, von einer einzelnen Lichtquelle an der Decke, die wie eine gnadenlose Sonne herabbrannte, in grelle Helligkeit getaucht.


      Das war verwirrend. Zwar wusste Tesla, dass Schlafentzug ein entscheidender Faktor für ein erfolgreiches Verhör sein konnte, doch um wohltuende Dunkelheit zu finden, musste Yimmon lediglich aus dem Licht herauskommen. Für einen religiösen Fanatiker wie Yimmon mochte das eine symbolische oder spirituelle Bedeutung haben, doch das hätte ihn mit Sicherheit nicht daran gehindert, seine Tage und Stunden hier einfach zu verschlafen.


      Erst, als er den Gefangenen von seiner versteckten Galerie hoch droben entlang einer der Wände mehrere Minuten lang beobachtet hatte, erkannte Tesla die Raffinesse des Vorgehens seines Meisters: Wenn Thi Xon Yimmon sich bewegte, bewegte sich das Licht mit ihm, um ihn fortwährend in strahlende Helligkeit zu tauchen, während alles außerhalb des Lichtkegels in völliger Dunkelheit versank. Darüber hinaus stellte er fest, dass der Panzerkäfig in die Beobachtergalerie integriert worden war, um auf diese Weise die Wahrscheinlichkeit zu minimieren, dass das psychisch sensitive Individuum in dem Raum weiter unten merkte, dass es studiert wurde.


      In Teslas schummerigem Ausguck ertönte ein leiser Signalton, und eine Computerstimme sagte: »Herzschlag des Subjekts hat Ruheniveau erreicht.«


      Mit einem Mal wurde der Raum vor ihm mit einem wilden Chaos aus tanzenden Lichtern, Bewegung und Lärm überflutet. Winzige, glitzernde Lämpchen schossen rotierend durch die Dunkelheit, und der cereanische Gefangene wurde mit einer Kakofonie arrhythmischer und atonaler Geräusche bombardiert.


      Yimmon erhob sich vom Boden und ging langsam zum Rand des Raums, um an der Wand unter Teslas Observationskammer entlangzugehen, während er mit den Fingerspitzen über die Wandoberfläche strich. Dabei öffnete er nicht ein einziges Mal die Augen.


      Tesla war erstaunt. Ein Schauder irgendeines undeutbaren Gefühls lief zwischen seinen Schulterblättern hinab. Gewiss war es bloß Zufall, dass die Stelle, zu der sich Yimmon bewegt hatte, unmittelbar unterhalb der Kammer lag, in der sich sein Beobachter verbarg.


      Durch den gefilterten, verstärkten Transparistahl der Observationskammerwand verfolgte der Inquisitor, wie der Gefangene mit stetigen, ja, sogar forschen Schritten an der Außenwand seiner riesigen Gefängniszelle entlangging. An der letzten Ecke drehte er sich um und marschierte dann wieder auf die Wand zu, bei der er angefangen hatte, scheinbar, ohne die rotierenden Lichter und den plärrenden Lärm wahrzunehmen.


      Yimmon blieb genau an der Stelle stehen, wo er mit dem Rundgang begonnen hatte. Er streckte sich, ließ seinen großen Kopf auf den Schultern kreisen und schritt den Raum dann ein zweites Mal ab, um wiederum exakt an derselben Stelle zu verharren wie zuvor.


      Nun, natürlich zählte er einfach seine Schritte. In der ganzen Zeit, die er jetzt bereits hier war, musste er diesen Rundgang schon etliche Male gemacht haben. Das an sich war nichts sonderlich Bemerkenswertes, auch wenn die unheimliche Gelassenheit des Mannes befremdlich wirkte. Tesla fragte sich, ob der Dunkle Lord das ebenfalls so empfunden haben mochte. Der Wächter wandte sich vom Fenster ab. Jetzt war ein ebenso guter Zeitpunkt, um den Gefangenen »aufzusuchen«, wie jeder andere.

    

  


  
    
      


      26. Kapitel


      »Kommst du mit uns zu diesem Laden für den kleinen Söldner?«, fragte Den Jax, während der Jedi letzte Hand an das legte, was Den als sein »Piratenkostüm« betrachtete.


      Jax setzte seine falsche Cyberkontaktlinse ein und drehte sich zu ihm um. »Ich muss mich im Tapcafé um eine andere Angelegenheit kümmern.«


      Die Fremdheit des scheinbar mechanischen Auges ließ Den schaudern. »Ach ja? Und um welche, wenn ich fragen darf?«


      »Ich muss mit Tyno Fabris über etwas sprechen.«


      »Mit Tyno Fabris?«, echote I-Fünf, als er das winzige Mannschaftsabteil betrat. Er war in seine Boxendroidengestalt geschlüpft. »Oder mit Prinz Xizor?«


      »Spielt das eine Rolle?«


      »Eigentlich nicht. Die Schwarze Sonne ist die Schwarze Sonne. Von denen ist einer so schmierig und gefährlich wie der andere.«


      Jax machte seine Jacke mit ganz besonderer Sorgfalt zu. »Fünf…«


      »Ich frage mich, was du ihm wohl zu sagen haben könntest? Immerhin hast du seine weitere Unterstützung abgelehnt, als ihr euch getroffen habt, falls du dich erinnerst«, sagte der Droide. »Und ich fand, das war eine der klügsten Entscheidungen, die du in letzter Zeit getroffen hast.«


      »Was bedeutet?«


      »Was bedeutet, dass ich glaube, dass es eine schlechte Idee wäre, noch mal dorthin zurückzukehren und sich noch mehr mit Xizor einzulassen. Man kann ihm nicht vertrauen.«


      »Darauf, dass er nicht vertrauenswürdig ist, allerdings schon«, murmelte Den.


      »Wer hat gesagt, dass ich ihm traue? Das tue ich nicht. Aber ich brauche seine Ressourcen. Er kann uns zusammen mit einigen seiner Schmuggler auf die Kantaros-Station bringen. Und vielleicht ist es ihm sogar möglich, uns Deckung oder ein Ablenkungsmanöver zu verschaffen, falls wir derlei brauchen sollten.«


      »Und was wird er dafür verlangen, Jax?«, fragte I-Fünf. »Etwas, das ihm zu geben du dir nicht leisten kannst?«


      »Diese Diskussion hatten wir doch schon…«


      »Offensichtlich ist es notwendig, sie noch mal zu führen.«


      Dens Blick schweifte zwischen dem Jedi und dem Droiden hin und her. Unter anderen Umständen hätte er den Anblick urkomisch gefunden– ein als Pirat verkleideter Mensch, der sich mit einem einen Meter großen Boxendroiden stritt. Grotesk. Er konnte die Spannung zwischen den beiden auf seiner Haut kribbeln spüren. Jax war der Inbegriff der Grimmigkeit, während I-Fünf nur so vor rechtschaffener Empörung bebte. Es war beinahe wie ein Patt zwischen Vater und Sohn.


      Der Sullustaner verkniff sich ein unangemessenes Lachen, als Jax erklärte: »So muss man sich als Vater fühlen.«


      »Zuweilen scheinst du dringend einen zu brauchen«, entgegnete der Droide.


      »Was ich brauche«, stieß Jax hervor, »ist ein Jedi-Meister, aber den habe ich nicht. Was ich brauche, ist Laranth, aber sie habe ich ebenfalls nicht. Was ich brauche, wäre die Gewissheit, Yimmon nicht in Gefahr gebracht zu haben, doch das habe ich getan. Was ich brauche, sind das Training und die Erfahrung, Vader die Stirn zu bieten– doch auch daran mangelt es mir. Als ich ihm das letzte Mal gegenüberstand, hatte ich Hilfe– eine Menge Hilfe. Und selbst mit dieser ganzen Hilfe musste Vader sich übernehmen und Rhinann sein Leben wegwerfen, bloß, damit wir lebend wieder dort herauskamen. Im Augenblick kann ich auf Xizor und seine Ressourcen zurückgreifen, und ich bin gewillt, sie zu nutzen.«


      »Das ist ein Fehler, Jax«, versicherte I-Fünf ihm. »Dass ein Jedi-Ritter in den Diensten eines Vigos der Schwarzen Sonne steht…«


      »Mir gefällt das Ganze auch nicht. Aber wir haben keine andere Wahl.«


      Den wurde bewusst, dass er seit einer geschlagenen Minute den Kopf schüttelte. »Oh, Jax, oh, Jax, das können wir einfach nicht machen.«


      Jax musterte ihn mit kaltem Blick. »Vielleicht kannst du das nicht, aber ich muss es tun. Wenn du dich aus der Sache raushalten willst, hindert dich niemand daran. Ich bin sicher, ich kann eine Mitfluggelegenheit auf einem von Xizors Schiffen organisieren.«


      »Dann solltest du das vielleicht nutzen«, sagte I-Fünf.


      Jax schob sein Lichtschwert unter die Falten seiner Jacke und verließ das Schiff. Den blieb zurück, um ihm hinterherzustarren.


      »Komm schon, Den«, sagte I-Fünf. »Wir müssen uns ebenfalls um einige Dinge kümmern. Ich denke, es ist an uns, meine Nachrüstung so schnell wie möglich zum Abschluss zu bringen.«


      »Hast du wirklich vor, Jax im Stich zu lassen? Das können wir nicht…«


      »Ach, können wir nicht? Sollen wir bis zum bitteren Ende zu ihm halten? Zusehen, wie er seine Seele an die Schwarze Sonne verschachert– an Prinz Xizor? Wenn er so entschlossen ist, Yimmon mit den Mitteln der Schwarzen Sonne zu retten, was sollen wir dann tun?«


      »Hier in Keldabe hocken und die Luft anhalten?«


      »Ich atme nicht.«


      War das ein Scherz? »Ich mein’s ernst, Fünf. Ich… Ich habe Angst. Etwas passiert mit Jax, und ich fühle mich vollkommen hilflos und außerstande, ihm irgendwie zu helfen.«


      »Ich glaube nicht, dass wir helfen können. Nicht, ohne uns selbst Hilfe zu holen.«


      »Woran denkst du dabei?«


      »Wenn er tatsächlich vorhat, an Bord der Kantaros-Station zu gehen, sollten wir vielleicht nach Toprawa zurückkehren und dort Unterstützung zusammentrommeln. Vielleicht können wir einen Angriff auf die Station auf die Beine stellen, der Jax etwas dringend benötigte Deckung bringen und die Imperialen ablenken würde, während er Yimmon rausholt.«


      »Das hört sich irrwitzig an.«


      »Vermutlich ist es das auch.«


      »In Ordnung, ich will es anders ausdrücken: Denkst du, dass wir auch nur die geringste Chance auf Erfolg haben?«


      »Weiß ich nicht.«


      Das, dachte Den, sind die drei trostlosesten Worte, die ich je gehört habe.


      Als Jax im Oyu’baat eintraf, fand er Tyno Fabris einmal mehr in seinem kunterbunten Büro vor. Zwar tat Tlinetha ihr Bestes, um ihn davon abzubringen, nach oben zu gehen, doch er spürte, dass das mehr mit ihren eigenen Befindlichkeiten zu tun hatte als mit denen ihres Bosses. Letztlich begleitete sie ihn nach oben zum Büro, während sie wenig subtile Hinweise darauf fallen ließ, wie aufregend das Leben an Bord eines Schmugglerschiffs sein müsse.


      »Aufregend?«, wiederholte Jax. »Schwerlich. Vielmehr beengt, langweilig und gefährlich.«


      »Es gibt Mittel und Wege, der Langeweile zu entfliehen«, sagte sie lächelnd.


      Bei Fabris’ Bürotür angelangt, drehte er sich um und sah sie mit niedergeschlagenem Blick an. »Die letzte Frau, die mit mir geflogen ist, ist tot«, sagte er monoton. »Was willst du sonst noch wissen?«


      Damit überraschte er sie. Und er jagte ihr ein wenig Angst ein– ihre Energien wogten von ihm fort. Allerdings musste man ihr zugutehalten, dass sie sich rasch genug wieder fasste, um zu fragen: »Macht es dir etwas aus, dass sie tot ist?«


      Diese vollkommen unerwartete Frage brachte ihn beinahe aus der Fassung. Obgleich er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, wusste er, dass sich die Balosar mit ihrer Empfänglichkeit für Stimmungsveränderungen nicht von ihm täuschen ließ. Er schüttelte sich. Konzentrier dich. »Sag Fabris Bescheid, dass ich hier bin«, forderte er sie auf.


      »Das habe ich bereits«, entgegnete sie. »Geh ruhig rein. Er wartet bereits auf dich.« Sie schwang herum und kehrte zu der grob gearbeiteten Holztreppe zurück. Ihr langes fahles Haar wehte einem Umhang gleich hinter ihr her.


      Fabris’ Tür öffnete sich auf einen Tastendruck hin. Jax trat ein und ließ den Blick durch den Raum schweifen, doch seine Augen bestätigten bloß, was seine Jedi-Sinne ihm bereits verraten hatten: Der Arkanianer war allein. »Wo ist Xizor?«, fragte er.


      »Warum haben Sie erwartet, ihn hier anzutreffen? Ihr Geschäft steht. Sie haben bekommen, was Sie wollten, und ich hatte den unmissverständlichen Eindruck, dass Sie nichts weiter mit uns zu tun haben wollen– genau wie der Prinz.«


      »Ich will auch nichts weiter mit Ihnen zu tun haben. Bedauerlicherweise komme ich darum aber nicht herum.«


      Der Arkanianer warf einen raschen Blick auf den Wandteppich rechts von seinem Schreibtisch. »Das ist wirklich zu schade, da ich nicht weiß, ob er Sie empfangen kann. Prinz Xizor ist ein viel beschäftigter Mann.«


      Mit zwei großen Schritten war Jax beim Tisch und donnerte beide Fäuste mitten auf die breite, farbenfrohe Platte, um Flimsibögen, Notizblöcke und Schreibutensilien durcheinanderzubringen, ebenso wie etwas von dem Nippes, der darauf stand. Die Figur eines Kriegers von Dathomir kippte um, rollte vom Tisch und fiel zu Boden, wo sie mit einem klar vernehmlichen Laut auf den Teppich schlug.


      »Ich habe keine Zeit für Spielchen. Xizor wird mich empfangen, weil ich für ihn potenziell von Nutzen bin. Wollen Sie dafür verantwortlich sein, dem Prinzen etwas vorzuenthalten, das er als nützlich erachtet?«


      Fabris’ Lächeln verschwand, als sei es von seinem Gesicht geradewegs ins Vakuum gesaugt worden. Er kaute einen Moment lang auf der Innenlippe herum und versuchte, sein Temperament im Zaum zu halten. Es war offensichtlich, dass er den Jedi am liebsten zum Teufel gejagt hätte, doch das Geschäft war wichtiger als sein Stolz.


      Jax hob eine Hand und hielt sie vor das Gesicht des anderen Mannes. Er ließ die heruntergefallene Figur emporschweben, und das scharfe Klatschen, mit dem sie gegen seine Handfläche schlug, war nicht weniger befriedigend als Fabris’ Reaktion darauf: Der Arkanianer machte einen Satz, als sei er vollkommen erschrocken. Furcht trat in seine Augen, plötzlich und ungefiltert.


      »Ich lasse ihn wissen, dass Sie zurückgekommen sind«, murmelte Fabris. Seine Lippen bewegten sich kaum.


      »Ich würde darauf wetten, dass er das schon weiß«, entgegnete Jax. »Um ehrlich zu sein, bin ich davon überzeugt, dass er mich erwartet hat– diesmal.« Er fühlte das Kribbeln von Pheromonen, bevor er das Klatschen eines Paars Hände vernahm. Er drehte sich um, als Prinz Xizor durch die Geheimtür den Raum betrat– seine mandalorianische Leibwächterin hielt den Wandteppich zur Seite, der die Tür verbarg.


      »Eine ausgesprochen subtile Machtdemonstration, Jedi«, sagte Xizor. »Du überraschst mich immer wieder. Du irrst dich, weißt du? Ich war mir nicht sicher, ob wir uns wiedersehen würden. Warst du bei der Kantaros-Station?«


      »Ja.«


      »Tatsächlich… Und du lebst noch, um davon zu berichten. Ich gratuliere dir. Um ehrlich zu sein, gratuliere ich dir dafür, die Station überhaupt gefunden zu haben. Wie hast du dieses Wunder fertiggebracht?«


      »Was denkt Ihr denn, wie ich es fertiggebracht habe?«


      Xizors Lächeln war gemächlich und durch und durch niederträchtig. »Du besitzt wirklich ein sagenhaftes Talent, Jedi. Imstande zu sein, auf solche Entfernungen die Präsenz anderer machtvoller Wesen wahrzunehmen… Sagenhaft– und ausgesprochen wertvoll.«


      Jax unterdrückte die Rebellion seines Gewissens, die die Worte des Falleen auslöste. Er brauchte Xizor– brauchte ihn unbedingt–, wenn er die Station infiltrieren wollte. »Ja, durchaus.«


      »Was willst du dafür?«


      »Ich will an Bord der Kantaros-Station. Angesichts des Umstands, dass Eure Schiffe regelmäßig dort hinfliegen, sollte das nicht weiter schwierig zu bewerkstelligen sein. Abgesehen davon muss ich zu Yimmon gelangen, um ihn zu verkleiden, oder ihn in irgendeiner Art Behälter unterbringen, den wir dann an Bord unseres Schiffs schaffen können.«


      »Und was schlägst du vor, wie du an ihn rankommen willst? Auf dieser Station wimmelt es nur so von Inquisitoren.«


      »Das lasst nur meine Sorge sein. Ich hatte bereits mit Inquisitoren zu tun.«


      Tief in Xizors violetten Augen loderte etwas auf, und seine Haut färbte sich kupfern. »Ah, ein weiteres nützliches Talent.«


      »Wohl wahr. Also, was nun den Punkt betrifft, wann es losgeht…«


      »Sofort. Es geht sofort los– und das aus sehr gutem Grund. Mein Ablenkungsmanöver hat ausgezeichnet funktioniert. Darth Vader hat die Kantaros-Station verlassen, um ins Imperiale Zentrum zurückzukehren.«


      Probus Tesla stand kurz hinter der Schwelle der riesigen, kargen Kammer, die Yimmon als Zelle diente, und musterte seinen Gefangenen interessiert. Wie üblich saß der Cereaner in meditativer Haltung da, scheinbar vollkommen unbeeindruckt von dem chaotischen, plärrenden Lärm, mit dem er bombardiert wurde. Tesla vermutete, dass das irgendetwas mit seinem Binärgehirn zu tun hatte. Er würde dies seinem Meister gegenüber erwähnen, wenn Vader zurückkehrte. Jetzt hob er eine Hand, woraufhin das Sperrfeuer aus Lärm verstummte.


      Yimmon rührte sich nicht, obgleich Tesla eine Veränderung im Bewusstsein des Mannes gegenüber seiner Außenwelt registrierte. Tesla trat langsam näher und blieb vor dem Anführer der Peitsche stehen, der in seinem Kegel gleißend hellen Lichts saß. Der Inquisitor hielt sich unmittelbar am Rande des Schattenschleiers, in dem Wissen, dass er in seinem Kapuzenmantel unheilvoll und imposant wirkte. Er studierte den Cereaner schweigend noch einige Minuten länger und war verwirrt über den vollkommenen Mangel an Reaktion seitens seines Gegenübers.


      Neugierig streckte er ein Machtrinnsal aus und berührte das Bewusstsein des anderen. Er stieß auf einen ruhigen Teich der Gelassenheit, dessen Oberfläche kaum von einem Wogen gestört wurde. Fasziniert wagte er es, den Teich zu ergründen. Er war so ruhig und klar, dass er sich ausmalte, bis auf den Grund blicken zu können. Erst, als er zur Mitte des Teichs geschwommen war, wurde ihm bewusst, was er nicht sehen konnte. Tatsächlich wurde ihm bewusst, dass er über einem bodenlosen Unbekannten schwebte.


      Tesla schleppte sich mühsam ans Ufer seines eigenen Bewusstseins zurück, von dem verblüfften Eindruck erfüllt, dass die unergründlichen Tiefen von Thi Xon Yimmons Verstand etwas beunruhigend Fremdartiges bargen. Das, was er gerade gefühlt hatte… Er schüttelte sich. Er hatte das Gefühl gehabt, als würde er, der Wächter, seinerseits beobachtet. Vielleicht war das der Grund, warum sein Meister ihm befohlen hatte, den Gefangenen bloß »aufzusuchen«. Vader musste gewusst haben, dass es seine Fantasie anstacheln würde, wenn er mit diesem fremdartigen Bewusstsein in Berührung kam.


      Und womöglich unterschätzt dein Meister dich.


      Natürlich war es bloß sein Stolz, der da aus ihm sprach– sein Stolz, der bei seinen früheren Begegnungen mit Peitsche-Aktivisten merklich gelitten hatte, vor allem dank Jax Pavan. Allerdings verleitete ihn das nicht dazu, diesen Gedanken vollends als abwegig abzutun. Eines wusste er mit Bestimmtheit: Man hatte ihm für die Dauer von Lord Vaders Abwesenheit das Kommando über die Kantaros-Station übertragen, und er würde sich diese Gelegenheit, seinen Wert zu beweisen, nicht entgehen lassen.


      Er kauerte sich halb in den Schatten nieder, streifte die Kapuze zurück und blickte Thi Xon Yimmon unverwandt ins Antlitz. »Ich werde alles über dich erfahren, Cereaner«, versicherte er ihm. »Wenn Lord Vader zurückkehrt, werde ich dich in- und auswendig kennen.«


      Die gelben Augen des anderen Mannes öffneten sich ruckartig, und ihr Blick bohrte sich in Teslas. Er musste sich zwingen, nicht zurückzuzucken. »Kennt Ihr Euch überhaupt selbst?«, fragte Yimmon mit vom langen Schweigen heiserer Stimme. Dann schloss er die Augen wieder– und seinen Geist.


      Tesla wartete einen Moment, aber der Gefangene sagte nichts mehr. Also erhob er sich wieder und streifte die Kapuze über. Er wollte, dass der Cereaner wusste, dass er seinen pathetischen Manipulationsversuch durchschaute, doch noch bevor ihm die Worte über die Lippen kamen, wurde ihm klar, dass selbst die bloße Zurkenntnisnahme dieser Frage schon zu viel war. »Besser, als du dir vorstellen kannst«, erklärte er dem Gefangenen und verließ den Raum.


      Er grübelte über Thi Xon Yimmon nach, als wäre der Cereaner eine mathematische Gleichung oder ein Logikrätsel. Er vertraute auf seine Instinkte, und seine Instinkte sagten ihm, dass das Geheimnis, um den Anführer der Peitsche zu »knacken«, darin bestand, sein Binärgehirn zu neutralisieren. Die Strategie: trennen und erobern.


      Tesla fragte sich, ob Vader bereits daran gedacht hatte, nach einer Möglichkeit zu suchen, die Hirnrinden des Cereaners voneinander zu separieren. Um hierzu vielleicht weitere Informationen zu erhalten, beugte er sich über die Aufzeichnungen von Yimmons Befragungen und Behandlungen. Obgleich seine enorme Intelligenz mehrmals erwähnt wurde, gab es keinerlei Verweise auf ihre absonderliche Natur. War das ein Versehen– oder ein Test? Falls es Ersteres war, würde Probus Tesla seinen Nutzen daraus ziehen, falls es sich um Letzteres handelte, würde er ihn bestehen.

    

  


  
    
      


      27. Kapitel


      »Das ist wirklich eine interessante Halskette.«


      Beim Klang von Sheel Mafeens honigsüßer Stimme blickte Pol Haus auf und lächelte innerlich, in dem Wissen, dass sie in Wahrheit nicht die Kette interessant fand, sondern den Togruta-Hautanzug, den er trug, um sich in einen attraktiven Mann ihrer Spezies zu verwandeln. Er wusste, dass sie ihn allein daran erkannt hatte, dass er die Nachbildung eines Rancorzahns um den Hals trug, mit dem er– gemäß ihrer vorher getroffenen Absprache– herumspielte. »Danke«, erwiderte er, »und Sie haben die Stimme eines Engels.« Er streckte die Hand aus, um einen Stuhl unter dem kleinen Tisch hervorzuziehen, von dem aus er ihre Darbietung verfolgt hatte. »Darf ich Ihnen einen Drink spendieren?«


      »Mit Vergnügen, danke.« Sie nahm lächelnd ihm gegenüber Platz. »Sie sind neu hier.«


      »Ich habe draußen Ihr Bild gesehen und dachte mir, ich schaue mal, ob Sie sich auch so gut anhören, wie Sie aussehen.«


      »Und?«


      »Wie ich schon sagte, Sie haben eine wundervolle Stimme, und Ihre Poesie-Auswahl ist herausragend.«


      Sie bestellten Getränke, unterhielten sich, flirteten miteinander und machten sich dann auf den Weg in Sheels Apartment. Ihre Wohnung war ausgesprochen ansehnlich. Aber andererseits war Sheel Mafeen auch eine wohlbekannte und viel bewunderte Künstlerin in diesem Sektor. Haus rechnete sich aus, dass sie ziemlich gut zurechtkommen musste, wenn sie sich ein Apartment so hoch oben in ihrem Wohnblock leisten konnte.


      Ein schimmernder, mit Teppich ausgelegter Gang führte zu ihrer Wohnungstür, die sich ins Wohnzimmer öffnete, das in üppigen Grünschattierungen gehalten und mit Möbelstücken möbliert war, die aussahen, als wären sie aus echtem Holz gefertigt.


      Sie bemerkte, wie er ihre Möbel studierte. »Ja, die sind echt«, sagte sie. »Ich habe sie aus meiner Heimatwelt kommen lassen. Die Waldtäler von Shili sind mir ausgesprochen teuer.«


      »Sehr hübsch.« Er sah ihre Miene und lachte. »Nein, ich meine es ernst. Sie sind wirklich wunderschön.« Er erwähnte nicht, dass sich das Grün ein wenig mit ihrer rosigen Hautfarbe biss.


      Sie lächelte und zeigte dabei ihre scharfen Eckzähne. »Fühl dich ganz wie zu Hause. Ich mache uns etwas Kaf.« Während sie sprach, streifte sie die Umhängetasche ab und holte etwas daraus hervor, das wie ein Schminkköfferchen aussah.


      Pol wusste allerdings, dass es das nicht war. In Wahrheit handelte es sich um eine tragbare Sensoranlage– oder SAP, wie das Militär das Gerät gern bezeichnete, kurz für »Sensoranlage, portabel«. Nachdem sie den gemütlichen Wohnbereich durchquert hatte und in der Küche verschwunden war, holte er sein Datapad hervor und aktivierte die darin installierten Sensoren. Nach weniger als einer Minute hatte er sich vergewissert, dass das Wohnzimmer frei von jedwedem Überwachungsgerät war. Haus entspannte sich, ließ sich auf den waldgrünen Diwan sinken und sah sich im Raum um. Es dauerte einige Sekunden, bis ihm klar wurde, dass der Anblick draußen vor dem großen Wohnzimmerfenster real war. Das da drüben waren die echten Türme des Imperialen Palasts, kein holografisches Abbild davon. »Wow!« Er wurde von dem Fenster angezogen wie von einem Magneten, fasziniert von dem Spiel von Licht und Schatten zwischen den riesigen Wolkenkratzern.


      »Wow, in der Tat. Ich wette, in deinem Beruf bekommst du einen solchen Ausblick nicht allzu häufig geboten.«


      Sheel Mafeen war wieder in den Raum zurückgekehrt. Haus war überrascht zu sehen, dass sie ein Tablett mit dampfenden Kafbechern und einer Servierplatte mit einer Art kandierter Frucht darauf in Händen trug. »Nein, nicht allzu häufig. Ich war zwar ein paarmal im Sicherheitsbüro, aber selbst da habe ich den Palast nicht aus dieser Perspektive gesehen.«


      »Die Küche ist sauber«, sagte sie, als er wieder zum Diwan hinüberging.


      »Hast du hier drin jemals Wanzen gefunden?«


      »Nur bei meinem Einzug. Damals hatte ich in der hiesigen Schauspiel- und Kunstwelt gerade für ein wenig Furore gesorgt, und ich glaube, die Imperialen wollten mich einfach auf Herz und Nieren überprüfen, wie man so sagt. Ich habe die Wanzen eine Weile gelassen, wo sie waren, um deutlich zu machen, dass ich eine gute, aufrechte Bürgerin bin, ehe ich sie beim Umdekorieren der Wohnung ›versehentlich‹ zerstört habe. Seitdem nichts mehr.« Sie reichte ihm den Becher. »Habe ich schon erwähnt, dass du einen ausgesprochen attraktiven Togruta abgibst?«


      Er musste lachte. »Im Gegensatz zu einem hausbackenen Zabrak?«


      »Das habe ich nicht gesagt– oder gemeint. Du bist auch ein attraktiver Zabrak. Bloß ein bisschen schmuddelig.«


      Bei diesen Worten rümpfte sie die Nase, und einen Moment lang ging Haus durch den Kopf, dass es vielleicht gar nicht nötig war, die ganze Zeit über wie eine demente Straßenratte herumzulaufen. Andererseits hatte das Ganze durchaus seinen Nutzen– es verleitete die Leute praktisch immer dazu, ihn zu unterschätzen. Er trank einen Schluck Kaf. »Also, wie ist die Lage?«


      Sheels Lächeln verflog. »Sal zieht die Sache durch– seinen Plan, den Imperator…« Sie schüttelte den Kopf, außerstande, die Worte auszusprechen. »Ich will dir sagen, was mir wirklich Sorge bereitet: Dass er das alles mit minimaler Beteiligung des ganzen Rats macht.«


      »Allmählich kommt mir der Gedanke, dass Tuden Sal genau so arbeitet«, pflichtete Haus ihr bei. »Separieren und kontrollieren.«


      Sheel nickte. »Er hat nicht bloß die Autorität unter den Führungskräften der Peitsche aufgeteilt, sondern auch bestimmte Teile dieses Plans für sich behalten. Ich glaube, er ist der Einzige, der das ganze Bild kennt. Nicht einmal Acer und Dyat sind in alles eingeweiht, obwohl ich denke, dass er ihnen am meisten vertraut. Er hat davon gesprochen, den Imperator auf den Uferstraßen in einen Hinterhalt zu locken, aber das passt nicht zu dem, was ich weiß. Er hat Einsatzkräfte in die Wartungscrews zu Wasser und an Land in der Nähe von Palpatines Villa eingeschleust. Und Acer ist rausgerutscht, dass er gerade eine große Menge Sprengstoff bezogen hat– Sprengstoff, der leistungsstark genug ist, um ganze Gebäude zum Einsturz zu bringen.«


      Haus nickte. Er war nicht überrascht, dass der Sakiyaner sich praktisch selbst zum neuen Anführer der Peitsche gemacht hatte, während er die ganze Zeit über Lippenbekenntnisse zum Besten gab, um für eine nicht hierarchische Führung zu plädieren. Seiner Akte zufolge, die der Präfekt sorgsam durchgearbeitet hatte, hatte er auf diese Weise auch sein Unternehmen geführt. Er saß auf dem Pilotensitz, derweil sich seine Untergebenen mit gerade so viel Befugnis um ihren Teil des Geschäfts kümmerten, wie sie für ihren kleinen Bereich brauchten. Niemand erwartete, dass Sal selbst einen Überblick über die gesamte Unternehmung hatte.


      Bei einer Organisation wie der Schwarzen Sonne war ein solches Vorgehen durch den natürlichen Ehrgeiz der anderen bedingt. Jeder einzelne Untergebene suchte nach Mitteln und Wegen, um aufzusteigen, einen Putsch durchzuführen oder seine eigenen konkurrierenden Pläne in die Tat umzusetzen. Bei einer Gruppe wie der Peitsche jedoch, wo die Ratsmitglieder die egalitäre Natur ihrer Sache als gegeben annahmen, konnte Tuden Sal in der Gewissheit seine eigenen Pläne schmieden, dass kein anderer der gemeinsamen Führungsschicht rivalisierende Ränke schmiedete oder sich auch nur vorstellen konnte, dass er vorsätzlich Informationen zurückhielt. Haus entsann sich, dass der Widerstand auf Coruscant den Namen Peitsche aus einem Sinn für Ironie heraus gewählt hatte– als permanente Erinnerung an die imperiale Knute, unter der sie standen und derer sie sich entledigen wollten.


      »Ich nehme an, es besteht die Möglichkeit, dass er einfach bloß vorsichtig ist«, sagte Sheel, die die Hände um ihren Becher geschlungen hatte, als habe sie kalte Finger. »Wenn ich er wäre, hätte ich Angst, dass sich vielleicht jemand verplappert und der falschen Person gegenüber zu viel preisgibt.«


      An seinen eigenen unerwünschten Argwohn erinnert, stellte Haus seinen Becher wuchtiger auf dem geschnitzten Holztisch ab, als er beabsichtigt hatte.


      »Was ist los, Pol?«


      »Was du da gerade übers Verplappern gesagt hast– vielleicht ist das bereits passiert. Ich bin mir da nicht ganz sicher.« Möglicherweise bildete er sich das bloß ein, aber das Gesicht der Togruta schien ein oder zwei Nuancen blasser zu werden.


      »Wie meinst du das?«


      »Heute früh hat sich eine meiner Patrouillen gemeldet, die in den vergangenen zwei Nächten beobachtet hat, dass imperiale Sicherheitskräfte in das Gebiet des Goldenden Halbmonds verlegt wurden, in der Nähe der Villa des Imperators.«


      »Nun, natürlich, schließlich ist der Imperator vor Ort…«


      Er schüttelte den Kopf. »Er hält sich bereits seit über einer Woche dort auf. Warum sollten sie ausgerechnet jetzt verlegt werden– und noch dazu im Schutz der Dunkelheit? Außerdem liegt mir ein Bericht von einer Informantin vor, die die Verwaltungsbüros der Inquisitoren mit Material beliefert. Sie sagt, dass die wenigen Inquisitoren, die Vader zurückgelassen hat, als er Coruscant verließ, nicht mehr länger ›dort rumhängen‹, wie sie sich ausdrückt.«


      Jetzt war Sheels Blässe definitiv keine Einbildung mehr. »Denkst du, sie wurden abgezogen, um den Imperator zu schützen?«


      »Absolut möglich. Außerdem ist es durchaus denkbar, dass der Imperator selbst ebenfalls ›verlegt‹ wurde– wichtiges Senatskomiteetreffen hin oder her.« Er zuckte mit den Schultern. »Oder wenn man bedenkt, wie selbstgefällig er ist, hält er sich vielleicht auch einfach nur bedeckt und liegt auf der Lauer, wie eine Spinne in der Mitte ihres Netzes.«


      »Und was machen wir jetzt? Sollten wir Sal nicht warnen?«


      »Wie das? Denkst du, er würde irgendetwas von dem glauben, was ich sage? Und wenn du mit diesen Informationen zu ihm gehst, wird er mit Sicherheit wissen wollen, woher du sie hast. Ja, schlimmer noch– er könnte zu dem Schluss gelangen, dass er dir auch nicht mehr vertrauen kann.«


      »Und was dann?«


      Haus stand auf. »Ich werde versuchen, mit ihm zu reden. Zumindest bist du dann außen vor. Ich versuche, ihn davon zu überzeugen, dass die Warnung ernst gemeint und kein Versuch ist, ihm in die Quere zu kommen. Es ist zwar durchaus möglich, dass er mich lediglich auslacht, aber ich kann ihn nicht einfach geradewegs in ein Rancorennest laufen lassen. Ich nehme an, ich könnte ihn wegen irgendwelcher vermeintlicher Vorwürfe festnehmen oder mir irgendeinen Grund ausdenken, um ihn zur Befragung aufs Revier zu holen.«


      »Würdest du das tun? Könntest du das tun?«


      »Wenn ich muss, ja. Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob sich damit aufhalten lässt, was immer er in Gang gesetzt hat.«


      Haus machte sich auf den Weg zur Eingangstür, ehe er stehen blieb und sich noch einmal umdrehte. »Sheel, vielleicht solltest du an keinen weiteren Treffen der Peitsche mehr teilnehmen.«


      Sie blinzelte. »Er hat für morgen ein Treffen einberufen. Wenn ich nicht hingehe…«


      Haus, der ganz vergessen hatte, dass er verkleidet war, hob die Hand, um sich seinen Schopf schlecht frisierten Haars zu kratzen, doch die Finger berührten nur die falschen Togruta-Montrale. »Du hast recht. Geh hin, aber halte dein Komlink griffbereit.«


      Sie nickte. Ihre Lippen waren zu einem aschebleichen Strich verzogen.


      Als das HoloNet-Terminal in seinem Privatquartier an Bord des Schwebezugs der Peitsche eine leise Harmonie von sich gab, schaute Tuden Sal auf, um zu sehen, wer ihn zu dieser späten Nachtstunde noch anrief. Er war ehrlich überrascht, Pol Haus’ ID-Symbol über der Konsole schweben zu sehen. Noch überraschter war er allerdings von sich selbst: Er ging trotzdem an den Apparat. »Welchem Umstand verdanke ich dieses zweifelhafte Vergnügen, Präfekt Haus?«, fragte er das holografische Abbild von Pol Haus’ Kopf und Schultern, das erschien, sobald er den Anruf entgegennahm.


      »Dem Bericht zweier meiner Gleiterpatrouillen, den ich heute Morgen bekommen habe. Um genauer zu sein, von Patrouillen, die an der Ostküste des Westlichen Meeres unterwegs sind, im Gebiet des Goldenen Halbmonds.«


      »Oh, warten Sie. Lassen Sie mich raten: Sie haben Darth Vader gesehen, wie er seinen Haus-Rancor Gassi geführt hat. Oder vielleicht hat er auch im Meer nach Jedi geangelt.«


      Haus seufzte vernehmlich. »Könnten Sie einfach mal für einen Moment den Mund halten und mir zuhören?«


      »Warum? Nichts, was Sie zu sagen haben, interessiert mich.«


      »Wenn Sie nach wie vor die Absicht haben, Palpatine zu Leibe zu rücken, sollte es das aber. Vermutlich halten sich imperiale Sicherheitskräfte und womöglich auch Inquisitoren in der Nähe seiner Villa an der Küste auf.«


      Sal wirkte schlagartig gelangweilt. »Warum sollte es mich kümmern, was bei der Villa des Imperators vorgeht?«


      »Spielen Sie keine Spielchen mit mir, Sal. Dafür ist jetzt keine Zeit. Ich weiß, dass Sie es auf Palpatine abgesehen haben, und die Chancen stehen gut, dass jemand anders ebenfalls diesen Verdacht hegt.«


      Sals Puls beschleunigte sich um mehrere Schläge. »Woher wissen Sie das? Wer hat Ihnen das gesagt?«


      »Ich habe meine Leute überall im Sektor. Sie sehen Dinge. Sie hören Dinge. Und das, was sie sehen und hören, geben sie an mich weiter– oder an einen anderen Präfekten, der dann seinen eigenen Bericht einreicht. Der Unterschied zwischen diesen Präfekten und mir besteht darin, dass ich die Peitsche-Aktivisten kenne. Und ich kenne Sie. Ich habe Ihnen keine Sekunde lang abgekauft, dass Sie nicht anhand dieser Informationen in die Offensive gehen würden. Zuzuschlagen, solange sich Palpatine in der Villa aufhält, ist die beste Chance, die Sie kriegen werden.«


      Haus hatte recht. Seine Logik war einwandfrei. Manchmal vergaß Sal, dass Pol Haus in Wahrheit gar nicht der begriffsstutzige, träge Berufspolizist war, der zu sein er vorgab.


      »Dann haben Sie mich also kontaktiert, um mich zu warnen. Was denken Sie sich eigentlich, Haus? Dass ich ein Schwachkopf bin?«


      »Ich glaube, Sie sind ein Fanatiker, Sal. Ich glaube, dass Sie so davon besessen sind, Palpatine unschädlich zu machen– so besessen davon, Rache zu üben–, dass Sie nicht mehr klar denken können.«


      In Tuden Sals Brust loderte Zorn auf, heftig und heiß. Er verschränkte die Hände, bemüht, das Lächeln im Gesicht und seinen Tonfall ruhig zu halten.


      »Rache? Denken Sie, dass es darum geht? Um meine persönliche Vergeltung? Palpatine hat nicht nur mich ruiniert, Pol. Er hat viele Leute ruiniert und noch mehr ermordet. Er ist unmittelbar dafür verantwortlich, dass wir Yimmon und Laranth verloren haben, und indirekt für den Verlust von Jax, I-Fünf und Den. Wir sprechen hier von dem Mann, Präfekt, der den gesamten Jedi-Orden vernichtet hat, um sich die ungehinderte, gnadenlose Kontrolle über unser aller Leben zu sichern. Dies ist nicht bloß mein Kampf, dies ist jedermanns Kampf.«


      »Ja, das ist es– und eben deshalb müssen Sie mir zuhören. Falls der Imperator irgendwie Wind von Ihren Plänen bekommt, werden alle darunter leiden.«


      »Wissen Sie, was Ihr Problem ist, Pol? Sie sind nicht bereit, sich tatsächlich für etwas zu entscheiden. Sie halten sich im Hintergrund, huschen im Dunkeln umher und geben vor, etwas zu sein, das Sie nicht sind. Sie spielen den tölpelhaften, schwerfälligen Polizisten, damit Ihre Gegner keine Bedrohung in Ihnen sehen. Ich bin mir sicher, dass Sie selbst glauben, Sie tun das, um clever zu sein, und weil es Ihnen erlaubt, Dinge zu erfahren, die Sie andernfalls nicht erfahren würden. Aber das ist es nicht, oder? In Wahrheit tun Sie es aus vollkommen anderen Gründen. Sie tun es, weil Sie sich so in Sicherheit wiegen können. Andere Leute sterben, aber Sie sind ein Geist. Der Mann, den niemand sieht. Also gut, dann seien Sie ruhig ein Geist– seien Sie ein Feigling. Aber erwarten Sie nicht, dass wir Übrigen ebenfalls verängstigt die Flucht ergreifen. Der Imperator wird sterben.«


      Haus schüttelte den Kopf. »Sal, hören Sie mir zu. Ich will Palpatine genauso sehr loswerden wie jeder andere auch…«


      »Ach, wirklich?« Sal kam ein hässlicher Verdacht. »Oder stehen Sie auf seiner Gehaltsliste?«


      »Würde ich Sie warnen, wenn es so wäre?«


      Natürlich. Wieder diese untadelige Logik. »Nein, Sie haben recht. Sie sind kein Verräter, bloß ein Feigling.«


      »Wenn Sie glauben, Sie würden irgendetwas damit erreichen, dass Sie mich beleidigen…«


      »Ich habe gar nicht die Absicht, Sie zu beleidigen. Sie sind mir im Grunde vollkommen egal. Diese Mission allerdings nicht.«


      »Sie wissen nicht, was Sie tun, Sal…«


      »Falsch. Ich weiß genau, was ich tue. Wie ist das bei Ihnen? Haben Sie vor, mir in die Quere zu kommen?«


      Der Zabrak fuhr sich mit langen Fingern durch seine Zottelmähne, und ausnahmsweise sah Tuden Sal Resignation in seinen scharf geschnittenen Zügen. »Nein«, sagte er. »Nein, ich werde Ihnen nicht in die Quere kommen. Viel Glück dabei. Das ist mein Ernst. Ich hoffe, Sie haben Erfolg. Ich fürchte einfach nur, dass Sie scheitern werden.«


      Sal unterbrach die Verbindung.


      In einer Raumfahrerkneipe unweit des Westhafens schüttelte Acer Ash das Handgelenk von Captain Donari Caron und verspürte eine angenehme Woge ihrer Anziehungskraft, als er die rubinrote Haut der Zeltronerin berührte. Er hielt ihr Gelenk einen Moment länger fest, als es die Höflichkeit erforderte, und badete in ihrem Glanz, während sich in ihren großen, dunklen Augen das Wissen um seine stumme Bewunderung spiegelte. Er hegte die Hoffnung, dass ihre Geschäftsbeziehung ebenfalls ein beträchtliches Maß an Vergnügen mit sich brachte, zugleich jedoch war er auf der Hut. Eine zeltronische Schmugglerin hatte einen taktischen Vorteil– sie konnte die Emotionen ihrer Kontakte durch ihre Pheromone beeinflussen, um so bessere Bedingungen auszuhandeln, als es jemandem ohne diese Fähigkeit möglich war.


      Ash beschloss, kein Opfer dieser Art von emotionaler Manipulation zu werden. Er wusste, dass Zeltroner so sehr nach physischer Zuwendung lechzten wie er nach Profit. Das war ein gewisses Druckmittel, auf das er zurückgreifen konnte und würde. Er bedeutete dem Captain mit einem Wink, ihn zu einer Nische im matt erhellten Hinterzimmer der Kneipe zu begleiten, die ihm dank gewisser Absprachen mit dem Inhaber des Lokals– einem Informanten der Peitsche– als Privatbüro diente. Unterdessen spielte im großen Schankraum eine Liveband zum Jubel und Applaus des Publikums laute Musik. Das weiße Rauschen, das die Audiostörer im Hinterzimmer erzeugten, verschmolz nahtlos mit dem chaotischen Lärm, der aus der Kneipe herüberdrang.


      Ihre Verhandlungen verliefen freundlich, obgleich die Zeltronerin mehrmals ihre Pheromone einzusetzen versuchte, um ihn dazu zu bringen, Waren zu kaufen oder zu tauschen, die er eigentlich gar nicht haben wollte. Er ertappte sie dabei, machte sie darauf aufmerksam, und beide lachten herzlich. Alles in allem machte er ein gutes Geschäft, was die einfachen Importe betraf, doch es gab einige ganz spezielle Dinge, für die Captain Caron nicht minder spezielle Gegenleistungen verlangte– wie beispielsweise für mehrere außergewöhnliche Kunstwerke aus archäologischen Ausgrabungsstätten auf anderen Welten, für die Acer Ash jede Menge enthusiastischer Käufer hatte. Womit er hingegen nicht im Überfluss dienen konnte, waren die hochmodernen technischen Spielereien, die Captain Carons Kontakte bei der Schwarzen Sonne für die Kunstwerke haben wollten.


      »Wie viele Einheiten können Sie mir besorgen?«, fragte sie, bezogen auf einen experimentellen handflächengroßen Energieschild mit einer Reichweite von zwei Metern, der nicht bloß den Beschuss durch Energie- und Projektilwaffen abwehrte, sondern ihn auch geradewegs zu den Angreifern zurückschickte.


      Ash legte das Musterstück in seine kleine Verpackung zurück. »Ich habe aktuell fünf davon, aber zwei sind für einen anderen Käufer reserviert.«


      Dieser andere Käufer war Tuden Sal. Er wollte zwei der Geräte für an der Mission beteiligte Einsatzkräfte. Profit war zwar Profit, aber selbst für jemanden mit Acer Ashs Söldnermentalität kam die Peitsche an erster Stelle.


      »Bloß drei?« Sie schüttelte den Kopf, was eine Kaskade wogenden, safrangelben Haars über eine Schulter fallen ließ. »Meine Kunden benötigen Hunderte.«


      Er zuckte mit den Schultern, kämpfte gegen die hormonelle Reaktion an, die sie in ihm auslöste, und lehnte sich gegen die Rückenlehne seines Stuhls zurück, während er die Hände auf seine Seite des Tisches zurückzog. »Sie können die Prototypen ja auseinanderbauen, um zu sehen, wie sie funktionieren, und sich dann ihre eigenen basteln.«


      Donari Caron verdrehte ihre glänzenden Augen, und auf Ashers Oberlippe brach der Schweiß aus. Sie war zweifellos ein Musterbeispiel für ihre Spezies– eine regelrechte Pheromonfabrik. Er verspürte das heftige Verlangen, sich zu ihr zu beugen– ihr näher zu sein–, doch er zwang sich, sich entspannt zu geben, fläzte sich auf den Stuhl und spielte mit einer Hand mit seinem halbleeren Glas Zimtlikör herum.


      »Ohne die genauen technischen Daten? Oh bitte, Acer, meine Kunden stellen hohe Erwartungen an mich. Ich brauche mindestens zwanzig oder dreißig von den Dingern, wenn sie sie nachbauen sollen– oder alle fünf, die Sie haben, und die technischen Daten. Ich bin sicher, Sie verstehen, dass das unumgänglich ist.« Sie langte über den Tisch und legte ihre Hand auf die seine.


      Er zog die Hand weg. »Sie machen Scherze, oder? Ich kann Ihnen die Daten nicht beschaffen. Die sind ein wohlgehütetes Geheimnis.«


      Ihre Frustration war offensichtlich. »Was können Sie mir denn beschaffen? Können Sie mir wenigstens zehn der Geräte besorgen?«


      Ash lachte. »Sie scheinen den Eindruck zu haben, als könnte ich Ihnen mehr von diesen verdammten Dingern beschaffen, wenn Sie mir nur den richtigen Anreiz dafür liefern– dass ich bloß versuche, mehr für mich rauszuholen, indem ich hart verhandle. Doch ich versichere Ihnen, das ist nicht der Fall. Ich kann die Geräte beschaffen, ja, allerdings nicht auf die Schnelle und nicht in großer Stückzahl. Dank Palpatine, Darth Vader, der neugierigen Inquisitoren und des verdammten Sicherheitsbüros sind meine Beschaffungskanäle derzeit ein wenig, sagen wir mal, eingeschränkt.«


      Ihre Augen verloren ihren Glanz, und sie lehnte sich nach hinten, um sich– und ihre beträchtliche Hormonpräsenz– vollends in sich zurückzuziehen. »Das sind schlechte Nachrichten. Ich nehme an, ich habe Ihre Fähigkeit, Dinge zu erledigen, überschätzt. Meine Kunden werden enttäuscht sein– gelinde gesagt.«


      Er rutschte auf sie zu, begierig nach dem warmen Rausch, den er noch Sekunden zuvor empfunden hatte, ehe ihm klar wurde, dass sie seine eigene Taktik gegen ihn einsetzte. Dieses Wissen war ihm zwar keine große Hilfe, doch zumindest gelang es ihm, ein wenig von seiner Selbstsicherheit zurückzugewinnen. »Donari, ich kriege die Sache geregelt, vertrauen Sie mir. Es ist nur so, dass die Situation auf Coruscant momentan sicherheitstechnisch ein wenig angespannt ist. Das wird sich allerdings schon sehr bald ändern.«


      »Ach, tatsächlich? Und wie das?«


      »Sagen wir einfach, dass Palpatine bald keine Rolle mehr spielen wird, und sobald er weg vom Fenster ist, werden Vader, seine Spione und sein kleiner, schwarz gewandeter Schlägertrupp rumlaufen wie aufgescheuchte, kopflose Hühner, in dem Versuch zu begreifen, was überhaupt passiert ist. Und während sie damit beschäftigt sind, nutze ich die Gelegenheit, um direkt unter ihrer Nase alles mögliche Zeug zu schmuggeln.«


      Sie blinzelte ihn an, ehe sie ihm ein Lächeln schenkte, das ihn strahlen ließ wie eine Signalboje. »Sie scheinen sich ungeheuer sicher zu sein, was Ihre Informationen betrifft. Was genau wissen Sie?« Sie beugte sich wieder zu ihm vor, die Ellbogen auf den Tisch gestützt, die Augen leuchtend und durchdringend.


      Ash schüttelte grinsend den Kopf. »Tut mir leid, Captain, aber ich kann Ihnen nicht das Geringste erzählen. Ich habe da bloß so ein Gefühl. Und Sie wissen doch, wie das ist mit Gefühlen.«


      Ihr Lächeln vertiefte sich. »In der Tat, das weiß ich. Also, was können Sie mir sonst noch für meine Tempelkunst anbieten?«


      Am Ende einigten sie sich darauf, dass er ihr drei der Personenschilde, die er besaß, für eins ihrer Tempelgemälde überließ, mit der Zusage für weitere zehn Schilde. Falls es ihm möglich war, die technischen Daten oder zusätzliche zehn Schilde zu besorgen, würde er dafür ein zweites Artefakt erhalten. Sie besiegelten ihr Geschäft in der Kabine des Captains, an Bord ihres Schiffs Goldene Gelegenheit.


      Drei Tage. In drei Tagen würden sich die letzten der auserkorenen Senatoren in Imperator Palpatines Villa an der Küste des Westlichen Meeres einfinden, um an einem Geheimtreffen teilzunehmen. Genau an diesem Tag würden sie zuschlagen. Die meisten Männer, die eine Operation dieser Art planten, hätten sich angesichts der erhöhten Sicherheitsvorkehrungen, die ein solches Treffen erforderte, vermutlich gegen einen Attentatsversuch entschieden. Doch Tuden Sal hatte schon viele Male die Erfahrung gemacht, dass das Durcheinander, das solche Ereignisse mit sich brachte, die perfekte Deckung für eine solche Mission sein konnte. Er baute darauf, dass es auch diesmal so sein würde.


      An dem Treffen waren mehrere Sicherheitsorganisationen beteiligt– imperiale Streitkräfte, die persönlichen Leibgarden und Sicherheitstrupps der Senatoren, ihr Verwaltungsstab–, deren Zuständigkeiten sich allesamt überschnitten, für Ungereimtheiten sorgten und routinegewohnte Sicherheitsleute so von ihren alltäglichen Pflichten und Gewohnheiten ablenkten. In Zeiten wie diesen gerieten widersprüchliche Sicherheitsprotokolle und -vorschriften häufig miteinander in Konflikt, und wenn das passierte, waren die Beteiligten gezwungen, sich wesentlich stärker aufeinander zu konzentrieren als auf das, was rings um sie herum vorging. Darüber hinaus kam so eine ganze Gruppe von Einsatzkräften ins Spiel, die keine Ahnung hatten, was in dieser Gegend oder in den Gewässern, die gegen den Privatsteg des Imperators schlugen und unter seinem privaten Dock wogten, »normal« war.


      Tuden Sal hatte Pol Haus’ Behauptung, dass im Schutz der Dunkelheit weitere imperiale Truppen in die Region verlegt worden waren, zwar ernst genommen, doch bislang hatte keiner seiner Leute in der Küstengegend entsprechende Aktivitäten gemeldet, was zu der offenkundigen Schlussfolgerung führte, dass Haus gelogen hatte. Vermutlich argwöhnte der Imperator immer, dass Leute Ränke schmiedeten, um ihn zu ermorden. Und damit hatte er recht, denn höchstwahrscheinlich stimmte das sogar. Doch Palpatine war ein arroganter Mann, sich seiner eigenen Kräfte und der seines düsteren Protegés Darth Vader so sicher, dass er sich niemals verstecken würde, selbst wenn er den Tag und die Stunde seines geplanten Ablebens kannte. Dies war allerdings nicht der Fall. Infolgedessen war Vader nicht auf Coruscant, und der Imperator hielt eine Privatversammlung mit seinen Lieblingsspeichelleckern ab.


      Sal nahm an, dass Thi Xon Yimmon vor der Aussicht auf so massive Kollateralschäden davor zurückgeschreckt wäre, den Imperator zu töten– der Sprengstoff, den Acer Ash besorgt hatte, würde die Villa und die nächstgelegenen Nachbargebäude in Schutt und Asche legen–, doch Sal hatte diesbezüglich keine Skrupel. Der Imperator verdiente den Tod, der ihn ereilen würde, genau wie die Senatoren, die ihn so bereitwillig unterstützten.


      Die Reinigungsdroiden waren bereits mit den Sprengladungen versehen. Der aus Nautolanern und Mon Calamari bestehende »Säuberungstrupp« hatte sich in die Wartungsmannschaften der Küstenferienorte eingeschlichen und besaß damit jede Berechtigung, sich in oder dicht beim Wasser aufzuhalten. Die Luftangriffsteams waren bereit, jeden auszuschalten, der der Feuersbrunst entkam. Die Bodenstreitkräfte waren bewaffnet und entschlossen, jedem den Garaus zu machen, der es vielleicht vom Gelände der Villa hinaus auf die Straßen schaffte. Auch die Flucht übers Wasser war ausgeschlossen– die Peitsche-Aktivisten, die die Sprengladungen platziert und die Droiden umprogrammiert hatten, würden zur Stelle sein, um sämtliche Möchtegernflüchtlinge an einen wesentlich ruhigeren Ort zu schicken.


      Tuden Sal streckte eine Hand nach dem illuminierten 3D-Abbild von Palpatines Villa aus. Bald würden all diese Jahre des Verlusts vorüber und er wieder mit seiner Familie vereint sein. Er würde sein Leben zurückbekommen. Seine Fingerspitzen durchstießen das holografische Bild, um es innerhalb von Sekundenbruchteilen auszulöschen.


      Drei Tage.

    

  


  
    
      


      28. Kapitel


      Tyno Fabris lächelte. Prinz Xizor erkannte das Lächeln in dem Moment, in dem er das Büro seiner rechten Hand betrat. Das Lächeln fiel in die Kategorie »Ich weiß etwas, das Ihr nicht wisst«, und der frischgebackene Vigo empfand es als ärgerlich. Diese Verärgerung ließ seine Haut kribbeln, auch wenn es ihm gelang, den Reflex, die Farbe zu ändern, zu zügeln. »Du scheinst mit dir selbst zufrieden zu sein«, kommentierte er.


      »Nun, nicht mit mir selbst, sondern mit meinem Informationsnetzwerk. Ja, ich bin ausgesprochen…« Xizors Versuch, seine Reflexe zu kontrollieren, waren doch nicht ganz erfolgreich. Das Lächeln des Arkanianers fiel ein wenig in sich zusammen, als er die Veränderung des Pheromonpegels seines Bosses bemerkte. »… erfreut«, schloss er kleinlaut.


      »Dann sprich«, sagte Xizor. Das war ein Befehl.


      Man musste Fabris zugutehalten, dass er die Aufforderung auch als solche verstand. »Im Imperialen Zentrum gehen gewisse Dinge vor, Vigo. Interessante Dinge. Unsere Gerüchteküche hat Darth Vader nicht bloß von der Kantaros-Station fortgelockt, sondern außerdem dafür gesorgt, dass imperiale Streitkräfte in das entsprechende Gebiet verlegt wurden.«


      Xizor zuckte mit den Schultern. »Das war zu erwarten.«


      »Gewiss, aber das ist noch nicht alles– jedenfalls nicht Captain Donari Caron zufolge. Als man sie fragte, warum sie lediglich drei der P-Schild-Prototypen beschaffen konnte, die sie beschaffen sollte, erklärte sie, ihr Kontaktmann habe ihr erzählt, die Sicherheitsmaßnahmen im Imperialen Zentrum seien gegenwärtig besonders streng, dass sich diese Situation jedoch bald ändern würde, sobald Palpatine ›weg vom Fenster‹ sei, wie sie sich ausdrückte.«


      Einen Moment lang war Xizor sprachlos. Dann, nachdem er diese Neuigkeit verdaut hatte, fragte er: »Dann willst du also andeuten, dass tatsächlich jemand plant, Palpatine zu ermorden?«


      Das Lächeln des Arkanianers kehrte zurück, nicht minder nervtötend als zuvor. »Es sieht ganz danach aus.«


      Im Cockpit des Schwarze-Sonne-Schiffs Raptor verlief alles nach Plan. Von einem Notsitz im hinteren Teil aus verfolgte Jax, wie die kleine Mannschaft ihre Vorflugchecks durchführte. Die Raptor war bei dieser Operation eins von drei Raumfahrzeugen der Schwarzen Sonne– allesamt gut bewaffnete Schwarzmarktschmugglerschiffe. In weniger als einer Stunde würden sie Mandalore den Rücken kehren und zur Kantaros-Station aufbrechen.


      Jax schaute zum Sichtfenster auf, durch das man die anderen Schiffe in der Nähe ausmachen konnte. Hinter den beiden anderen Schiffen der Schwarzen Sonne konnte er die Laranth mit ihren heruntergefahrenen, kalten Triebwerken sehen. Er redete sich ein, nicht glücklich darüber zu sein, dass Den und I-Fünf ihn nicht begleiteten. Aus einer stetig anwachsenden Liste von Gründen war es besser, wenn sie hierblieben. Einer davon war ihre eigene Sicherheit. Das, was Jax vorhatte, war für alle Beteiligten riskant– auch für Xizors Leute. Auf diese Weise würde der Widerstand nicht noch mehr gute Männer verlieren. Wenn er die Sache allein in Angriff nahm und scheiterte, konnten Den und I-Fünf trotzdem weitermachen. Aber falls sie bei ihm waren, wenn er versagte… Nein, es brachte nichts, darüber zu spekulieren.


      Es gab noch einen dritten Grund für seine Entscheidung, sich von seinen besten Freunden zu trennen– ihr Misstrauen, das so deutlich spürbar war, dass es ihn von Wichtigerem ablenkte. Abgelenktheit und Misstrauen konnten zu Unentschlossenheit führen, und Unentschlossenheit– wie er nur zu gut wusste– zu Verlust und zu Tod.


      Es gibt keinen Tod…


      Jax schüttelte sich und schob seine Zweifel beiseite. Vielleicht gab es aus dem Blickwinkel der Toten keinen Tod. Vielleicht existierte der Tod bloß im Bewusstsein der Lebenden– derer, die zurückgeblieben waren.


      Jax fühlte das Brummen der Ionentriebwerke der Raptor, die hochgefahren wurden. Er runzelte die Stirn und warf einen Blick auf sein Chrono. Wo steckte Xizor? Eine der Bedingungen des erlebnishungrigen Vigos für ihr Geschäft bestand darin, persönlich bei der Mission dabei zu sein, doch bislang war er nicht an Bord gekommen, obwohl sie in wenigen Minuten starten würden.


      Dann veränderte sich die Atmosphäre im Schiff unversehens. Jax konzentrierte all seine Sinne auf die Ursache dieser Veränderung– der Kapitän, ein Mensch namens Breck, hatte sich aufgerichtet und hielt eine Hand an den Ohrhörer seines Komlinks, ehe er den Kopf schief legte, sich zurücklehnte und Jax über die Schulter einen Blick zuwarf. Die Härchen in Jax’ Nacken richteten sich schlagartig auf. Irgendetwas stimmte nicht.


      Der Kapitän drehte sich wieder nach vorn, gab ein oder zwei Worte von sich und wandte sich dann an seinen Navigator. »Systeme runterfahren. Wir bleiben unten.«


      Jax war verblüfft. Er stand auf. »Was meinen Sie mit ›Wir bleiben unten‹?« Doch er wusste bereits, was es bedeutete, bevor Captain Breck ihm antwortete.


      »Das war der Boss«, erklärte der Mann ihm. »Er hat der Operation den Stecker gezogen. Wir fliegen nicht zur Kantaros-Station.«


      »Hat er gesagt, warum?«


      Der Kapitän schüttelte den Kopf. »Nein, und ich habe ihn nicht danach gefragt.«


      »Dann tue ich das.«


      Jax verließ erst das Cockpit und kurz darauf das Schiff.


      »Was geht da vor?« Durch das transparente Sichtfenster der Laranth verfolgte Den Dhur die Aktivität auf dem Landefeld– oder vielmehr: den Mangel an Aktivität. Die drei Schmugglerschiffe der Schwarzen Sonne, die eben noch ihre Triebwerke auf Touren gebracht hatten, fuhren sie jetzt wieder herunter. Nach einem Moment der Stille senkte sich die Einstiegsrampe des größten Schiffs, und Jax kam heraus. Er überquerte das Landefeld mit langen, ausgreifenden Schritten. Sein Gesichtsausdruck war furchterregend, woran sich auch ohne das falsche kybernetische Auge nichts geändert hätte. Den jedenfalls jagte Jax’ Miene eine Heidenangst ein. Er wich vom Sichtfenster zurück. »Irgendetwas stimmt nicht, Fünf.«


      »Das fällt dir erst jetzt auf?«


      »Ich mein’s ernst, verdammt noch mal! Irgendwas ist schiefgegangen. Richtig schief.«


      »Offensichtlich.«


      Den drehte sich zu dem Droiden um, der in seine neue, nicht übermäßig glanzvolle I-Fünf-Rolle »geschlüpft« war. »Wie kannst du nur so heiter sein angesichts dessen– na ja, was immer hier los ist?«


      »Ich bin nicht heiter. Um ehrlich zu sein, fühle ich mich vor allem hilflos. Aber denk mal darüber nach, was es bedeuten könnte, dass Jax– anscheinend rasend vor Wut– das Schiff verlassen hat, das ihn eigentlich zur Kantaros-Station bringen sollte.«


      Den dachte darüber nach, was das bedeuten könnte, und wollte gerade zugeben, dem Droiden nicht folgen zu können, als ihm klar wurde, dass er es doch konnte. »Xizor hat seinen Teil der Abmachung gebrochen.«


      »So lautet meine Vermutung.«


      »Und was machen wir jetzt? Sollen wir ihm folgen?«


      »Ich bezweifle, dass Jax diese Geste in seinem gegenwärtigen Gemütszustand so verstehen würde, wie sie gemeint wäre. Ich denke, es ist am besten, wenn wir einfach abwarten.«


      Den ballte die Hände auf der Abdeckung der Kontrollkonsole zu Fäusten. »Er könnte in Schwierigkeiten stecken, Fünf. Möglicherweise hat er vor, sich einen Vigo der Schwarzen Sonne zur Brust zu nehmen– einen, der ihn schon mal fast umgebracht hat.«


      »Damals war Jax nicht derselbe Mann, der er heute ist, und Xizor wäre ein Narr, wenn er etwas anderes glaubt.«


      Zu dieser Tageszeit war das Tapcafé geschlossen. Als Jax vor dem Gebäude eintraf, hielten sich nur wenige Leute auf der Straße auf. Die verriegelte Tür war für ihn kein Hindernis. Eine Handbewegung genügte, damit sie sich öffnete, um ihm Zutritt zum verdunkelten Erdgeschoss zu gewähren. Zwei verblüffte Angestellte, die gerade dabei waren, die Tischplatten zu polieren, schauten überrascht auf, als er quer durch den Schankraum zur Treppe hinter der Bar marschierte, machten jedoch keine Anstalten, ihn aufzuhalten. Er nahm zwei Stufen auf einmal und stieß am oberen Ende der Treppe auf ersten Widerstand in Gestalt von zwei von Fabris’ Schlägern– der Devaronianer und die Zabrak. Sie kamen auf ihn zu, ihre Hände bereits an den Waffen.


      »Stopp!«, befahl die Zabrak.


      Ihr Partner zog seinen Blaster. Jax machte eine fegende Handbewegung, und der Blaster segelte über die Brüstung in den Raum unten. Die Zabrak griff als Nächstes nach ihrer Waffe– Jax’ zusammengeballte Faust sorgte dafür, dass die Macht den Blaster zu einem unkenntlichen Metallklumpen zerdrückte. Sie warf das nutzlose Ding beiseite und stürzte sich auf ihn. Er empfing sie mit einem Machtstoß, der wuchtig genug war, um sie vier Meter den Gang entlangzuschleudern. Ihr devaronianischer Kamerad zog es klugerweise vor, Fersengeld zu geben– er hob die Zabrak auf und schleppte sie davon.


      Jax ging hinter ihnen den Korridor entlang. Türen flogen auf, als er an ihnen vorbeikam. Als er die Tür zu Fabris’ Büro erreichte, waren da keine Wachen, um ihn aufzuhalten, obgleich er nicht wenige in den Untiefen des Gebäudes spürte. Er stieß mit steifem Arm eine Hand in Richtung Tür– sie wurde aus den Angeln gerissen und explodierte in einem Regen aus Holzspänen und Verputz nach innen.


      Diesmal saß Fabris nicht hinter seinem Schreibtisch. Wenig überraschend.


      Jax schloss die Augen und sondierte die Umgebung. Dort, hinter diesem Wandteppich, hinter einer Tür und einer Mauer, waren Lebensenergien, vier im Ganzen. Er durchquerte den Raum mit drei großen Schritten. Eine Handbewegung genügte, um den Teppich von der Wand zu reißen und in eine Ecke zu befördern. Eine weitere fegte die Innentür zur Seite, was der Öffnungsmechanismus mit einem Kreischen quittierte. Er zog sein Lichtschwert und trat über die Schwelle, in der Erwartung, Blasterschüsse parieren zu müssen, doch niemand feuerte auf ihn.


      Prinz Xizor stand in der Mitte des Raums. Er hielt die Hände vom Körper weggestreckt– Jax war sich nicht sicher, ob er das tat, um zu zeigen, dass er unbewaffnet war, oder um seine beiden Leibwächter davon abzubringen, etwas Voreiliges zu tun. Der Falleen war ein Gewirr brodelnder Emotionen, was dazu führte, dass die Farbe seines Fleisches in rascher Folge wechselte. Tyno Fabris saß zwischen den beiden Leibwächtern und mühte sich erfolglos, gefasst zu wirken. Schweiß perlte ihm von der Stirn, und sein Blick war auf Jax’ Lichtschwert gerichtet.


      Jax veränderte seine Haltung und schwang die glühende Klinge langsam, als würde er eine Acht in die Luft malen. Die Waffe summte bedrohlich. »Was spielt Ihr für ein Spiel, Xizor?«, fuhr er den Vigo an. »Warum habt Ihr meine Mission gestoppt?«


      »Deine Mission? Meine Güte, wie religiös sich das anhört. Das hier ist keine Mission, Jedi. Hier geht es ums Geschäft, nicht um das Erfüllen irgendeiner spirituellen Aufgabe.«


      »Dann will ich mich so ausdrücken, dass Ihr es versteht. Warum habt Ihr unseren Kontrakt gebrochen?«


      Xizor breitete die Hände in einer Geste aus, die besagte, dass er keine andere Wahl gehabt habe. »Die Situation hat sich grundlegend geändert. Es ergibt für mich jetzt keinen Sinn mehr, mich an dieser Unternehmung zu beteiligen.«


      Jax trat vollends in den Raum und bewegte sich langsam nach rechts, sodass Xizor gezwungen war, sich zu drehen, um ihn weiterhin anzusehen. Als sich die beiden Männer das letzte Mal so gegenüberstanden, war Jax’ Verbindung zur Macht gestört und unbeständig gewesen. Damit war Xizor im Vorteil. Diesmal saß Xizor am kürzeren Hebel, und das wusste er auch.


      »Ich werde Euch Gelegenheit geben, Euch zu erklären«, sagte er zu dem Vigo. »Doch zuvor will ich Euch vor dem warnen, was passieren wird, wenn die Leibwächter, die sich draußen im Korridor versammeln, den Versuch unternehmen, in Fabris’ Büro zu kommen. Dieser große Kronleuchter oben an der Decke wird auf ihre Köpfe herunterkrachen, und anschließend werde ich Euch an der Wand in Eurem Rücken zerschmettern.«


      Lächelnd blickte Xizor ihm in die Augen und studierte ihn. Offensichtlich gefiel dem Falleen nicht, was er sah. Seine Augen flackerten, sprangen hin und her. Sein Lächeln fiel in sich zusammen, wurde hölzern. Er zog die Lippen zu einem Knurren von den Zähnen zurück. »Lass mich einen meiner Männer hinausschicken, um dafür zu sorgen, dass die anderen nichts unternehmen.«


      Jax dachte darüber nach und nickte dann.


      Xizor wandte sich an die Männer, die Tyno Fabris flankierten. »Brank, geh raus und sag den anderen, dass sie sich ruhig verhalten sollen.«


      »Sag ihnen, dass sie sich ins untere Stockwerk zurückziehen sollen«, befahl Jax.


      »Na schön, sag ihnen das.«


      Brank, ein großer, breitschultriger Mandalorianer von unbestimmbarer Spezies, nickte knapp, knurrte und verließ schwerfällig den Raum.


      »Ihr habt mich erwartet, Xizor«, stellte Jax fest. »Ich bezweifle, dass sich in den Korridoren oben andernfalls so viele Leibwächter tummeln würden.«


      »Da hast du recht. Ich nahm an, dass meine Neuigkeiten dich nicht gerade glücklich machen würden, aber was soll ich tun? Ich kann dich nicht auf die Kantaros-Station bringen, Jax. Tut mir leid. Das ist mein Ernst. Ich habe mich wirklich darauf gefreut, einen Jedi zu haben, der nach meiner Pfeife tanzt. Ich wäre der einzige Vigo in der Geschichte der Schwarzen Sonne gewesen, der so etwas zustande gebracht hat. Du siehst also, dass mich die Sache genauso schmerzt wie dich.«


      »Das bezweifle ich. Ihr habt gesagt, dass sich etwas verändert habe. Was genau hat sich denn verändert?« Jax kämpfte darum, sich nicht von der tosenden Wut in seiner Brust überwältigen zu lassen. Wenn er es schaffte, seinen Zorn im Zaum zu halten…


      »Nun, weißt du, etwas Komisches ist passiert. Wie du es verlangt hast, habe ich mein Netzwerk von Gefolgsleuten benutzt, um Darth Vader wieder zurück ins Imperiale Zentrum zu locken. Das haben meine Leute damit bewerkstelligt, dass sie scheinbar glaubwürdige Gerüchte darüber in Umlauf gebracht haben, dass jemand plant, den Imperator zu ermorden.«


      Jax spürte, wie sich in seiner Magengegend ein klammes Frösteln breitmachte. »Und inwiefern ändert das die Situation?«


      »Ich bin darüber zwar ein bisschen verwirrt, aber wie es scheint, hat tatsächlich jemand einen solchen Anschlag vor. Eine von uns führte geschäftliche Verhandlungen mit einem Schwarzmarkthändler– mit einem Burschen namens Ash, sagte sie, glaube ich–, und dieser Händler machte seltsame Andeutungen, dass Palpatine in Kürze von der Bildfläche verschwinden würde.«


      Acer Ash– ein Mitglied der Peitsche. Also hatte Tuden Sal wirklich vor, seinen irrsinnigen Plan in die Tat umzusetzen, und es gab nicht das Geringste, das Jax dagegen unternehmen konnte.


      »Unterm Strich verhält es sich so, dass sich die Gerüchte, die ich gestreut habe, zufällig als wahr erwiesen haben. Jetzt wollen wir uns einen Moment lang vorstellen, dass dieses Attentat irgendwie mit dem doch recht irrwitzigen Versuch zusammenhängt, den gefangen gehaltenen Anführer der Peitsche zu befreien. Der Umstand, dass Yimmons Retter auf einem Schiff der Schwarzen Sonne auf die Station gelangt ist, würde dem Imperator mit Sicherheit nicht entgehen.«


      »Ihr könntet doch behaupten, ich sei ein blinder Passagier gewesen.«


      Der Falleen schüttelte langsam den Kopf. »Eine Handvoll verlässlicher Mitglieder meiner Organisation weiß über diesen Plan Bescheid. Würde Vader sie befragen, würde sofort deutlich werden, dass ich meine Finger im Spiel hatte. Und dieses Risiko kann ich einfach nicht eingehen.«


      »War Euch das klar? Ist Euch auch nur der Gedanke gekommen, welche Folgen Gerüchte dieser Art für den Widerstand haben würden?« Jax’ Stimme war hart, kalt und ruhig.


      »Nein, das ist mir nicht in den Sinn gekommen, und selbst wenn, hätte es mich nicht weiter gekümmert, um ganz ehrlich zu sein. Ich nahm einfach an, dass eine glaubwürdige Gefahr für den Imperator Vader zurück nach Coruscant locken würde. Und das hat ja auch wunderbar funktioniert.« Wieder breitete Xizor die Hände aus. »Tut mir leid, Pavan. Es ist nichts Persönliches. Hier geht es allein ums Geschäft.«


      Hier geht es allein ums Geschäft. Wie viele Leute waren gestorben– wie viele würden noch sterben–, weil es der Schwarzen Sonne allein ums Geschäft ging? Mit einem Mal begriff Jax das ganze Ausmaß der Einwände, die Den und I-Fünf dagegen hatten, dass er sich mit Xizor einließ. Für sie musste es so aussehen, als würde er bis zum Hals in seiner eigenen Version von »Es geht allein ums Geschäft« stecken, während er seine Ziele verfolgte. Tief in seinem Innern zerbrach etwas.


      Xizor schien dies irgendwie zu spüren, da er einen Schritt zurückwich und laut sagte: »Brank! Zu mir!«


      Jax spürte den plötzlichen Adrenalinschub, der die Wesen im Tapcafé unter ihnen erfasste. Natürlich hatte Xizor die ganze Zeit über ein Komlink aktiviert gehabt. Alles andere wäre auch töricht von ihm gewesen.


      Jax wandte sich um und schoss in den anderen Raum hinaus, um im selben Moment über die Schwelle zu hechten, als die ersten der Leibwächter die Treppe hochpolterten. Er wusste, dass andere auf anderen Wegen kamen, zweifellos in der Absicht, sämtliche Ausgänge zu versperren. Allerdings hatten sie es mit einem Jedi zu tun. Wenn auch mit einem Jedi, der ihnen gegenüber bislang nicht die geringsten Anzeichen dafür hatte erkennen lassen, dass von ihm tatsächlich Gefahr drohte.


      Jax schwang sein Lichtschwert, zerfetzte Fabris’ übrige Wandteppiche und blockierte die übrigen Geheimtüren mit Haufen schweren Materials. Dann wirbelte er herum, streckte die freie Hand aus und entfesselte einen Machtstoß, der jede Oberfläche im Raum leer fegte, um einen Sturm fliegender Objekte zu erzeugen. Der Hagel aus Glas, Metall und Holz prasselte auf die Leibwächter nieder, die just in diesem Moment durch die Bürotür hereingestürmt kamen. Jax sprang von der Mitte des Raums fort und streckte die freie Hand gen Decke aus. Über ihm schwankte und klirrte der kitschige, überdimensionale Kronleuchter. Die Kerzen flackerten in ihren Halterungen.


      »Nein!«, heulte Tyno Fabris von der Tür zu seinem Geheimzimmer aus. »Nicht den Leuchter!«


      »Ergib dich, Pavan«, warnte Xizor. »Du sitzt in der Falle. Du kannst nirgendwo hin.«


      Jax quittierte das Lächeln des Falleen mit seinem eigenen, das, wie er annahm, genauso wenig freundlich war. »Ich schätze, Ihr habt recht. Es gibt keinen Weg hinaus.« Er deaktivierte sein Lichtschwert und hängte es wieder an den Gürtel, während er dem schwer befestigten Buntglasfenster hinter sich einen raschen Blick zuwarf. Er sah, wie sich die Leibwächter entspannten, hörte, wie Fabris erleichtert seufzte, dass Xizor vor Schadenfreude beinahe glühte. Er sah den Vigo an. »Aber das kann ich ändern.« Jax wirbelte herum und stieß beide Hände vor.


      Das verbarrikadierte Fenster explodierte nach außen, zur Straße hin, und mit ihm ein nicht unbeträchtlicher Teil der Wand. Buntes Glas funkelte im Schein der Morgensonne wie fröhlicher Regen.


      In dem Moment verblüfften Schweigens, der darauf folgte, warf Jax Xizor und seiner rechten Hand einen grimmigen Blick zu. »Natürlich ist das nichts Persönliches. Hier geht es allein ums Geschäft.« Eine letzte, fegende Bewegung seiner Hände riss Tyno Fabris’ großartigen Kronleuchter aus der Verankerung und ließ ihn in einem Hagel aus Kristall und Flammen zu Boden krachen. Dann kletterte Jax durch das kaputte Fenster und ließ sich von den Armen der Macht auf die Straße weiter unten hinuntertragen.


      Einen Moment lang überkam ihn Reue, als er die Verwüstungen sah, die sein Energiestoß angerichtet hatte– auf dem Gehweg und der Straße lagen Blöcke von Mauerwerk sowie Glas- und Holzsplitter verstreut. Die wenigen Leute, die so früh schon unterwegs waren, suchten entweder hastig Deckung oder starrten das Chaos in vollkommenem Unglauben an. Er gewahrte keine Verletzten und hoffte, dass es auch keine Toten gab, als er schließlich loslief.


      Keine halbe Stunde, nachdem er den Raumhafen verlassen hatte, tauchte Jax in vollem Lauf wieder auf, und er wirkte kein bisschen weniger Furcht einflößend als zuvor. Er eilte geradewegs zur Laranth, kam über die hastig heruntergelassene Einstiegsrampe an Bord und stürmte zum Cockpit.


      Den blickte auf, um in sein wie versteinertes Gesicht zu blicken. Er war sich nicht sicher, was er zu erwarten hatte.


      »Macht das Schiff startklar«, sagte Jax. »Wir fliegen nach Toprawa.« Dann drehte er sich um und ging nach achtern.


      Den starrte ihm nach. Eine seltsame, ungezügelte Euphorie erblühte in seiner Brust. Jax war zurück– mal wieder. Bald würden sie unter Freunden sein. Er sackte auf dem Kopilotensitz nach hinten und schaute hinüber zu I-Fünf, der mit mechanischer Präzision– und der einen »normalen« Hand seines bunt zusammengewürfelten I-5YQ-Gehäuses– die Vorflugchecks in Angriff nahm. »Ist es noch zu früh, um zu feiern?«


      »Viel zu früh«, sagte I-Fünf und nickte mit seinem noch immer unförmigen Kopf in Richtung des Geschäftsviertels, aus dem Jax gerade gekommen war. »Wie es scheint, hat Jax für einiges Durcheinander gesorgt.«


      Den lugte aus dem Sichtfenster, und seine Blicke entdeckten sofort, wovon der Droide sprach: In Richtung des Oyu’baat stieg eine verräterische Rauchsäule in die Höhe.


      »Ich würde vorschlagen, dass wir uns besser beeilen«, meinte I-Fünf und warf die Ionentriebwerke an.


      So wie jetzt war ihm noch nie zuvor zumute gewesen– nicht nach dem Tod seines Meisters, nicht nach der Nacht der Flammen, nicht nachdem Kajin Savaros beinahe umgekommen war, ja, nicht einmal in der schweren Zeit, nachdem er Laranth und Yimmon verloren hatte. Er war von einem grässlichen, dunklen, bebenden Verlangen erfüllt– doch wonach es ihn verlangte, konnte er nicht recht in Worte fassen. Bislang drehte sich sein ganzes Leben um Selbsterkenntnis, Selbstbeherrschung und Selbstdisziplin. Jetzt wusste er nichts mehr weiter über sich selbst, als dass er nichts von alldem besaß.


      In dem Moment, in dem sich die Tür seines Quartiers mit einem Zischen hinter ihm schloss, bedrängte ihn der unbändige Drang, überschwemmte ihn und forderte brüllend, gestillt zu werden. Er gab seinen Emotionen nach und stieß einen wilden Schrei fremdartiger Leidenschaft aus. Der Raum um ihn herum explodierte in einem Wirbelsturm aus Bewegung, Lärm und Gewalt. Alles, was nicht am Boden oder an der Wand verankert war, schoss zur Decke empor. Alles, was verankert war, folgte nur Sekunden später.


      So schnell sie über ihn gekommen war, so schnell ebbte die Flutwelle seiner Gefühle wieder ab und ließ Jax erschöpft inmitten seiner demolierten Kabine zurück. Er zitterte, als er sich einen Überblick über die Verwüstungen verschaffte– und erstarrte beim Anblick von Laranths Bäumchen, das auf dem Boden lag, mit freiliegenden Wurzeln, halb unter den zertrümmerten Überbleibseln seines Nährstoffbehälters begraben. Das Sith-Lichtschwert, das er in dem Behälter versteckt hatte, lag glänzend auf dem Deck, als wollte es ihn verhöhnen.


      Er fiel auf dem gepolsterten Bodenbelag auf die Knie, wischte die Trümmer fort und hob das winzige Miisai-Bäumchen mit hohler Hand auf. Er setzte den Nährstoffbehälter wieder zusammen, so gut er konnte, sammelte die Erde ein und setzte den Baum wieder hinein, ehe er ihn wässerte und ihn mit Energie von seiner eigenen Lebenskraft speiste. Dann setzte er sich hin und starrte das Bäumchen an, sich des Zitterns, mit dem das Schiff in den Morgenhimmel aufstieg, nur vage bewusst.

    

  


  
    
      


      Teil III


      Das Ende der Reise

    

  


  
    
      


      29. Kapitel


      Der Zeitplan stand fest. Sheel Mafeen hatte ihn Haus gegenüber genau so wiedergegeben, wie Tuden Sal ihn dem Rat der Peitsche präsentiert hatte. Zudem konnte sie mit einer Reihe von Plänen aufwarten, die sie, geschickt, wie sie war, aus dem Holo-Terminal in der Ratskammer an Bord des Peitsche-Expresses beschafft hatte.


      Haus war gerade dabei, seine eigenen Ränke zu schmieden, um den Anschlag auf Palpatine zu vereiteln, als er von einem Kontaktmann beim ISB eine beunruhigende Information erhielt: Darth Vader war ohne Vorwarnung und großes Trara ins Imperiale Zentrum zurückgekehrt. Als Reaktion darauf zog Präfekt Haus seinen Zeitplan zwei Tage vor. Er stellte ein Sondereinsatzteam aus erfahrenen, kampferprobten Leuten zusammen und teilte ihnen mit, dass eine Gruppe gefährlicher Krimineller längs einer stillgelegten Magnetschwebebahnstrecke ihren Geschäften nachging. Am späten Nachmittag– um genau 1500 auf dem Chrono– würden sie einer Informantin zu einem vorher festgelegten Treffpunkt folgen, die Kriminellen auf frischer Tat stellen und sie festnehmen. Ganz einfach.


      Das Problem war nur: Als die besagte Informantin– Sheel Mafeen– die verwaiste Bahnstation betrat, in der der Peitsche-Express eigentlich planmäßig um 1515 halten sollte, war der Zug nicht da. Sie wartete. Haus und seine Männer warteten in ihrem Blickfeld. Sie versuchte, Sal zu kontaktieren, doch sie bekam keine Antwort. Sie setzte sich heimlich mit Haus in Verbindung, ihre Stimme erstickt von Furcht. »Irgendetwas stimmt hier nicht, Pol. Genau hier sollte der Zug heute um diese Zeit sein. Es war vorgesehen, dass wir den Plan noch ein letztes Mal zusammen durchgehen.«


      Haus stieß einen lang gezogenen Schwall Atem aus und musterte mit zusammengekniffenen Augen das verwaiste Frachtterminal, das eigentlich als Treffpunkt dienen sollte. Allmählich kam ihm der Verdacht, dass Tuden Sals Paranoia ihn dazu veranlasst hatte, falsche Pläne zu lancieren– als Köder für den Fall, dass man seinen Absichten auf die Schliche kam. Bei aktiviertem Komlink sagte er: »Okay, okay. Wir blasen die Sache ab.«


      Die Worte veranlassten die mit einem Mantel bekleidete Sheel Mafeen dazu, das Terminal zu verlassen, und sie veranlassten Haus’ Leute dazu, ihre Ohren zu spitzen.


      »Sir?«, fragte sein bothanischer Lieutenant Kalibar Droosh.


      »Schicken Sie das Team rein. Sie sollen Ausschau nach Anzeichen für kürzliche Besuche halten.«


      Sie entdeckten noch mehr als das. Nur wenige Minuten, nachdem Lieutenant Droosh eine Gruppe in den rechten Tunnel geführt hatte, tauchte er wieder auf– allein. Er blieb in der Tunnelöffnung stehen und winkte Haus zu. »Sir? Wir haben etwas gefunden! Hier im Tunnel steht ein abgestellter Zugwaggon, unmittelbar außer Sicht.«


      Ein abgestellter… Die Härchen im Nacken des Präfekten richteten sich so intensiv kribbelnd auf, dass er darüberrieb. »Nur einer?«


      »Ja, Sir. Nur der eine. Soll ich die Männer an Bord gehen lassen, Sir?«


      »Nein! Sie sollen sich von dem Waggon fernhalten! Schaffen Sie sie hier weg, Lieutenant! Schaffen Sie sie sofort hier weg!«


      Die lange Nase des Lieutenants verzog sich zu einem unmissverständlichen Ausdruck bothanischer Verwirrung. Doch er zuckte mit den Schultern, drehte sich um und rief: »Sergeant Amry! Kommen Sie zurück! Der Präfekt will, dass ihr Jungs von dort verschwindet.«


      Eine Sekunde später wurde der Lieutenant von einer Druckwelle von den Füßen gerissen, die aus dem Innern des Tunnels heranfegte– von einer Druckwelle, die stark genug war, Haus und mehrere andere Einsatzkräfte, die dabei waren, den Terminalbereich abzusuchen, umzuwerfen. In dem darauf folgenden Chaos rappelte Haus sich auf, während er seinen unverletzten Männern bereits neue Befehle zubrüllte. Das, was als großer Coup begonnen hatte, endete als Rettungseinsatz.


      Sobald die Rettungsmannschaften vor Ort eintrafen und die Situation unter Kontrolle war, überließ Pol Haus dem leicht mitgenommen aussehenden Lieutenant Droosh das Kommando, stieg in seinen Luftgleiter und kontaktierte Sheel Mafeen. Er erklärte ihr mit knappen Worten, was passiert war, und brachte dann seine größte Sorge zum Ausdruck. »Sal hat diesen Hinterhalt für mich gelegt, Sheel, weil er erwartet hat, dass ich oder jemand anders ihn verraten würde. Die Tatsache, dass du nicht in seinen Plan eingeweiht warst, macht ziemlich deutlich, dass er nicht das Gefühl hatte, dir gänzlich trauen zu können.«


      »Er würde niemals… Ich meine, von uns allen schien er Fars am wenigsten zu vertrauen. Fars hat das alles abgelehnt. Ich frage mich, ob Dyat und Acer wussten, dass…«


      »Das spielt keine Rolle, Sheel. Er bricht alle überflüssigen Brücken hinter sich ab. Er hat die Magnetschwebebahn aufgegeben. Für mich wirkt das so, als hätte er die Dinge bereits in Gang gesetzt.«


      Sheel keuchte. »Oh, ihr Geister von Feuer und Luft! Was machen wir nur?«


      »Du gehst nach Hause und wartest, bis ich mich bei dir melde. Ich werde versuchen zu retten, was noch zu retten ist– falls noch irgendetwas zu retten ist.« Dann stieg er in die oberen Verkehrsspuren auf, aktivierte das Antikollisionssystem und das Licht und nahm Kurs aufs Westliche Meer. Im Grau des Zwielichts tauchte er zwischen den beiden letzten himmelhohen Wohnblocks auf und sah die Küstenviertel vor sich ausgebreitet liegen. Hier besaß bloß die Elite der Elite Firmen oder Wohnungen, und die Gebäude unterlagen einer strikten Höhenbegrenzung. Deshalb wusste er, noch während er den Schatten der dräuenden Wohntürme verließ, dass sich an den Ufern des Goldenen Halbmonds etwas Grässliches abspielte.


      Feuer spiegelten sich im Wasser des Meeres– Rubine und Topase huschten über die unstete Oberfläche der See. Über dem Anleger der Villa des Imperators stieg Rauch auf, aber die Villa selbst schien intakt zu sein. Überall waren Bodentruppen in schwarzen Uniformen und Sturmtruppen in weißen Rüstungen. In der Luft wimmelte es nur so von Militärfahrzeugen, während imperiale Barkassen und Patrouillenschiffe auf dem Wasser eine Barriere bildeten, um die Flucht einer Gruppe zappelnder Gestalten zu verhindern, die im Wasser vor dem brennenden Steg gefangen waren.


      Er flog näher heran und fädelte sich in eine Reihe anderer Polizeivehikel ein, die– genau wie er selbst– ziemlich spät zu der Party zu kommen schienen. Eins nach dem anderen wurden sie von ISB-Luftgleitern gestoppt und wieder fortgeschickt. Als er an der Reihe war, überprüft zu werden, zeigte er dem Sicherheitsoffizier seine Identifikation.


      »Präfekt Haus? Sie sind aus einer benachbarten Präfektur, nicht wahr?«


      Haus nickte. »Ich war gerade dabei, Hinweisen auf einen Schmugglerring nachzugehen, der vor allem die Reichen und Berühmten bedient. Sieht so aus, als hätten Sie hier alle Hände voll zu tun. Und wie es scheint, geht das Ganze ein bisschen über Schmuggel hinaus.«


      »Rebellen, Sir. Ein Mordanschlag auf den Imperator persönlich, habe ich gehört. Nicht dass ich viel mitbekommen würde. Ich leite bloß den Verkehr um.« Der junge Beamte schaute entschuldigend drein. »Jetzt muss ich Sie leider bitten umzudrehen, Präfekt.«


      »Sicher, sicher…« Haus bedachte den Sicherheitsoffizier mit einem freundlichen Nicken, stieg mit seinem Luftgleiter höher und wendete, um gerade tief genug zu drehen, dass er den Platz vor der Villa des Imperators sehen konnte. Dort patrouillierten Sturmtruppler und bewachten eine Gruppe von Leichen, die auf den Pflastersteinen vor einem kunstvollen Brunnen hingestreckt lagen. Die Vidcam war imstande, das einzufangen, was das bloße Auge nicht sah– Haus zog den Speeder in eine langsame Kehre, während sich seine Kamera erst auf die Leichen und dann auf den Anleger fokussierte.


      Als er davonflog, wusste er, dass es sich bei einer der Leichen im Hof um einen Sakiyaner handelte, und er hatte noch mehrere andere erkannt, die ihr Leben geopfert hatten, um Tuden Sals irrsinnigen Plan in die Tat umzusetzen. In seinem blinden Streben nach Rache hatte Sal das ausgelöscht, was vom Führungsrat der Peitsche noch übrig gewesen war, und eine ganze Reihe seiner technisch versierten Mitglieder gleich mit. Das bisherige Glück des Widerstands auf Coruscant verflüchtigte sich genauso wie der Rauch von Palpatines Anleger.


      Im Hof kam es unvermittelt zu reger Aktivität, die Haus jetzt mittels seiner Heckkamera verfolgte. In das von Mauern umschlossene Gelände war eine Gestalt hinausgetreten, der jede andere Person, die noch am Leben war, instinktive Ehrerbietung entgegenbrachte. Darth Vader– wie immer im Mittelpunkt von allem.

    

  


  
    
      


      30. Kapitel


      Drei Tage nach dem Verlassen von Mandalore erreichte die Laranth/Korsar Toprawa. Im Dunkel der lokalen Nacht verschwand das Schiff durch das hintere Tor des Bergheims, bevor die Mannschaft auf der Landeplattform von einem Empfangskomitee begrüßt wurde, zu dem auch Degan Cor, Sacha Swiftbird und der kleine rodianische Mech-Techniker Geri gehörten. Jax behielt seine Gedanken und Gefühle sorgsam unter Verschluss und bemühte sich, dafür zu sorgen, dass sein Gesicht nichts von dem Aufruhr preisgab, der in seinem Innern tobte. Trotzdem brauchte Degan Cor bloß einen Blick auf ihn zu werfen, um zu wissen, dass etwas nicht stimmte.


      »Ich nehme an, die Dinge auf Mandalore sind nicht so gut gelaufen wie erhofft«, sagte der Widerstandsführer, als Jax von der Einstiegsrampe trat.


      »Nein, ganz und gar nicht. Wir wissen zwar, wo sich Yimmon befindet, aber was den Punkt betrifft, wie wir an ihn herankommen sollen– da müssen wir wieder von vorn anfangen.«


      »Wieder von vorn anfangen?« Sacha Swiftbirds Blick wanderte von Jax zu Den, der hinter ihm die Rampe heruntergekommen war. »Dann habt ihr versucht, zu ihm zu gelangen?«


      »Wir… Zumindest hatte ich das vor. Ich dachte, ich hätte einen Weg gefunden. Aber meine Pläne haben sich in Rauch aufgelöst.«


      Den stieß ein kurzes, bellendes Lachen aus, ehe er entschuldigend hustete. »Tut mir leid. Das war unangebracht.«


      In diesem Moment langte I-Fünf am Fuß der Rampe an, noch immer in seiner bunt zusammengeschusterten I-5YQ/Nemesis-Gestalt. Auf ungleichen Beinen stand er da, seine I-5YQ-Gliedmaße mit einem Bein gepaart, das sie aus einem Droiden der 3PO-Serie zusammengebastelt hatten, der auch schon bessere Tage gesehen hatte. Sein Boxendroidenchassis hatte er sich unter den Arm geklemmt.


      Geri stieß einen heiseren Freudenschrei aus und quetschte sich zwischen den beiden menschlichen Rangern hindurch. »Wow, Fünf! Du siehst wirklich schrecklich aus.«


      »Vielen Dank. Wie wär’s, wenn du, anstatt an mir rumzukritisieren, lieber weitere Modifikationen vorschlagen würdest?«


      »Oh, ähm, klar.« Er schaute auf zu Degan Cor. »Warum kommst du nicht in die Werkstatt, nachdem ihr Jungs– du weißt schon– euren Kriegsrat gehalten habt?«


      »Vielleicht sollten wir lieber gleich gehen. Ich würde es vorziehen, dies hier…« I-Fünf hob den Boxendroiden in die Höhe. »… nicht ewig durch die Gegend zu schleppen.«


      Geri nickte. »Sicher, komm mit.«


      Den und I-Fünf machten sich beide auf den Weg, um dem Rodianer ins Herz des Bergheims zu folgen. Jax war froh, sie davongehen zu sehen. Im Augenblick war es einfach zu anstrengend, sie um sich zu haben. Sein Kopf war erfüllt von düsteren, verworrenen Gedanken, die mit Klauen und Krallen versuchten, sich ihren Weg auf einen Lichtschimmer zuzubahnen, und er verfügte weder über die Worte, um sie ihnen zu beschreiben, noch verspürte er selbst das Verlangen, sie näher zu ergründen. Automatisch schloss er sich den beiden Widerstandskämpfern an, während er registrierte, wie sie ihn eingehend musterten.


      Degan eilte zum Kommunikationszentrum, um Aren Folee zu rufen, die sich momentan in Großflausch aufhielt. Damit blieb es Sacha überlassen, Jax zur Ratskammer zu geleiten. »Sie sehen ziemlich mitgenommen aus«, meinte die Mechanikerin, als sie durch die Gänge unter dem Berg gingen. Als er nichts darauf erwiderte, fuhr sie fort: »Hören Sie, allein rauszukriegen, wo sie Yimmon gefangen halten, ist schon eine große Sache. Das an sich ist bereits ein Erfolg, und das wissen Sie auch. Wir werden ein Team zusammenstellen. Dann fliegen wir zurück und holen Yimmon raus.«


      Fast hätte Jax gelächelt. Hier war er also– ein Jedi-Ritter, den eine abgewrackte Podrennfahrerin aufzuheitern versuchte. »Ganz so einfach ist das nicht«, sagte er. »Sie werden verstehen, was ich meine, wenn wir die Daten durchgehen. Kantaros ist ein in sich geschlossenes System.«


      »Ja, aber es ist ein System. Und jedes System lässt sich knacken, hacken und für unsere Zwecke manipulieren.«


      Er wandte sich um und sah sie an. Es war ihr todernst damit. »Wären Sie dazu auch bereit, wenn Sie nichts weiter über die näheren Umstände wüssten?«


      »Jedenfalls fürs Erste.« Sie schüttelte ihr Haar in den Nacken, um dabei die kleine, silbrige Narbe zu enthüllen, die ihr linkes Augenlid teilte.


      Jax wandte den Blick ab.


      »Wollen Sie Kaf oder Shig?«, fragte sie, als sie die offizielle Ratskammer betraten. »Sie sehen aus, als könnten Sie ein bisschen was Belebendes brauchen.«


      »Vielen Dank. Shig, bitte.« Jax ließ sich in einen der Formsessel sinken, legte den Kopf zurück und dachte über das nach, was Sacha gerade gesagt hatte.


      Jedes System lässt sich knacken.


      Das stimmte natürlich, und sein Techtelmechtel mit der Schwarzen Sonne war nicht vollends vergebens gewesen. Immerhin wusste er jetzt, dass die Schwarze Sonne regelmäßig mit der Besatzung der Kantaros-Station zu tun hatte und Xizors Schiffe ohne Probleme an der Station andocken konnten. Das verschaffte ihnen einen »Einstiegspunkt«. Mit I-Fünfs Fähigkeiten und der Palette von Schiffen, die ihnen hier im Bergheim zur Verfügung standen, würde es ihnen mit etwas Glück gelingen, als Schmuggler der Schwarzen Sonne durchzugehen. Bei dem Gedanken daran, dass Xizor letzten Endes unweigerlich mit Yimmons Rettung in Verbindung gebracht werden würde, ob es ihm nun gefiel oder nicht, schlich sich ein Lächeln auf Jax’ Lippen.


      »Hier!«


      Er öffnete die Augen, um sich Sacha gegenüberzusehen, die ihm einen Becher mit dampfender Flüssigkeit hinhielt. Er nahm den Becher entgegen, dankte ihr und sagte dann: »Nehmen wir an, wir schaffen es, an der Kantaros-Station anzudocken, und es gelingt mir zu lokalisieren, wo in dem Komplex sich Yimmon befindet. Der Komplex ist ziemlich groß und in einen Asteroiden von solider Größe eingebaut. Wenn wir auf dem Weg reinkommen, der mir vorschwebt, wären wir in unserer Bewegungsfreiheit mehr oder weniger auf den Hangarbereich beschränkt– mit viel Glück lässt man uns vielleicht auf die Mannschaftsebenen. Was würden Sie vorschlagen, wie wir dann in Bereiche gelangen, in denen wir uns eigentlich gar nicht aufhalten dürften, ohne Aufmerksamkeit zu erregen?«


      Sie setzte sich neben ihn, einen Becher Shig in der Hand. »Durch Irreführung und gezielte Systemmanipulation. Man setzt keine Systeme außer Gefecht, die man nicht außer Gefecht setzen muss. Nehmen Sie zum Beispiel Überwachungskameras: Mit den richtigen Energieimpulsen kann man dafür sorgen, dass sie kurze Ausfälle haben. Wenn man bloß eine oder zwei Kameras zur gleichen Zeit manipuliert, fällt das kaum auf.« Sie zuckte mit den Schultern. »Natürlich kann man die Kamera ebenso gut auch dazu bringen, etwas zu sehen, das gar nicht da ist.«


      »Beispielsweise einen leeren Korridor.«


      »Ja, oder einen Korridor mit jemandem, der sich eigentlich dort aufhalten soll, es in Wahrheit aber nicht tut.« Sie hielt inne, um einen Schluck von ihrem Getränk zu nehmen. »Man kann der Kamera weismachen, dass sie Eindringlinge gesehen hat– ohne zu wissen, wo die Eindringlinge genau waren. Natürlich muss so etwas sorgsam geplant werden. Das kostet Zeit.«


      »Von der wir nicht viel haben.«


      »Ja. Vermutlich könnte Ihr Droide einen einfachen Schleifeneffekt hinkriegen– oder ich.«


      Jax ignorierte die offenkundige Bitte der Frau, mit einbezogen zu werden, und schaute dann auf, als die Tür der Kammer beiseiteglitt, um I-Fünf und Den Zutritt zu gewähren. Degan Cor traf praktisch direkt nach ihnen ein, mit einem Gesichtsausdruck, der Jax schier aufspringen ließ.


      »Was ist?«, fragte Sacha. »Deg, was ist los?«


      Er schüttelte den Kopf und vollführte eine Geste, die von Ohnmacht und Frustration zeugte. »Während ich im Kommunikationsraum war, empfingen wir eine dringende Nachricht von Coruscant. Die Peitsche… Die Peitsche wurde zerschlagen. Es gab einen gescheiterten Anschlag auf das Leben des Imperators. Offenbar waren die Imperialen darauf vorbereitet. Sie haben Dutzende getötet. Dutzende von Aktivisten und den Großteil des Führungsrats.«


      Jax fühlte sich, als habe jemand in dem Raum eine Betäubungsgranate gezündet. Seine Lippen versuchten, Worte zu bilden, scheiterten jedoch.


      I-Fünf hatte solche Probleme nicht. »Von wem stammt die Nachricht?«


      »Von einem Kerl, der sich der ›Wachtmeister‹ nennt. Er hat gesagt, er wisse nicht, wie viele Tote es insgesamt gibt, und dass er und jemand, den er als die ›Poetin‹ bezeichnete, seines Wissens nach die einzigen noch lebenden Mitglieder des Rats der Peitsche seien. Er hat gesagt, Vader war dort.«


      Den Dhur setzte sich auf den Boden, schlagartig vollkommen kraftlos.


      »Pol Haus«, murmelte Jax. »Und Sheel Mafeen.«


      Die Peitsche war effektiv am Ende, erledigt, tot. Warum? Und wer hatte diese Kette von Ereignissen in Gang gesetzt? Wer hatte Darth Vader überhaupt erst den Tipp gegeben, dass Yimmon von Coruscant fortgebracht wurde? Steckte Pol Haus hinter alldem?


      »Jetzt, wo er die Peitsche zerschlagen hat, wird Lord Vader seine Aufmerksamkeit anderen Widerstandszellen zuwenden«, sagte I-Fünf. »Und er wird noch nachdrücklicher als bislang versuchen, Yimmon Informationen zu entlocken.«


      »Yimmon weiß über die Zelle hier auf Toprawa Bescheid«, sagte Jax. »Und über die auf Dantooine. Wir müssen ihn von dieser Station runterholen.«


      Degan nickte. »Ich werde das Kommunikationsteam bitten, uns weitere Informationen über die Situation auf Coruscant zu beschaffen. Wir müssen wissen, was Vader macht, wohin er geht…«


      »Ich muss etwas schlafen«, sagte Jax.


      Nach einer gewissen Zeit der betroffenen Stille nickte Degan Cor. »Ja, vermutlich haben Sie recht. Mitten in der Nacht irgendwelche Pläne schmieden zu wollen ist keine so gute Idee. Ruhen wir uns lieber ein paar Stunden aus, um uns gleich am Morgen in neuer Frische an die Arbeit zu machen.«


      Sie verließen den Raum und zogen sich schließlich in ihre Quartiere zurück, doch Jax hatte überhaupt nicht die Absicht zu schlafen. Er wartete, bis die anderen fast seit einer Stunde im Bett lagen, bevor er in die große Höhle zurückkehrte und gerade lange genug an Bord der Laranth ging, um seine Ausrüstung zu holen und die letzte Position der Kantaros-Station auf einem Datenkristall zu speichern. Dann ging er zu dem Jedi-Sternenjäger hinüber. Seit er ihn das letzte Mal gesehen hatte, war die komplette Lackierung entfernt worden. Jetzt schimmerte der Jäger in einem gleichförmigen, samtigen Silber, auch wenn er nach wie vor die verräterischen Spuren des letzten Kampfes links am Bug ausmachen konnte.


      Ein Stupser mit der Macht sorgte dafür, dass sich die Einstiegsrampe des Schiffs herabsenkte und die Innenbeleuchtung aufflammte. Jax stieg die Rampe hoch, ehe er einen Blick in die Höhle zurückwarf. Zwei Mech-Techniker, die Nachtschicht hatten, beobachteten ihn und schauten einander unsicher an. Er winkte ihnen lächelnd zu und ging an Bord des schnittigen, klingengleichen Schiffs. Er hatte keine Ahnung, was sie tun würden, wenn er die Triebwerke hochfuhr und von dem Landefeld aufstieg. Sein Verstand war ihm bereits vorausgeeilt, zu dem Ort, zu dem er fliegen würde, sobald er Toprawas Atmosphäre hinter sich gelassen hätte.

    

  


  
    
      


      31. Kapitel


      Pol Haus verfolgte, wie sich das Forensik-Team durch den Explosionsbereich kämpfte, um Trümmerteile einzusammeln und einzutüten und das verzogene Wrack des Zugwaggons mit empfindlichen Scannern abzusuchen. Als er sicher war, dass das Team komplett auf seine Aufgabe konzentriert war, drehte Haus sich um und ging den Tunnel entlang, um eine kleine, leistungsstarke Handlampe einzuschalten, sobald er außer Sicht war.


      Es hatte den Anschein, als wolle er nachschauen, ob irgendwelche Trümmer weiter von der Explosionsstelle fortgeschleudert worden war. Seine wahre Absicht jedoch war es herauszufinden, wo Tuden Sal den Rest des Schwebezugs der Peitsche versteckt hatte. Vermutlich war die Hoffnung vergebens, dass er ihn irgendwo in der Nähe der Stätte seines Sabotageakts abgestellt hatte, doch andererseits hatte Sal die verdrehte Neigung, das Unerwartete zu tun.


      Die Durastahloberfläche des alten Tunnels war noch immer relativ eben, auch wenn sich hier und da der Mangel an Wartung bemerkbar machte. Während er ihm weiter folgte, versuchte Haus, Sals Gedankengänge im Hinblick darauf nachzuvollziehen, wo er den Zug versteckt hatte. Womöglich hatte er beschlossen, ihn in Gehweite irgendeines aufgegebenen Terminals zu deponieren, das sie benutzten, oder vielleicht verbarg er ihn sogar unweit der alten Raumfrachterlandeplattform, die zum größeren Untergrundfluchtsystem der Peitsche gehörte, auf das sie zurückgriffen, um Leute von Coruscant fortzubringen.


      Vermutlich hätte er selbst es so gemacht, doch für den Präfekten ergab es– auf verquere Art und Weise– mehr Sinn, dass der Sakiyaner die Waggons irgendwo versteckt hatte, wo die meisten Behörden am allerwenigsten nach ihnen suchen würden– und das war in unmittelbarer Nähe eines Tatorts, an dem polizeiliche Ermittlungen stattfanden.


      Er war vielleicht zweihundert Meter weit gekommen und dachte schon daran, umzudrehen und zurückzugehen, als ihm auffiel, dass die Reflexion seines Lampenstrahls auf der geschwungenen Tunnelwand irgendwie merkwürdig wirkte– gleich dort, wo die Wand rechter Hand außer Sicht verschwand, befand sich eine klar umrissene, wenn auch diffuse hellere Stelle, als würde das Licht von einer anderen Oberfläche zurückgeworfen werden als bei der linken Wand.


      Haus atmete tief durch und marschierte weiter geradeaus. Einen Moment lang glaubte er, hinter sich im Tunnel weitere Schritte zu hören. Er blieb stehen, um zu horchen. Nichts. Die Röhre atmete, die frostige Luft bewegte sich träge. Das war normal. Abgesehen davon war das Einzige, das Haus hören konnte, das leise, unregelmäßige Gebrumm der Stimmen des Forensik-Teams weit hinter ihm.


      Er schüttelte den Anflug von Paranoia ab und ging weiter, während er seine Fantasie krampfhaft zügelte. Wer würde ihm schon hier hinunter folgen, ohne nach ihm zu rufen? Er konzentrierte sich wieder auf den Tunnel voraus und bog um eine Kurve.


      Abgeschaltet stand der Schwebezug in der Führungsschiene am Boden der Röhre. Durch die waagerechten Schlitze, die als Fenster zur Außenwelt dienten, fiel kein Licht heraus. Haus näherte sich dem Zug dennoch mit größter Vorsicht und zog den Blaster. Theoretisch waren jedwede Mitglieder der Peitsche, die sich hier versteckten, zwar seine Verbündeten, doch er wusste nur zu gut, wie oft die Theorie in der Praxis versagte.


      Er ging um den ersten Wagen herum und hielt eine Hand an die glatte Oberfläche. Er spürte nicht die geringste Vibration– die Motoren des Zugs waren ausgeschaltet. An der Tür zögerte er. War dies vielleicht noch eine Falle? Er schob den Blaster ins Halfter zurück und holte einen Scanner hervor. Falls der Zug auch nur das geringste elektrische oder elektromagnetische Signal erzeugte, würde der Scanner es registrieren– theoretisch. Der Scanner entdeckte nichts.


      Grinsend ging Pol Haus zur Vordertür, steckte den Scanner weg und holte ein Gerät hervor, das für die Polizei- und Rettungskräfte, unter denen es ein wohlgehütetes Geheimnis war, im wahrsten Sinne des Wortes ein Lebensretter war. Die salopp als »bester Freund der Geisel« bekannte elektromagnetische Manipulations- und Phantomenergie-Einheit erlaubte es, tote Mechanismen– wie zum Beispiel deaktivierte Türen– selbst dann zu betätigen, wenn sie vollkommen von ihrer Energieversorgung abgeschnitten waren oder selbige zerstört worden war. Damit gehörte die Notwendigkeit, Türen mit Feuerkraft aufbrechen oder manuell aufzwingen zu müssen, quasi der Vergangenheit an. Natürlich waren die Einheiten auf dem Schwarzmarkt besonders bei Leuten heiß begehrt, die ihren Lebensunterhalt mit der zweifelhaften Kunst des Einbruchs verdienten.


      Haus drückte das handflächengroße Gerät gegen die Seite des Zugwaggons, gleich links des Irisblendenportals, aktivierte die Sensoren und bewegte es langsam um die Tür herum. Als die Einheit den Schließmechanismus fand, vibrierte sie sanft. Er aktivierte die Magnetklammer, drückte den Einschaltknopf für die Energieübertragung und drehte das Gerät im Uhrzeigersinn. Dann sprang er beiseite und kauerte sich geduckt neben die geschwungene Flanke des Zuges. Das Türschloss seinerseits vibrierte, und die Tür öffnete sich. Kein großer Knall.


      »So weit, so gut«, murmelte Haus und ließ den goldenen Strahl seiner Lampe in die Dunkelheit des Waggons schweifen. Nichts regte sich. Er tauschte die EM-Einheit gegen seinen Blaster und stieg in den Zug. Er scannte das Innere nach Lebensformen und entdeckte keine. Dann überprüfte er den Waggon selbst noch einmal, immerhin konnte man Maschinen bloß bis zu einem gewissen Grad trauen.


      Als er schließlich sicher war, dass sich niemand im ersten Waggon versteckt hielt, machte er sich auf den Weg zu dem Wagen, in dem die Führung der Peitsche zu tagen pflegte. Unter diesen Umständen hier zu sein war gespenstisch und mehr als nur ein bisschen traurig. Haus schüttelte den Kopf. Da war er eben erst in die Gruppe aufgenommen worden, und jetzt war sie effektiv tot. Gewiss, es gab noch andere Widerstandszellen– noch andere Seelen, die sich der Aufgabe widmeten, Asylsuchenden dabei zu helfen, Coruscant zu verlassen. Doch es gab im wahrsten Sinne des Wortes niemanden, der den Verkehr dirigierte. Niemanden, der die Fluchtwege offen hielt. Den Verkehr dirigieren. Er lächelte grimmig. Das klang nach einer guten Aufgabe für einen Polizeipräfekten.


      Er blieb bei der Kommunikationskonsole stehen und fragte sich, was wohl nötig war, um sie hochzufahren. Natürlich verfügte der Waggon über eine eigene Energieversorgung– es ging bloß darum, sie zu aktivieren. Und wenn er das tat, was dann? Der große Knall? Nein. Das hier war Sals Reserveplan, sein Schlupfwinkel. Er hatte vor, hierher zurückzukommen. Aber hätte er dann nicht jemanden im Zug gelassen, bloß, um auf Nummer sicher zu gehen?


      Ein verstohlenes Geräusch aus dem nächsten Wagen ließ Haus die Haare zu Berge stehen. Das hatte er sich nicht eingebildet. Er schirmte seine Lampe ab, indem er sie in die Manteltasche schob, und huschte zur Trenntür zwischen den beiden Waggons hinüber. Die Tür öffnete sich in Dunkelheit. Er blieb in dem kurzen Verbindungsgang stehen, um von Neuem zu lauschen. Von hier aus konnte er erkennen, dass die Tür zu Tuden Sals Quartier ebenfalls offen stand.


      Er bewegte sich so leise, wie er nur konnte, und verfluchte– nicht zum ersten Mal– den Langmantel, der ihm um die Beine wehte. Er sollte sich wirklich überlegen, diese Marotte abzulegen. Eines Tages würde ihn der Mantel sonst noch umbringen. Als er den Eingang zu Sals Kabine erreichte, blieb er stehen, um erneut zu lauschen. Absolute Stille.


      Nein, nicht absolut. Er konnte jemanden atmen hören, und er war davon überzeugt, dass derjenige, um wen auch immer es sich handelte, wusste, dass er hier war. Ein Schauder des Unbehagens überkam ihn, als er aus dem Konferenzraum in dem Waggon, den er gerade verlassen hatte, ein neues Geräusch vernahm– ein verstohlenes Geräusch. Er drehte sich um, drückte sich mit dem Rücken gegen die Wand und bedeckte die Lampe mit den Handflächen. Er konzentrierte all seine Sinne auf die Kabine vor sich und stieß die Lampe in die gähnende Türöffnung, um den Raum jenseits der Schwelle zu erhellen. »Kommen Sie raus, damit ich Sie sehen kann!«, befahl er.


      »Sieh an, sieh an. Der Verräter kehrt an den Ort seines Verrats zurück.« Tuden Sals Stimme drang aus einer Ecke des Raums zu Haus’ Linker.


      Der Präfekt konnte nur vage eine Gestalt ausmachen, bei der es sich um einen Sakiyaner handeln konnte. »Ich bin kein Verräter, Sal. Ich weiß zwar nicht, wer es war, aber ich war es nicht.«


      »Natürlich sagen Sie das jetzt. Sie wollen ja, dass ich rauskomme, damit Sie mich erschießen können.«


      Haus ließ den Blaster sinken. »Ich werde Sie nicht erschießen, Sal.«


      »Und selbst wenn, spielt das letztlich keine Rolle, oder? Ich hätte zusammen mit den anderen sterben sollen.«


      »Ich dachte, das wären Sie.«


      Der Sakiyaner stieß ein trockenes Lachen aus. »Nein, nein. Ein General zieht nicht gemeinsam mit den Soldaten in die Schlacht. Ich habe sie auf eine Selbstmordmission geschickt und selbst aus sicherer Entfernung zugesehen. Ich habe gesehen, wie alles schiefging. Ich sah sie sterben.«


      »Ich habe versucht, Sie zu warnen, Sal.«


      Eine Pause. »Ja, das haben Sie.«


      Jetzt verließ Tuden Sal sein Versteck. Er war bewaffnet– mit einem kleinen Miniblaster, der in seiner Hand kaum zu erkennen war. Er machte keine Anstalten, ihn zu benutzen.


      Haus hob seine Waffe nicht.


      »Ich hätte auf Sie hören sollen«, erklärte Sal ihm. »Hätte ich das getan, wäre nichts von alldem passiert.«


      »Warum haben Sie nicht auf mich gehört?«


      »Den anderen habe ich gesagt, dass man Ihnen nicht vertrauen könne, weil Sie ein Verräter an der Sache seien– oder zumindest doch ein Feigling.« Er schüttelte den Kopf. »In Wahrheit tat ich es, weil ich wusste, dass Sie alles in Ihrer Macht Stehende tun würden, um mich aufzuhalten. Das Imperium hat mir mein Leben genommen, Pol. Mein Geschäft, meine Familie… Ich sah bloß eine Möglichkeit, das alles zurückzubekommen: dadurch, Palpatine zu töten.«


      »Dann haben Sie die Peitsche also letztlich für Ihre persönliche Blutfehde missbraucht.«


      »Ja.« Sals Miene arbeitete, und einen Moment lang glaubte Haus, der Sakiyaner würde anfangen zu weinen. Stattdessen sagte er einfach nur: »Ich habe sogar noch Schlimmeres getan als das.«


      »Was meinen Sie damit?«, fragte Haus, ehe er sich versteifte, als im Korridor hinter ihm ein leises Geräusch ertönte. Er drehte sich um. Kalibar Droosh, sein bothanischer Lieutenant, stand im Türrahmen und hielt seinen Blaster auf den Bauch des Präfekten gerichtet.


      »Eine ausgesprochen aufschlussreiche Unterhaltung, Sir«, sagte der Lieutenant in seinem zischenden, seltsam akzentuierten Basic. »Ich bin sicher, dass das Imperiale Sicherheitsbüro nur zu gern davon erfahren würde.«


      »Und dafür werden Sie sorgen?«, fragte Haus.


      »Selbstverständlich. Ich bin überzeugt, dass auf den Mann, der die übrigen Mitglieder der Peitsche dingfest macht– oder tötet– eine großzügige Belohnung wartet.«


      »Er ist kein Mitglied der Peitsche«, sagte Tuden Sal säuerlich. »Er war bloß ein Mitläufer.«


      Der Lieutenant zuckte mit den Schultern. »Ist doch fast dasselbe. Und dann ist da noch diese Frau, diese sogenannte Informantin, die uns angeblich überhaupt erst hierhergeführt hat. Ich nehme an, Sie haben irgendeine Möglichkeit, sie zu kontaktieren, Sir?«


      Haus spürte, wie Galle in seiner Kehle hochstieg. Sheel… Als Nächstes würde sich dieser bedauernswerte Kerl sie vorknöpfen.


      »Warum tun Sie das, Lieutenant? Warum ist Ihnen das Imperium derart wichtig?«


      »Es bezahlt mich. Gute Credits für treue Dienste. Und noch mehr, wenn ich ihnen etwas geben kann, das sie haben wollen. Ich beobachte Sie schon seit einer ganzen Weile, Präfekt Haus. Seit ich in ihre Präfektur versetzt wurde. Ihre ungewöhnlichen Freunde hatten es mir angetan. Ich nehme an, meine Vorgesetzten dürften sehr an Ihnen interessiert sein. Vielleicht sogar genug, um dafür zu sorgen, dass ich dauerhaft dem ISB zugewiesen werde.«


      Haus seufzte und schickte sich an, seinen Blaster umzudrehen, um ihn Droosh mit dem Griff voran zu reichen.


      »Oh nein, Sir. Behalten Sie den. Damit das hier funktioniert, ist es wichtig, dass es so aussieht…«


      Ein abgehackter Schrei ertönte, als Tuden Sal hinter Haus hervorsprang und feuerte.


      Haus löschte die Handlampe und hechtete nach links. In rascher Folge zerschnitten zwei weitere Blasterschüsse die Dunkelheit– einer kam von der Tür und einer aus der Mitte der Kabine. Mit geblendeten Augen lag Haus reglos am Boden und lauschte. Er hatte den eigenen Blaster im Anschlag und auf die Tür gerichtet. Rechts von sich hörte er das Zischen gequälten Atems. Draußen im Gang erklang kein Laut. Der heiße Gestank von verbranntem Fleisch, verbranntem Haar und verbranntem Stoff verriet ihm bereits, was er erblicken würde, bevor er die Lampe wieder einschaltete und blinzelte.


      Durch die trüben Schlieren des Nachbilds sah Haus Tuden Sal an der Rückwand der Kabine liegen. Er war zwar nicht tot, aber vermutlich würde er auch nicht mehr lange leben. Drooshs Blastersalve hatte ihn in die Brust getroffen und dort ein angekokeltes Loch zurückgelassen. Von Droosh konnte er bloß die Stiefel sehen. Haus rappelte sich vorsichtig auf, die Lampe und den Blaster auf den am Boden liegenden Polizisten gerichtet. Als er die Mitte der Kabine erreichte, wurde offensichtlich, dass Droosh nie wieder aufstehen würde. Sals Schuss hatte ihn direkt zwischen die Augen getroffen. Haus kniete neben Sal nieder. »Das hätten Sie nicht tun müssen«, sagte er.


      »Ach, hätten Sie denn irgendetwas unternommen?«, schnaubte Sal. »Lieber hätten Sie sich von ihm erschießen lassen. Das verlangte nach einer weiteren Selbstmordmission. Nach meiner– als Wiedergutmachung.«


      »Sal…«


      Der Sakiyaner packte mit bebender Hand Haus’ Ärmel. »Verstecken Sie– den Zug. Die Daten…«


      »Ich kümmere mich darum. Sheel und ich kümmern uns darum.«


      Sal atmete zittrig, und seine Augen verloren ihren Fokus. »Töricht… So viele Fehler.« Er war tot, bevor Haus ihn fragen konnte, welche Fehler er damit meinte und ob sie möglicherweise Auswirkungen auf sein eigenes Leben haben würden.


      Haus saß einen langen Moment in der Dunkelheit und versuchte, seinen Gedanken zumindest einen Anschein von Ordnung aufzuzwingen. Nachdem sich das Chaos in seinem Kopf gelichtet und die Logik wieder die Oberhand gewonnen hatte, stand er auf und dachte über die trostlose Aufgabe nach, die jetzt vor ihm lag– die Leichen loszuwerden. Und danach… Nun, wie schwer konnte es schon sein, einen ganzen Zug zu verstecken?

    

  


  
    
      


      32. Kapitel


      Der Delta-7-Aethersprite-Sternenjäger verließ den Hyperraum unmittelbar im Orbit des Fervse’dra-Felds und passte sich dem Fluss des nächsten Asteroiden an. Während der gesamten viertägigen Reise ins Both-System hatte Jax darüber nachgedacht, wie er bezüglich der Kantaros-Station vorgehen sollte. Jetzt, wo sich Darth Vader auf Coruscant aufhielt, bot sich ihm ein gewisses Zeitfenster, wenn auch vermutlich bloß ein sehr schmales.


      Der erste Punkt auf der Tagesordnung bestand darin, die Station zu finden. Er war dahin zurückgekehrt, wo sich die Station zuvor befunden hatte, doch dort war sie jetzt nicht mehr. Er gab die telemetrischen Daten der letzten bekannten Position der Station, die er vom Navicomputer der Laranth hatte, in das System des Sternenjägers ein und ließ es die aktuelle Lage von Kantaros hochrechnen.


      Er fand die Station mehr oder weniger da, wo sie laut Navicom sein sollte, und parkte sein Schiff auf einem langsam trudelnden Asteroiden inmitten des Gesteinsflusses, knapp hundert Klicks hinter Kantaros. Er zwängte den Aethersprite zwischen zwei eisige Felsüberstände. Das sollte genügen, um ihn vor zufälliger Entdeckung zu schützen, aber falls Patrouillen so weit hinauskamen oder ein im Anflug befindliches Schiff seine Position überflog, wäre die Energieabschirmung nutzlos. Er stellte die Sensoren des Schiffs auf das breitestmögliche Spektrum ein und dehnte ihre Reichweite so weit aus, dass ihm gerade noch genug Zeit blieb, um außer Sicht zu verschwinden, falls jemand in den Bereich eintrat. Das reduzierte zwar seine Reichweite, erhöhte jedoch die Empfindlichkeit der Sensoren. Schon ein einzelner Gleiter, eine Rettungskapsel oder eine Drohne würden sein Sensornetz vibrieren lassen.


      Dann verfiel er in einen meditativen Zustand und bereitete sich darauf vor, seine Machtsinne nach Thi Xon Yimmons Bewusstsein auszustrecken, die Hände an den Steuerkontrollen des Schiffs, bereit, sofort zu starten, falls es nötig sein sollte. Einen Sekundenbruchteil lang schweiften seine Gedanken zu dem Vorschlag ab, den Xizor gemacht hatte– dass es einfacher wäre, Yimmon zu vernichten, als ihn zu retten, um zu verhindern, dass Vader an das Wissen in seinem Kopf herankam. Alles in Jax rebellierte gegen diese Vorstellung, rebellierte vor Empathie so sehr, dass er sich einen Moment lang körperlich krank fühlte. Er schob den Gedanken beiseite, schloss die Augen und versank von Neuem in die Meditation. Er vermisste den Miisai-Baum und ertappte sich dabei, wie er die Form des Bäumchens vor seinem inneren Auge erstehen ließ.


      Jax konnte es sich nicht leisten, entdeckt zu werden, deshalb streckte er seine Machtfühler behutsam aus. Auch in dieser Hinsicht fehlte ihm der Miisai, weil er ihn schon früher dazu benutzt hatte, um seine eigene Machtsignatur zu verschleiern. Alles, was ihm dafür jetzt zur Verfügung stand, waren seine Erinnerung an das Bäumchen, seine angeborenen Talente und die Fähigkeiten, die er entwickelt hatte, während er sie schulte.


      Und er hatte das Sith-Holocron. In der Stille, die dieser Gedanke mit sich brachte, fischte Jax das Ding aus der Innentasche seines Waffenrocks. Als würde seine Aufmerksamkeit in dem Artefakt irgendeine Reaktion auslösen, erwärmte es sich in seiner Hand. Als er die Augen schloss, konnte er es noch immer als Ort diffusen Lichts und Wärme ausmachen– als Machtsignatur. Er balancierte das Holocron auf seiner Handfläche und streckte mit verstärktem Selbstvertrauen seine Energien aus– lange, schlängelnde Bänder der Macht, die sich durch die Aura woben, die Ramages Gerät erzeugte, und ihr Ziel suchten.


      Nach einiger Zeit entdeckte er Yimmon, ironischerweise, indem er Vaders scheinbar willkürliche Anordnung von Deflektorfeldern zur Triangulation benutzte. Er fand es interessant, dass Vader nicht klar zu sein schien, dass diese Art von Willkür ein Hirngespinst war. Diese Muster waren so sehr ins Gefüge des Universums eingewoben, dass auch die rigorosesten Versuche, sie zu vermeiden, sie nicht verhindern konnten.


      Der mentale Zustand des Cereaners erstaunte Jax. Er war ruhig, zu ruhig, angesichts der Umstände. Hatten sie ihn unter Drogen gesetzt? Nein… Da war kein Eindruck von Verwirrung oder Schwerfälligkeit, bloß von Gelassenheit und von Wachsamkeit. Er runzelte die Stirn, bemüht, das Gefühl abzuschütteln, dass er irgendwie beobachtet wurde, selbst wenn es nicht nervenaufreibend, sondern bloß unerwartet war. Als ob…


      Mit einer Vehemenz, die ihm den Atem raubte, spürte Jax eine andere Präsenz– nein, mehr als eine: Eine starke, unergründliche Machtsignatur schob das erkennbare Bewusstsein des Anführers der Peitsche beiseite. Dann, bevor er auch nur annähernd begreifen konnte, was geschah…


      Höre. Zu zögern bedeutet, alles zu verlieren. Yimmons Trennung zerstört uns alle.


      Die Stimme, die keine Stimme war, war deutlich, kräftig und beharrlich– und unendlich fremdartig. Die eines Cephaloners, kein Zweifel. Aoloiloa? Aber wie war das möglich? Wie konnte ein Cephaloner, der sich auf Coruscant befand, hier in diesem Asteroidenfeld im Mittleren Rand mit ihm in Verbindung treten?


      Er sondierte die Präsenz des Cephaloners, die ihm zugleich vertraut und fremd war. Aoloiloa und doch nicht Aoloiloa. Begleitet von einem Adrenalinschub wurde Jax klar, dass er es nicht bloß mit einem Cephaloner zu tun hatte, sondern mit einem lebendigen Netzwerk von ihnen. Sie hatten sich zusammengeschlossen, um ihm diese Botschaft zu schicken.


      Aber das sagtet Ihr mir bereits, dachte er. Was soll ich dem noch entnehmen? Warum wiederholt Ihr das immer wieder?


      Trennung zerstört uns alle.


      Trennung zerstört… Was bedeutete das? »Ich muss ihn zurückholen«, murmelte Jax laut. Deshalb hatte er nun keine Zeit mehr zu verlieren. Er musste jetzt handeln.


      Trennung zerstört uns.


      Moment mal. Mit jeder weiteren Wiederholung hatte sich die Nachricht auf subtile Weise verändert. Jax schluckte ein Stöhnen reiner Frustration herunter. Warum, im Namen der Macht, konnten die Cephaloner die Dinge nicht einfach so ausdrücken, dass man sie auch verstand?


      Trennung zerstört, beharrten Aoloiloa und seine vernetzte Sippschaft.


      Soll das heißen, ich sollte dies nicht allein tun? Soll es das bedeuten? Ist es meine Trennung, mein Getrenntsein von den anderen, das zerstört?


      Jax stellte die Frage an die Macht, an das lebende Universum. Die Antwort darauf kam in Form des Eindrucks– so stark, dass er beinahe laut aufschrie–, dass er in der Enge des Aethersprite-Cockpits nicht allein war.


      Suche Gemeinschaft, sagten die Cephaloner. Suche Schwestern.


      Gemeinschaft? Schwestern? Einen schrecklichen Augenblick lang war Jax sicher, dass er den Verstand verlor. In gewisser Weise war Laranth eine Schwester– eine Machtnutzerin wie er. Doch Laranth war tot und kehrte bloß noch in Träumen und Erinnerungen zu ihm zurück. Trotzdem saß er wie erstarrt in seinem Sitz, voller Furcht, dass Laranth auf dem Platz neben ihm sitzen würde, wenn er die Augen öffnete– und gleichermaßen voller Furcht davor, dass sie es nicht tat.


      Als der Annäherungsalarm des Schiffs unversehens losplärrte, schreckte er aus seiner Starre auf. Ein kleines Schiff trat in das System ein. Bloß ein langsamer Raumfrachter, der jedoch von einer Eskorte imperialer TIE-Jäger begleitet wurde und in Kürze seine Position überfliegen würde.


      Ohne innezuhalten, um sich zu überlegen, was er tun sollte, löste Jax die Andockklammern und versetzte dem Schiff mittels der Ionentriebwerke gerade genug Schwung, um es von dem näher kommenden Konvoi wegzudrehen. Dann flog er in die entgegengesetzte Richtung, aus der Ekliptikebene heraus, und suchte sich einen Weg durch die Asteroiden. Sobald er das Feld hinter sich gelassen hatte, aktivierte er den Hyperantrieb, ohne dass ihm so recht bewusst war, welchen Kurs er überhaupt eingeschlagen hatte.


      Er hatte die Macht benutzt, um diesen letzten Kurs zu setzen, und er hegte die Hoffnung, dass er recht hatte und auf gewisse Weise verstand, was die Cephaloner ihm zu sagen versuchten. Was sollte das heißen: Suche Schwestern? Wessen Schwestern? Die der Cephaloner? Die einzige bekannte Spezies, die man in gewisser Weise als »Schwestern« der Cephaloner ansehen konnte, waren die Celegianer, ein ausgesprochen isoliertes Volk, von dem ungeachtet seines natürlichen Umgangs mit Telepathie und Telekinese nur wenige ihre Machtfähigkeiten geschult hatten. Wenn auch nicht genetisch miteinander verwandt, schienen sie doch zumindest endophänotypisch von ähnlicher Art zu sein.


      Schwestern im Widerstand? Das passte zu Aren Folee oder Sacha Swiftbird, ebenso wie zu Sheel Mafeen. Das erschien logisch betrachtet sinnvoll. Das ergab sogar so viel Sinn, dass er sich nach vorn beugte, um die Koordinaten zu überprüfen, die er eingegeben hatte, in der Erwartung, dass die Navigationsanzeige ihm sagte, dass er sich auf dem Rückweg nach Toprawa befand.


      Seine Hand schwebte über der Navikonsole, als ihm unvermittelt noch eine dritte Möglichkeit dämmerte: dass mit »Schwestern« andere Machtnutzer gemeint waren. Und ihm fiel bloß eine einzige derartige Gruppierung ein, die man als »Schwestern« der Jedi und der Grauen Paladine ansehen konnte– die Hexen von Dathomir.


      Er schüttelte sich. Das war ein wahnwitziger Gedanke. Dathomir war kein besonders sicherer Ort für Jedi– insbesondere nicht für männliche Jedi. Obgleich es Ausnahmen gab, waren die meisten der Dathomiri-Clane extrem matrilinear und matriarchisch ausgerichtet. Hier hatten die Frauen das Sagen. Bei vielen, wenn nicht gar den meisten Clanen dienten die Männer wie Sklaven, und obgleich die Macht stark in den Hexen war, verhielten sie sich Fremden gegenüber verständlicherweise ausgesprochen feindselig.


      Dennoch standen sie auf der hellen Seite der Macht, und ihr Mantra– das auf ihre angebliche Stammmutter, die verbannte Jedi-Ritterin Allya zurückging– lautete: »Gib niemals dem Bösen nach.« Jax’ Sinn für Ironie war zumindest noch so weit intakt, dass er beim Gedanken an ein Volk, für das das Konzept der Sklaverei nicht mit seiner Definition des Bösen in Widerspruch stand, sarkastisch den Kopf schüttelte.


      Allerdings gab es zwei unverhohlen böse Orden unter ihnen. Das waren die Nachtschwestern und die Nachtbrüder– viele davon Mensch-Zabrak-Hybriden und allesamt Ausgestoßene anderer existierender Stämme. In den Jahren vor den Klonkriegen hatten sie sich mit den Sith verbündet, jedoch nicht, ohne zuerst das zufällig von ihnen entdeckte interstellare Portal, das als das Tor der Unendlichkeit bekannt war, für ihren Versuch zu nutzen, Coruscant zu vernichten, das seinerzeit der Sitz der Republik war.


      Die Jedi hatten sie zur Strecke gebracht und den Sternentempel auf Dathomir zerstört, in dem sich das Tor befand. Seit jener Zeit– vor rund dreizehn Jahren– stand Dathomir praktisch unter Quarantäne. Dem Großteil der Clane gegenüber mochte das nicht fair sein, doch sie verhielten sich ohnehin alles andere als freundlich, und der Planet besaß weder eine strategisch wichtige Position oder natürliche Ressourcen, damit sich das Imperium für Dathomir interessiert hätte, noch Technologien, die es fürchten musste. Mit anderen Worten: Niemand scherte sich um Dathomir.


      Jax verschränkte die Finger. Die Macht war stark in den Hexen– dass sie Zauber wirkten, um sie einzusetzen, war nicht weiter von Belang. Sie waren Machtnutzerinnen– allerdings Machtnutzerinnen, die jenseits der stärker regulierten Existenz des Jedi-Ordens lebten und handelten, sogar noch mehr, als Laranth und die Grauen Paladine dies taten. Schwestern, in der Tat. Welches Wissen mochten sie besitzen, das für einen anderen Machtnutzer von Nutzen sein konnte?


      Jax traf seine Entscheidung aus dem Bauch heraus, bevor seine Vernunft kapitulieren konnte. Er verließ am Rande des bothanischen Raums den Hyperraum und streckte die Hände nach den Navigationskontrollen aus, diesmal, um Kurs auf Dathomir zu setzen. Er war gleichermaßen erheitert wie beunruhigt, als er feststellte, dass er diesen Kurs von vornherein programmiert hatte.

    

  


  
    
      


      33. Kapitel


      Probus Tesla umkreiste seinen cereanischen Gefangenen, wie ein Planet seinen Stern umkreist. Eigentlich hatte ihn ein Moment der Frustration über die Regungslosigkeit des Anführers der Peitsche dazu verleitet, um Yimmon herumzugehen. Doch als er spürte, dass die konstante Bewegung tatsächlich eine gewisse Wirkung auf Yimmon hatte, machte er einfach weiter.


      Er wusste längst nicht mehr, wie viele Male er bereits um die reglose Gestalt gegangen war– während er Yimmon mit feinen Rinnsalen der Macht sondierte–, als er sich zu einem aggressiveren Vorgehen entschloss. Das Rinnsal wurde zum Strom und er verstärkte den Druck, suchte nach einem Riss in Yimmons psychischer Mauer. Zu seiner Überraschung zuckte der Cereaner mental zurück, wich vor seinem Vorstoß zurück.


      Tesla zügelte seine Aufregung und erhöhte weiter den Druck. »Was ist los?«, sagte er laut. »Warum mit einem Mal so schüchtern? Habe ich irgendetwas Falsches gesagt? Oder irgendwas getan?« Er war versucht, Yimmon zu sagen, was er durch sein letztes Gespräch mit seinem Meister erfahren hatte– dass die Peitsche tot war, ausgelöscht. Doch er hielt an sich. Hatte sein Meister ihm nicht aufgetragen, lediglich zu beobachten?


      Tesla überflutete die Verbindung zwischen sich und dem Cereaner mit der Macht, auf der Suche nach einem Einlass. Doch der andere hatte sich hinter einem Damm der Gelassenheit verbarrikadiert. Teslas Lippen verzogen sich. Yimmon war nicht vertraut mit der Macht und seine jämmerlichen mentalen Verteidigungsversuche dementsprechend dürftig, unflexibel, träge wie Gestein. Wasser höhlte Gestein aus, sinnierte Tesla– es drang in die Risse des Gesteins ein, baute Druck auf und sprengte es auseinander. Der Inquisitor rief sich solche Bilder ins Gedächtnis und setzte die Macht ein. Sein physischer und mentaler Strudel musste den sturen Rebellen irgendwie verwirrt haben. Vielleicht musste er seinen Vorstoß lediglich mit Nachdruck weiterverfolgen.


      Yimmons Verteidigungsbarriere schien nachzugeben und zu schrumpfen– doch sie hielt weiter stand. Auf der Suche nach einer Möglichkeit, sie zu durchbrechen, bediente er sich schließlich eines Vorgehens, das nicht ganz gegen die Anweisungen seines Meisters verstieß. »Was, wenn ich dir sagen würde, dass es auf Coruscant einen dramatischen Vorfall gegeben hat?« Er ließ die Frage in der Luft hängen und wurde von einem plötzlichen Funken des Interesses von Yimmon belohnt, als habe er den Kopf gehoben, um hinter der Barrikade hervorzuspähen. »Was, wenn ich dir sagen würde, dass es einen Mordanschlag auf den Imperator gab? Aber vielleicht weißt du das ja auch längst.«


      Keine Antwort, doch der Pulsschlag des anderen Mannes beschleunigte sich, sein Atem wurde flacher.


      »Und was, wenn ich dir sagen würde, dass die Verantwortlichen hinter diesem Anschlag zur Rechenschaft gezogen und ihre gesamte Organisation zerschmettert wurde?«


      Ah ja. Das war eine Reaktion. Er konnte spüren, wie sehr Yimmon die Augen öffnen wollte, um Tesla ins Gesicht zu sehen, auch wenn er nicht imstande sein würde, das Geringste darin zu lesen.


      »Du fragst dich, ob so etwas tatsächlich passiert ist? Gehen wir davon doch einfach einmal aus– und dass die Widerstandszellen auf anderen Welten als Nächstes an der Reihe sind und dass sie fallen werden, eine nach der anderen. Würdest du sie warnen, wenn du könntest? Ach, aber natürlich kannst du das nicht. Du hast keine Möglichkeit, dich mit ihnen in Verbindung zu setzen.«


      Nachdem er diese Andeutungen gemacht und Thi Xon Yimmon so dazu gebracht hatte, an seine Widerstandskameraden auf ihren jeweiligen Planeten zu denken, verfolgte Tesla die vergleichsweise nervöse Aktivität hinter der gelassenen Fassade des Cereaners noch einen Moment länger, ehe er ganz behutsam Druck darauf ausübte. Dann zog er sich zurück– scheinbar. Zumindest sollte Yimmon das Gefühl haben, er hätte sich zurückgezogen.


      Er ließ seinen mentalen Andeutungen körperliche Taten folgen, drehte sich um, um den Raum zu verlassen– und wurde von einer Springflut von Machtenergie überschwemmt, die gegen ihn prasselte wie statisch aufgeladener Regen– elektrisierend, überraschend. So schnell, wie ihn das Gefühl überkam, war es auch wieder fort, um Tesla atemlos und verfroren zurückzulassen. Er zögerte und spürte sofort einen Anflug von Interesse von dem Mann, der im Schneidersitz hinter ihm auf dem Boden saß. Er zwang sich weiterzugehen, während er seine fieberhaften Gedanken strikt unter Verschluss hielt. Bestand die Möglichkeit, dass dieser Cereaner in Wahrheit doch machtkundig war? Wieder dachte er an die Strategie im Umgang mit Yimmon, die er Darth Vader vorschlagen würde, sobald sein Meister auf die Kantaros-Station zurückgekehrt war– die physische Trennung von Yimmons Binärgehirn. Welche Auswirkungen würde das wohl haben, falls Yimmon tatsächlich ein Machtsensitiver war?


      Tesla eilte aus Yimmons Zelle, von einer köstlichen Neugierde erfüllt. Er erwartete ungeduldig die Rückkehr seines Meisters, damit sie Thi Xon Yimmons Psyche gemeinsam sezieren und ihre Geheimnisse ergründen konnten.

    

  


  
    
      


      34. Kapitel


      Im niedrigen Orbit über Dathomir dachte Jax angestrengt darüber nach, wo er landen sollte. Der Planet war noch immer größtenteils unbewohnt, und die existierende Bevölkerung beschränkte sich auf die Küstenregionen eines der drei Kontinente. In diesen Gegenden lebten eine Reihe sogenannter Hexen-Clane. Hin und wieder bildeten sich auch neue Clane, bestehend aus Ausgestoßenen, ehemaligen Sklaven oder Abtrünnigen.


      Die Nachtschwestern waren einst eine solche Gruppe von Abtrünnigen gewesen, und Gerüchten zufolge gab es mindestens zwei Clane, die aus Männern und Frauen bestanden, die die Hierarchie in den von Frauen beherrschten Clanen ablehnten und eine egalitärere Gesellschaft anstrebten. Vermutlich standen diese Gruppierungen dem Besuch eines Fremden offener gegenüber als ihre abgeschotteteren Verwandten, doch er bezweifelte, dass ihm einer dieser Clane das verschaffen konnte, was er wollte– Zutritt zu den Ruinen des Sternentempels. Nein, er würde das Risiko eingehen müssen, den Zorn vom Clan des Singenden Berges auf sich zu ziehen– jener Stammesgruppe, die das Gebiet über der verheerten Hochebene für sich beanspruchte, auf der der Tempel einst stand.


      Jegliche Zweifel, die er in Bezug auf die Wahl seines Ziels gehegt haben mochte, lösten sich in Wohlgefallen auf, als er über die ausgedehnte Ruine hinwegflog, die die Ebene der Unendlichkeit beherrschte. Das Sith-Holocron, das in einer tiefen Tasche seines Waffenrocks verstaut war, vibrierte von den schwindenden Energien des Ortes– nicht allzu sehr, aber genug, um Jax an die Tatsache zu erinnern, dass dem zerbröckelnden Feld aus Schlacke und Gesteinstrümmern noch immer eine gewisse Restenergie innewohnte.


      Das Dorf des Clans des Singenden Berges lag im Schoße eines der größten Gipfel der Gebirgskette, der der Clan seinen Namen verdankte. Die Straßen zu der von Mauern eingefassten Siedlung zogen sich über die unteren Hänge des Berges, gesäumt von einem kargen Wald.


      Jax war sich sicher, dass sich der Clan in höchster Alarmbereitschaft befinden würde, wenn er schließlich landete. Er ging mit dem Delta-7 auf einer flachen Felsebene unmittelbar vor den Toren des Dorfes hinunter und kletterte aus dem Cockpit in die frostige Bergluft hinaus– um sich geradewegs einem halben Dutzend Kriegerinnen gegenüberzusehen, allesamt Frauen und zweifellos allesamt tödlich.


      Er zögerte nicht, sondern marschierte einfach mit großen Schritten auf sie zu und sorgte dafür, dass seine Hände die ganze Zeit über gut zu sehen waren, mit den Handflächen nach außen. Er trat bis auf Gesprächsdistanz an die Frauen heran und blieb dann stehen, um sie aufmerksam zu mustern.


      Zwei waren mit Elektrolanzen bewaffnet, von denen jede an der Spitze Energieblitze abgab. Zwei trugen Cortosisstäbe. Die beiden Frauen in der Mitte der Gruppe waren unbewaffnet– es sei denn, man zählte die Macht als Waffe. Eine von ihnen war eindeutig menschlich, die andere war eine Dathomiri-Zabrak und trug die Gesichtstätowierungen, die sie als Erwachsene auswiesen. Die Tätowierungen umringten ihre Augen und die Ansätze ihrer Hörner und verbanden ihren Nasenrücken, die Oberlippe und das Kinn miteinander. Obgleich keine der Frauen für die Schlacht gewandet war, zweifelte Jax nicht daran, dass sie alle ebenso bewandert in den Künsten der Selbstverteidigung waren wie in den arkanen Feinheiten der Machtmanipulation.


      Jax streckte behutsam seine Machtsinne aus, erfuhr jedoch nur, dass sich diese Frauen einander alle als ebenbürtig erachteten und sich gegenseitig dienten. »Bitte«, sagte er ruhig. »Ich ersuche um eine Audienz bei eurer Clanführerin.«


      Die Frauen wechselten einen raschen Blick. Die Zabrak wies mit ihrem tätowierten Kinn in Richtung des Aethersprite. »Du fliegst ein Jedi-Schiff. Aber du kannst kein Jedi sein.«


      »Doch, das bin ich.«


      Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: »Uns sind Gerüchte zu Ohren gekommen, dass das Imperium den Jedi-Orden vollständig zerschlagen hat.«


      »Diese Gerüchte sind übertrieben. Ich bin ein Jedi.«


      »Wir haben ihre sterbenden Echos in der Macht gefühlt.«


      Jax ignorierte das Rumoren in den Eingeweiden. »Genau wie ich.« Er spürte die Berührung der Machtsinne der Frauen wie suchende Hände, die über seine Schläfen strichen, ehe sie über sein Vorderhirn tasteten. Er schirmte sich gegen das mentale Eindringen ab.


      »Zumindest bist du erfahren in der Macht«, stellte die Menschenfrau fest. »Nur ein Geschulter kann seinen Verstand so effektiv verschließen. Zeig mir deine Waffe.«


      Er wusste, dass sie nicht darum bat, den Blaster zu sehen, den er sichtbar am Gürtel trug. Er streckte die rechte Hand aus und ließ das Lichtschwert in seine Handfläche schnellen. Es flog unter den oberschenkellangen Schößen seines Mantels hervor und landete solide in seinem Griff.


      »Schalte es ein«, forderte die Zabrak.


      Er tat wie geheißen. Die Klinge erwachte mit dem Summen roher Energie zum Leben– hell, gleißend und von der Farbe von Meeresschaum im Lichte des Vollmonds.


      Außer der Zabrak wichen alle einen Schritt zurück. Sie nickte und wechselte einen Blick mit ihrem menschlichen Pendant. »Eine Jedi-Waffe.«


      Jax seufzte erleichtert und schickte ein stummes Dankgebet an die Macht, dass Laranth und er die Zeit gefunden hatten, ein neues Lichtschwert für ihn zu konstruieren, bevor sie Coruscant verließen. Andernfalls hätte er sich diesen erbitterten Feinden des Imperators mit einer Sith-Klinge in Händen stellen müssen, und er bezweifelte, dass es ihm gelungen wäre, sich da irgendwie rauszureden. Zum Glück hatte er die Sith-Klinge auf der Laranth gelassen.


      Das Sith-Holocron, das er an Bord des Sternenjägers versteckt hatte, konnte sich ebenfalls als Gefahr für seine Glaubwürdigkeit erweisen, doch mit diesem Problem würde er sich auseinandersetzen, wenn– falls– sich die Notwendigkeit dazu ergab.


      »Womöglich bedeuten seine Waffen gar nichts«, sagte die menschliche Hexe. »Vielleicht hat er sowohl das Schiff als auch die Waffe einem toten Jedi gestohlen.« Sie richtete den Blick auf Jax. »Entweder du betrittst die Zitadelle und lässt dich sondieren– oder du verschwindest.«


      Jax deaktivierte das Lichtschwert und neigte zustimmend das Haupt. »Was immer nötig ist.«


      Sie streckte eine Hand nach seiner Waffe aus. »Dies ist nötig: Gib mir dein Lichtschwert.«


      Er reichte es ihr, ohne zu zögern. Es würde zu ihm zurückkehren, wann immer er es wünschte, deshalb machte er sich diesbezüglich keine Gedanken– es sei denn, sie schloss es irgendwo ein.


      Sie trat einen Schritt zurück und bedeutete ihm, durch ihre Gruppe zu schreiten. Er verbeugte sich respektvoll und ging auf das Tor zu, das sich jetzt öffnete.


      »Wie ist dein Name, Jedi?«, fragte die Zabrak.


      Zu lügen wäre sinnlos gewesen. »Jax Pavan.«


      »Warum bist du hergekommen?«


      Ja, warum war er hergekommen? Was hoffte er hier zu finden? »Genau darüber muss ich mit eurer Anführerin sprechen.«


      Sie geleiteten ihn in die Zitadelle, und die gewaltigen Torflügel schlossen sich hinter ihnen ohne das Zutun von Wesen oder Maschine. Auf dem breiten Platz im Innern der Anlage spürte Jax die Nadelstiche zahlreicher Augen, die ihn eingehend musterten. Die Gebäude waren nicht höher als drei Stockwerke, doch aus jedem Fenster und jeder Tür schauten Leute– größtenteils Frauen und Mädchen. Auch die Straßen waren voller Schaulustiger.


      Seine Wachen führten ihn über den Platz geradewegs zu einem Rundhaus, bei dem es sich um das offizielle Empfangsgebäude zu handeln schien. Das kegelförmige, zweistöckige Dach wurde von riesigen Säulen getragen, die aus hier heimischen Baumstämmen geschnitzt und mit metallenen Ornamenten verziert waren. Jede Säule wurde von einem Medaillon aus bearbeitetem Metall geziert, das das Emblem eines bestimmten benachbarten Stammes oder Clans trug.


      Jax vermutete, dass es ein gutes Zeichen war, dass man ihn nicht gleich in den Kerker gebracht hatte, aus dem er dann hätte fliehen müssen. Er zweifelte nicht daran, dass es nicht einfach werden würde, von hier zu entkommen. Er ging zur Mitte der runden Halle und wandte sich seinen Gastgeberinnen zu. Die beiden Frauen, die zuvor gesprochen hatten– irgendwie schien der Begriff Stellvertreterinnen am besten zu ihnen zu passen–, blieben links und rechts neben ihm stehen, mit dem Gesicht zu ihm. Die anderen vier gingen rings um den Kreis herum in Stellung.


      Die beiden, die ihm am nächsten waren, hoben in der Nachahmung einer Umarmung die Arme, ehe die Zabrak eine Reihe tonaler Worte ausstieß, die er nicht verstand. Sofort hatte er den Eindruck, als habe ihm jemand einen Eimer warmes Wasser über den Kopf gegossen, das jetzt in sein Gehirn hinabfloss, ihm die Wirbelsäule hinunterrann und sich in den Eingeweiden sammelte. Das Gefühl war gleichermaßen beruhigend wie nervenaufreibend, und als es ihn wieder verließ, fühlte er sich erschöpft und übermannt. Er hatte die Augen geschlossen. Jetzt öffnete er sie wieder, um festzustellen, dass die beiden Frauen ihn mit zunehmender Skepsis betrachteten.


      »Du behauptest, ein Jedi zu sein«, sagte die Menschenfrau. »Doch da ist Dunkelheit in dir– ein Durcheinander von Licht und Schatten.«


      Jax atmete tief durch, und die Worte, die ihm über die Lippen kamen, wollte er eigentlich gar nicht sagen. »Ich habe eine Kameradin verloren. Meine… Meine Gefährtin, eine Machtnutzerin von großer Begabung. Ihr Tod hat das Gleichgewicht der Macht in meinem Innern gestört. Außerdem habe ich den Anführer meines… Clans verloren, jedoch nicht an den Tod, sondern an den Dunklen Lord. Und diese Verluste müssen…«


      »… gesühnt werden?« Die Stimme wehte von der Galerie im ersten Stock zu ihm herab, die einmal rings an der gesamten Außenmauer des Rundhauses entlang verlief.


      Er schaute auf und suchte nach der Sprecherin. Sein Blick fiel auf eine Frau von vielleicht 55 oder 60 Standardjahren, die ihn von oben beobachtete. Sie war groß, majestätisch, mit Haar von der Farbe von Mondlicht, das von einem Aurodium-Diadem aus ihrem hübschen Gesicht zurückgehalten wurde.


      Jax wandte sich ihr zu und verneigte sich. »Nicht gesühnt, aber wiedergutgemacht.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Wiedergutmachung, Jedi, lässt sich nur schwer erreichen.«


      »Wie Ihr selbst wohl nur zu gut wisst«, mutmaßte er. »Ihr seid Augwynne Djo, nicht wahr?« Ihr Lächeln war ein Abbild des tief sitzenden Kummers, der ihre ernste, abgeklärte innere Landschaft bedeckte wie eine dünne Schneeschicht. Jax fühlte sich der Frau sofort verbunden. Er spürte, dass auch sie ein Opfer von Verrat und Verlust geworden war. Für einen langen Moment standen die beiden Machtnutzer da und schätzten einander ab– lange genug, dass sich die Zabrak-Kriegerin unruhig bewegte. Die Bewegung lenkte den Blick ihrer Herrin auf sie.


      »Bringt ihn zu mir hoch«, sagte Djo. Sie wandte sich vom Galeriegeländer ab und verschwand in den Schatten.


      Sogleich wurde Jax von ihren beiden Akolythinnen eingerahmt, die ihn zu einer Treppe führten, die das Erdgeschoss des Rundhauses mit der Galerie verband. Am oberen Ende verliefen zwei Gänge in einem Winkel von 45 Grad zueinander. Jax erkannte, dass das Rundhaus mit dem Gebäude oder den Gebäuden dahinter verbunden war. Seine Wachen nahmen den rechten Korridor, und sie gingen schnellen Schrittes weiter, um dem flackernden Schatten ihrer Matriarchin zu folgen.


      Ihr Ziel war eine große Kammer mit Wänden aus rötlichem Gestein und einer zentralen Feuerstelle, deren Feuer hell und warm brannte, ohne sich von irgendetwas zu nähren. Augwynne Djo hatte bereits auf einem breiten, gepolsterten Sitz Platz genommen, der aus demselben Naturstein gehauen war wie die Platten und Ziegel, aus denen die Wände und der Fußboden bestanden.


      Jax’ Wächterinnen geleiteten ihn in den Raum und führten ihn vor sie.


      »Vielen Dank, Magash, Duala.« Die Clanmutter nickte den beiden Frauen nacheinander zu. »Ihr könnt uns jetzt allein lassen.«


      Die Zabrak, Magash, war überrascht. »Aber, Mutter, er ist ein Fremder– und ein Mann.«


      Jax vermochte nicht zu sagen, was davon ihr mehr Sorgen bereitete.


      »Er ist ein Jedi«, sagte Augwynne Djo, als wäre das alles, was dazu gesagt werden musste. Sie streckte Magash ihre Hand entgegen. »Seine Waffe, bitte.«


      Mit einem Blick auf ihre Gefährtin ging die Zabrak zu ihrer Herrin hinüber und reichte ihr Jax’ Lichtschwert. Dann verbeugten sich die beiden jungen Frauen und verließen den Raum.


      »Setzt Euch, Jedi«, sagte die Hexe und wies mit einer anmutigen, langfingrigen Hand auf einen der anderen Sitze. »Und dann sagt mir, was Euch zu uns führt.«


      Duala Aidu hatte sich unverzüglich auf den Rückweg zum Rundhaus gemacht, um die Kriegerinnen fortzuschicken, die dort Wache standen. In der Abwesenheit ihrer Kameradin marschierte Magash Drashi von tiefem Unbehagen erfüllt im Gang draußen vor den Gemächern der Clanmutter auf und ab. Sie hatte noch nie erlebt, dass Mutter Augwynne Besuchern gegenüber so aufgeschlossen war.


      Ja, vielleicht war dieser Besucher tatsächlich ein Jedi, und ja, die Jedi waren– zumindest theoretisch– Verbündete der Dathomir-Hexen gegen die Sith und die Dunkelheit, die sie mit sich brachten. Aber er war… nun, er war ein Mann. Sie hätte schon machtblind sein müssen, um das sonderbare Gefühl der Vertrautheit nicht zu bemerken, das zwischen ihrer Matriarchin und diesem Fremden zu herrschen schien. Sie war davon überzeugt, dass das etwas mit seinen offenen Worten über den Verlust seiner Gefährtin zu tun hatte.


      Dann machte ihre natürliche Neugierde mit Nachdruck auf sich aufmerksam. Was für eine Art von Partnerschaft konnte es zwischen männlichen und weiblichen Machtnutzern schon geben? In ihrer Kultur waren die Männer untergeordnet und den Frauen unterlegen. Sie sammelten Nahrung, dienten als Arbeiter und zur Arterhaltung, und das vor allem, weil sie die Macht genauso wenig zu kanalisieren vermochten, wie ein Rancor Philosophie studieren konnte! Doch offensichtlich waren Männer auf anderen Welten durchaus in der Lage, die Macht zu kanalisieren. Magash wusste, dass die Jedi niemandem untertan waren. Anscheinend stand es Jedi-Männern genauso frei wie ihren weiblichen Gegenstücken, die Wege der Macht zu erlernen oder sogar, andere ihren Gebrauch zu lehren.


      Sie ertappte sich dabei, dass es sie sehr danach verlangte, dem Jedi-Ritter nahe zu sein, um ihn zu beobachten, um zu sehen, wie er die Macht benutzte, ohne Zauber zu wirken– etwas, das sie sich nur schwer vorstellen konnte–, und um seine Gedanken über seinen Platz im Universum und seine Verbindung zur Macht zu hören. Sie hatte die Macht ihn ihm gespürt, sie hatte gesehen, wie er seine Jedi-Waffe zu sich kommen ließ und sie aktivierte. War er noch zu mehr fähig? Sie lechzte danach, es zu erfahren.


      Ein Teil von ihr spottete über ihr naives Interesse an einem Fremden. Denn schließlich, was für Gedanken konnte ein Mann schon über irgendetwas haben, dass sie es wert waren, sich damit auseinanderzusetzen? Ihre Gedanken kreisten ums Essen, ums Schlafen, um die Fortpflanzung, um die Arbeit und darum, in ihren wenigen Mußestunden Spiele mit abstrusen Regeln zu spielen, bei denen die Gewinner die Verlierer am Ende verhöhnten. Dies war ihre erste Begegnung mit einem Mann von einer anderen Welt– aus einer anderen Kultur. Konnten sie wirklich so anders sein?


      Nun, entgegnete eine streitlustige Stimme. Zeigt das Verhalten dieses Jedi nicht, wie sehr er sich von sämtlichen Dathomiri-Clanmännern unterscheidet? Allein schon die Tatsache, dass er ein derart komplexes Raumschiff fliegt…


      Ihre Gedanken verweilten bei dem Jedi-Sternenjäger, der auf der Felsrampe jenseits des Tores thronte. Mit einem raschen Blick zur Tür von Augwynne Djos Kammer eilte Magash Drashi von dannen, um das Schiff des Fremden näher in Augenschein zu nehmen.

    

  


  
    
      


      35. Kapitel


      Den Dhur starrte den Flickwerkdroiden an, als würde er mit einem Mal Huttesisch sprechen. »Was sagst du da?«


      »Ich sagte, Jax ist weg. Was mich irgendwie nicht so überrascht, wie es das vielleicht sollte.«


      Dens Blick schweifte von I-Fünf zu Sacha Swiftbird, die hinter dem Droiden in der Tür von Geris Werkstatt stand. »Was meint er damit: Jax ist weg?«


      Die Frau verzog das Gesicht und verschränkte die Arme vor der Brust. »Er hat sich den Aethersprite geschnappt und ist mitten in der Nacht davongeflogen. Zwei Mech-Techniker der Nachtschicht haben ihn gesehen, aber…« Sie schüttelte den Kopf.


      Die kalte Woge der Furcht, die Dens Körper durchfuhr, sorgte dafür, dass er sich schwer auf seinen Hocker fallen ließ. »Und keinem von ihnen ist der Gedanke gekommen, ihn aufzuhalten?«


      Swiftbird zuckte mit den Schultern. »Er ist immerhin Jax Pavan. Das macht ihn hier zu so etwas wie einem Helden. Und einen Helden, der aufbricht, um heldenhafte Dinge zu tun, hält man nicht auf.«


      »Ich dachte eigentlich, keiner sollte wissen, wer er ist– abgesehen von der hiesigen Führerschaft.«


      Sie verdrehte die Augen. »Ach, komm schon. In einer eng verbundenen Gemeinschaft wie dieser? Das glaubst du doch wohl selbst nicht. Geheime Informationen sind hier unser tägliches Brot. Ich glaube, keinen Tag nach eurer ersten Landung hier wusste jeder, dass ein Jedi unter uns weilt. Sie haben bloß nicht darüber gesprochen.«


      Den schüttelte den Kopf und sah I-Fünf an, in der Hoffnung, dass er irgendetwas tat oder sagte, das dafür sorgte, dass Dens Welt zu schwanken aufhörte. »Also hat er sich den Sternenjäger genommen und ist aufgebrochen? Wohin?«


      »Ich habe nicht die geringste Ahnung«, sagte der Droide. »Er hat sich nicht die Mühe gemacht, bei der Flugkontrolle einen Reiseplan einzureichen. Sehr nachlässig von ihm.«


      »Sei nicht so schnippisch«, gab Den scharf zurück. »Du wirst immer schnippisch, wenn du wütend bist.«


      »Ich bin ein Droide. Droiden werden nicht wütend.«


      »Oh, erspar dir diese dämlichen Ausflüchte, Blechbirne. Du bist stinksauer, und das weißt du ganz genau.«


      I-Fünfs Optiksensoren leuchteten heller auf, und er stieß einen verärgerten Laut aus, ehe er zu einem weiteren Kommentar ansetzte, doch Sacha schnitt ihm das Wort ab.


      »Ihr zwei seid wie ein altes, verheiratetes Paar. Das Ganze ist reine Zeitverschwendung, aye? Pavan ist verschwunden, und uns fehlt jetzt ein Kampfschiff. Thi Xon Yimmons Lage hat sich nicht geändert, Jungs. Er ist immer noch der Gnade des Dunklen Lords und seiner schleimigen kleinen Speichellecker ausgeliefert. Wir müssen uns neu formieren und uns überlegen, was wir tun können, um die Situation zu retten. Irgendwelche konstruktiven Vorschläge?«


      Der Sullustaner und der Droide sahen die ehemalige Podrennfahrerin mit erstaunten Blicken an.


      Ein unterdrücktes, prustendes Lachen erinnerte Den daran, dass er sich nicht allein in der Werkstatt aufgehalten hatte, als I-Fünf und Sacha hereingeplatzt waren. Geri und er hatten ihr Frühstück mit hierher nach unten genommen, um beim Essen darüber nachzudenken, wie sich die Nemesis-Bauteile von I-5YQ am besten modifizieren ließen. Jetzt verfolgte der kleine Mech-Techniker ihr Gespräch mit unverhohlener Heiterkeit.


      »Tut mir leid«, sagte er und schaute dabei so zerknirscht drein, wie seine rodianischen Gesichtszüge es zuließen. »Das gerade war einfach– ihr wisst schon– komisch.«


      »Deshalb das Lachen«, sagte I-Fünf. »Trotzdem hat Sacha recht. Wir haben keine Ahnung, was Jax gerade macht oder wohin er unterwegs ist. Wir können bloß versuchen, so gut mit der Situation fertigzuwerden, wie wir eben können.«


      »Und wie?«, wollte Den, von zunehmender Frustration erfüllt, wissen. »Wie du schon sagtest, haben wir keine Ahnung, wo Jax hinwill.«


      I-Fünf trat nun ganz in den Raum. »Entweder ist Jax zur Kantaros-Station zurückgekehrt oder nicht. Falls ja, wird er unsere Hilfe brauchen. Falls nicht, dann muss Yimmon nach wie vor gerettet werden.«


      Sacha Swiftbird schlenderte direkt hinter dem Droiden hinein und ließ sich auf dem Hocker neben Geri nieder, um in den Überbleibseln seines Frühstücks herumzustochern. Der junge Rodianer hatte nichts dagegen einzuwenden. »Großartig«, sagte sie. »Das hört sich so an, als würdet ihr denken, wir sollten uns zur Kantaros-Station begeben und Yimmon selbst retten.«


      »Wir?«, fragte I-Fünf.


      »Ihr braucht einen Piloten, richtig? Ich bin Pilotin– und zufällig auch noch eine der besten. Außerdem bin ich eine fantastische Mechanikerin.«


      »Oh, und einen Mech-Techniker braucht ihr doch auch, oder nicht?«, fragte Geri. »Ich meine, immerhin kannst du nicht gleichzeitig Mechanikerin spielen und fliegen, richtig?«


      »Nein«, sagten die anderen in perfektem Einklang.


      »Tut mir leid, Kleiner«, sagte Sacha. »Diese Mission ist gefährlich.«


      »Ach, komm schon, Sacha!«


      »Aren und Degan würden dir das niemals erlauben. Denkst du etwa daran, dich deinen Vorgesetzten zu widersetzen, Kadett?«


      Geri machte ein niedergeschlagenes Gesicht. »Ich schätze, nicht.«


      Sacha wandte sich wieder an Den und I-Fünf. »Allerdings hat Degan euch meine Dienste schon einmal angeboten. Ihr braucht jemanden, der sich um die Technik und das Cockpit kümmert. Also komme ich mit euch, ob es euch nun gefällt oder nicht.«


      »Wer hat gesagt, dass uns das nicht gefällt?«, fragte Den. »Wann sollen wir denn so was gesagt haben?«


      »Klasse!«, sagte Swiftbird, während sie den Rest von Geris Frühstück vertilgte. »Also, wie sieht der Plan aus?« Sie schenkte I-Fünf ihre ungeteilte Aufmerksamkeit.


      »Es überrascht mich, dass du das noch nicht selbst rausgefunden hast.«


      »Griesgram«, nannte sie den Droiden. »Ich nehme an, wir kehren zur Kantaros-Station zurück. Und da wir wissen, dass Schiffe der Schwarzen Sonne dort willkommen sind, geben wir uns als ebensolches aus. Wie mache ich mich?«


      »So weit ganz gut«, gab I-Fünf zu. »Jetzt, wo wir geklärt haben, worum es bei der Mission geht, schlage ich vor, dass wir so schnell wie möglich aufbrechen. Sogern ich auch noch hierbleiben und weiter an meiner Nachrüstung arbeiten würde, können wir uns das zeitlich nicht leisten. Kannst du mit deiner Führung klären, dass wir zügig starten können?«


      »Ich kann sogar noch mehr für uns tun. Ich kann uns eine Eskorte und Verstärkung besorgen.«


      »Die könnte uns ohnehin nicht bis zum Ziel begleiten. Vertrau mir, wenn ich dir sage, dass das Gebiet rings um die Station massiv patrouilliert wird.«


      »Sie wären wie Schatten. Vaders Streitkräfte werden nicht merken, dass sie da sind– es sei denn, wir wollen, dass sie es merken.«


      Den hatte das Gefühl, vollkommen außen vor zu sein. »Jetzt mal langsam! Was meint ihr damit, dass wir geklärt haben, worum es bei der Mission geht? Mir ist überhaupt nichts klar. Was genau sollen wir eurer Meinung nach tun?«


      Hätte I-Fünf eine Augenbraue zum Hochziehen gehabt, hätte er sie jetzt hochgezogen, davon war Den überzeugt. »Genau das, was Sacha gerade vorgeschlagen hat. Wir geben uns als Raumfrachter der Schwarzen Sonne aus und docken an der Station an, so, als hätten wir jedes Recht der Galaxis, dort zu sein.«


      Den schüttelte den Kopf. »Und wie sollen wir sie dazu bringen, uns nicht einfach vom Himmel zu holen? Jedes im Anflug befindliche Schiff der Schwarzen Sonne muss seine Kenncodes an die Station übermitteln, damit man es passieren lässt– und wir haben keine von der Schwarzen Sonne.«


      »Um ehrlich zu sein, doch«, sagte I-Fünf, der ungefähr so selbstgefällig klang, wie es für einen Droiden überhaupt möglich war. »Während wir in Keldabe zusammen mit Prinz Xizors kleiner Flotte auf dem Landefeld standen, habe ich mir die Freiheit genommen, ein paar Kenncodes zu hacken. Soweit es die Kantaros-Station betrifft, werden wir die Raptor von Mandalore sein.«


      Den nickte, dankbar dafür, endlich eine Erklärung erhalten zu haben, die einen Sinn ergab. »Ich verstehe. Auf diese Weise können wir, nachdem wir in die Station eingedrungen sind und Yimmon gerettet haben, verschwinden, bevor sie…« Er blinzelte mit seinen eulenartigen Augen. »Moment mal… Wie bitte?«

    

  


  
    
      


      36. Kapitel


      Magash musste zugeben, dass der Jedi-Sternenjäger wunderschön war. Selbst die verblasste, versengte Lackierung konnte den schnittigen Linien und dem pfeilartigen Profil nichts von ihrem Reiz nehmen. Die Zabrak-Hexe war nicht die einzige Angehörige ihrer Gemeinschaft, die das Schiff faszinierend fand. Mehrere Schwestern– und sogar eine Handvoll Kinder– beäugten das Jedi-Gefährt aus sicherer Entfernung.


      Magash verspürte einen Anflug von Verärgerung. Beim Berge, sie hatten Angst davor! Nun, sie nicht. Sie marschierte zu dem Schiff hinüber und blieb im Schatten eines Pfeilflügels stehen, während sie wünschte, der Besucher hätte die Cockpithaube offen gelassen. Sie sagte sich, dass sie keinen Moment lang gezögert hätte, hochzusteigen und einen genaueren Blick ins Schiff zu werfen. Dennoch erwog sie einen Machtsprung auf den Flügel, sah dann jedoch davon ab. Er mochte vielleicht ein Mann sein– und ein Fremder noch dazu–, aber er war ein Gast der Matriarchin. Ein solches Tun würde gegen die Höflichkeit verstoßen. Also hob sie stattdessen bloß eine Hand und tätschelte die Vorderseite des Flügels, dort, wo er mit dem Rumpf verschmolz. Plötzlich jagte ein Kribbeln von etwas wie Schrecken ihren Arm hinauf. Sie riss die Hand hastig zurück und atmete tief ein.


      Was war das?


      Über die Schulter warf sie einen raschen Blick zu den Furchtsamen hinüber, die dort standen und sie beobachteten. Hatten sie ihr unfreiwilliges Zurückweichen bemerkt? Deuteten sie es als Angst? Mit zusammengebissenen Zähnen streckte Magash die Hand in die Höhe und legte ihre Fingerspitzen erneut auf das glänzende Metall. Wieder setzte das Wispern dunkler Energie ein, sodass sie erneut die Luft einsog. Sie murmelte die melodischen Worte eines Beruhigungszaubers: »Ich rufe dich, oh Gestaltlose. Wende Leid von mir ab in Zeiten der Prüfung. Leite meine Schritte im Augenblick der Gefahr. Beflügle mich. Schenke meinem Dasein Sinn.«


      Sie hielt die Hand auf der Außenhülle des Schiffs, bis sie das Gefühl hatte, jeder einzelne ihrer Nerven würde vor Qual aufschreien, sie dazu drängen, dieses Flüstern dunkler Kraft auszusperren. Dann zog sie die Finger vorsichtig zurück, als würde ihr Kiefer nicht davon schmerzen, dass sie die Zähne so fest zusammenbiss– als habe sie nicht das schier unbändige Verlangen, vor undefinierbarer Drangsal die Zähne zu fletschen.


      Schließlich trat sie vom Schiff zurück, drehte sich um und marschierte mit großen Schritten zurück in die Zitadelle, sorgsam darauf bedacht, dass niemand sehen konnte, wie sie die Hand wie unter Zwang an der Vorderseite ihrer Tunika abwischte. Sie war über die Neugierde hinaus. Jetzt wollte sie unbedingt wissen, was das Schiff des Jedi heimsuchte.


      Jax Pavan nahm auf dem Diwan Platz, auf den Clanmutter Djo wies, und überlegte, was er auf ihre Frage antworten sollte: Warum war er zu ihnen gekommen? Ich kann nicht genau sagen, was mich hierhergeführt hat, dachte er, aber das war keine Antwort, die sie akzeptieren würde– genauso wenig wie er selbst, da er letztlich genau wusste, dass es bloß eine Ausrede war. »Ich wurde hierhergeleitet, Herrin. Zum Teil von meiner Gefährtin Laranth– sie gehörte den Grauen Paladinen an.«


      Augwynne Djos Blick wurde abgeklärt, aber Jax spürte, dass sie ihn mit einem Mal eindringlicher musterte. »Ihr habt sie bereits erwähnt– ihren Tod. Und doch sagt Ihr, sie habe Euch geleitet?«


      »Während ich mit meinen cephalonischen Verbündeten in Kontakt stand, hatte ich eine Vision von ihr– nein, weniger als eine Vision, einen deutlichen Eindruck. Ihre Botschaft war: Suche Schwestern. Und abgesehen von Laranth selbst könnte man allein die Hexen von Dathomir als ›Schwestern‹ der Jedi bezeichnen.«


      Djos Blick wurde noch durchdringender. »Ihr hattet Kontakt mit Cephalonern? Wir haben von diesen Wesen gehört. Es heißt, sie leben außerhalb der Zeit.«


      »Ich weiß nicht, ob sie tatsächlich außerhalb der Zeit leben, aber sie haben mit Sicherheit eine andere Betrachtungsweise davon.«


      Jax beugte sich zu der Clanmutter vor, um sie zu einer Offenheit zu drängen, von der er wusste, dass sie ihr unter den gegebenen Umständen nicht leichtfallen würde. Die Hexen von Dathomir waren im Grunde eine ins Exil verbannte Gemeinschaft auf ihrer eigenen Welt. »Clanmutter Djo, noch während ich in diesen Kontakt vertieft war, war ich gezwungen, in aller Eile einen neuen Kurs zu bestimmen. Ich habe nicht über den Kurs nachgedacht, den ich gesetzt habe, ich tat es einfach. Und als ich den Hyperraum verließ, wurde mir klar, dass ich Kurs auf Dathomir genommen hatte.«


      Djos Augenbrauen glitten in die Höhe, auf ihr Diadem zu. »Suche Schwestern«, wiederholte sie leise. »Ja, ich verstehe. Aber was erwartet Ihr hier zu finden?«


      »Da bin ich mir nicht sicher. Ich weiß nur, was ich brauche.«


      »Und das wäre?«


      »Ein Werkzeug. Eine Waffe. Eine Strategie, wie ich gegen den Dunklen Lord vorgehen kann. Ich erwähnte ja bereits, dass ich meinen eigenen Anführer an ihn verloren habe. Ich kann Laranth Tarak vielleicht nicht von den Toten zurückholen, aber ich muss Thi Xon Yimmon befreien.«


      Augwynne Djo nickte. »Und Ihr glaubt, dass Ihr diese Waffe hier findet?«


      »Ja, und ich denke, dass das alles vielleicht etwas mit den Ruinen draußen auf der Ebene zu tun hat.«


      Die Clanmutter erhob sich und entfernte sich von ihm, doch er hatte die leichte Betrübnis in ihrer Miene bemerkt, und jetzt fühlte er sie als Wogen im Gefüge der Macht, das sich straff zwischen ihnen spannte. »In den Ruinen des Sternentempels? Wir halten uns von ihnen fern– immer. Glaubt Ihr wirklich, dass sich das, was Ihr zu finden hofft, dort befindet?«


      »Es gibt dort eine gewisse Restenergie, vermutlich vom Tor der Unendlichkeit. Gewisse Strudel in der Macht– möglicherweise in der Zeit selbst–, und ich verspüre den Drang zu erfahren, was es damit auf sich hat.« Er erwähnte weder das Sith-Holocron noch seine Reaktion auf die Ruinen des Tores.


      »Dann habt Ihr die Absicht, dort hinzugehen, um den Ruinen einen Besuch abzustatten?«


      »Sofern Ihr es mir gestattet, Clanmutter.«


      Sie wandte sich wieder zu ihm um, und in ihren blassen Augen blitzte ein winziger Funken Humor. »Und wenn ich nun Nein sage? Wenn ich Euch den Zutritt zu den Ruinen verwehre?«


      Er stand auf. »Dann würde ich fortgehen. Ich würde einen anderen Weg suchen, um das zu entdecken, was auch immer ich entdecken muss.«


      »Kein anderer Clan kann dir Zutritt zu diesem Ort gewähren. Wir sind seine Hüter.«


      »Ich weiß.«


      Sie dachte schweigend über sein Anliegen nach, ohne den Blick auch nur für eine Sekunde von seinem Gesicht abzuwenden, ohne die Machtverbindung zu unterbrechen, die sie zu ihm aufgebaut hatte, seit man ihn in das Rundhaus geführt hatte.


      »Ihr könnt die Ruinen besuchen, Jax Pavan, aber eine der Schwesternschaft wird Euch begleiten.«


      Er neigte sein Haupt. »Vielen Dank, Clanmutter.«


      Augwynne Djo wandte sich den Türen ihrer Kammer zu. Jax sah die Fäden der Macht, die von ihr abstrahlten– helle, lockende Energiefasern. Dann kehrte sie zu ihrem Platz zurück. Sie hatte kaum wieder Platz genommen, als sich die Türen zu ihrer Kammer öffneten und ihre menschliche Stellvertreterin hereinkam– die Frau, die sie Duala genannt hatte.


      »Ihr habt mich gerufen, Mutter?«, fragte Duala.


      »Ich habe unserem Gast erlaubt, die Ruinen zu besuchen.« Sie wies mit ihrem weißhaarigen Kopf in Richtung der Ebene, die im Nordwesten jenseits der Stadtmauern lag.


      Die jüngere Hexe warf Jax einen verblüfften Blick zu, doch alles, was sie sagte, war: »Ja, Mutter Augwynne.«


      »Ich wünsche, dass ihn ein Mitglied der Schwesternschaft begleitet. Die Ruinen sind ein gefährlicher Ort.«


      »Es dürfte schwierig werden«, sagte Duala, »jemanden zu finden, der bereit ist, mit ihm zu gehen.«


      »Ich begleite ihn.«


      Beim Klang der Stimme drehten sich Jax, Augwynne und Duala um. Djos Zabrak-Stellvertreterin stand in der Tür, ihren Blick auf Jax gerichtet. Die Intensität dieses Blicks sorgte dafür, dass der Jedi vorsichtshalber einen Schutzschild um sich herum errichtete.


      »Bist du dir sicher, Magash?«, fragte ihre Herrin.


      »Die Wege der Jedi erfüllen mich mit Neugierde«, entgegnete die Zabrak. »Ich würde sie gern besser verstehen, um so vielleicht etwas zu lernen, das für den Clan von Nutzen ist.«


      »Ein großmütiger Gedanke«, sagte Djo anerkennend, ehe sie sich an Jax wandte. »Es ist bereits nach Mittag. Wenn die Sonne untergeht, wird die Temperatur fallen, und die Ruinen werden selbst für jene, in denen die Macht wohnt, zu einem noch gefährlicheren Ort, als sie es ohnehin schon sind. Wollt Ihr jetzt dorthin oder wartet Ihr bis morgen früh?«


      »Zeit, Clanmutter, ist etwas, das ich nicht vergeuden kann«, erklärte er. »Wenn es möglich ist, würde ich gern jetzt gehen.«


      Augwynne Djo nickte zustimmend. Dann streckte sie die Hand aus, mit der sie Jax’ Lichtschwert balancierte.


      Er hob die eigene Hand und ließ die Waffe zu sich schweben– ihr Gewicht fühlte sich in seinem Griff beruhigend an. Er befestigte die Waffe am Gürtel.


      »Ich bin sicher, ich muss Euch nicht eigens ermahnen, vorsichtig zu sein«, sagte Djo.


      Jax lächelte. »Nein, Clanmutter. Das müsst Ihr nicht.« Er verneigte sich vor ihr und machte sich auf den Weg zur Tür, wo seine Begleiterin wartete– sie lächelte nicht.


      »Jax Pavan?«


      Beim Klang der Stimme der Matriarchin drehte er sich noch einmal um.


      »Wenn Ihr in diesen Ruinen etwas finden solltet, das für uns von Nutzen sein könnte…«


      »Seid versichert, Mutter Djo, dass ich alles, das ich erfahre und das der Schwesternschaft dienen könnte, mit Euch teilen werde.«


      Als Erstes ging Jax zum Sternenjäger zurück, um das Holocron zu holen. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wie er Magash und ihren Schwestern erklären sollte, dass er sich im Besitz des Sith-Artefakts befand, und fragte sich, ob er seine Präsenz vielleicht irgendwie verschleiern konnte.


      Auf seinen gedanklichen Befehl hin öffnete sich das Cockpit des Aethersprite, und er kletterte hinein. Er versteckte das Sith-Holocron tief in einer Tasche und rief sich seine Erinnerung an das Miisai-Bäumchen ins Gedächtnis, um ihm dabei zu helfen, einen Machtschleier zu erzeugen, der die Signatur des Artefakts abschwächte. Dann gesellte er sich auf dem felsigen Plateau wieder zu Magash Drashi, die ihm einen sonderbaren Blick zuwarf. Er war verwirrt, als sie unversehens mit forschen Schritten vortrat und mit den Fingerspitzen den Flügel des Jägers berührte.


      Genauso schnell, wie sie sie ausgestreckt hatte, zog sie die Hand wieder zurück und drehte sich zu Jax um. »Es ist weg. Was hast du damit gemacht?«


      »Was ist weg?«


      »Das Grausige Ding«, sagte sie knapp.


      Jax beschlich das ungute Gefühl zu wissen, was sie damit meinte. Er biss sich auf die Innenseite der Unterlippe. Die Hexe war ungeheuer sensibel, was die Beschaffenheit von Machtenergie betraf. »Ich bin mir nicht sicher, was du damit meinst… Das Grausige Ding?«


      Sie machte eine ungeduldige Handbewegung. »Es war an Bord deines Schiffs– oder auch ein Teil deines Schiffs. Eine dunkle Unruhe, wie die pirschenden Schritte eines Raubtiers, das man nicht sehen kann. Es war da, und jetzt ist es weg.«


      Jax schaute sich um. Sie standen im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit von zahlreichen Frauen, die herausgekommen waren, um sie zu beobachten. »Nicht hier«, sagte er zu seiner Wächterin. »Ich erkläre es dir später. Jetzt haben wir dafür keine Zeit. Was ist der beste Weg runter zu den Ruinen? Müssen wir zu Fuß gehen?«


      »Ja. Das heißt, es sei denn, du möchtest unbedingt versuchen, auf einem Rancor zu reiten. Sie dulden es, dass die Schwestern sie reiten. Soweit ich weiß, hat das allerdings noch nie ein Mann probiert– zumindest nicht erfolgreich.« Sie lächelte und ließ dabei scharfe, weiße Zähne aufblitzen.


      Jax antwortete darauf mit einem schiefen Lächeln. »Wir gehen zu Fuß. Wo geht’s lang?«

    

  


  
    
      


      37. Kapitel


      »Ich hoffe, es macht dir nichts aus, Jax’ Quartier zu benutzen.« Den stand unbehaglich im Zugang zur Kabine des Jedi und sah zu, wie Sacha Swiftbird sich umschaute.


      »Wenn es ihm nichts ausmacht, macht es mir auch nichts aus. Aber er ist nicht hier, um ihn zu fragen– also nein, es macht mir nichts aus.«


      Sie ging zu dem Miisai-Bäumchen hinüber und strich mit den Fingerspitzen über die zierlichen Zweige. »Gehört der ihm?«


      »Ja, ähm… Sie hat ihm den Baum geschenkt… Laranth. Er hat ihn zum Meditieren benutzt, also, er benutzt ihn dazu.«


      »Sieht aus, als hätte er einiges mitgemacht.« Sie betastete einen kaputten Ast, ehe sie ein wenig loses Moos rings um den Fuß des kleinen Stammes festklopfte.


      »Ja… Es gab da einen Unfall.« Den wollte sie gerade fragen, ob er ihr das Bäumchen abnehmen solle, als sie in die Vordertasche ihres Rucksacks griff, eine Packung Energiekügelchen daraus hervorholte und eines davon in den Nährstoffbehälter des Topfes bröselte. In Ordnung, offenbar verstand sie etwas von Pflanzenpflege. »Nun, ich lasse dich jetzt allein«, sagte Den. »Komm ins Cockpit, wenn du dich eingewöhnt hast.«


      »Sicher.«


      Sacha brauchte länger, um sich einzugewöhnen, als Den erwartet hatte, und I-Fünf war unerklärlicherweise ebenfalls abwesend. Während Den allein im Cockpit saß, fragte er sich gerade, ob er der Einzige war, der so etwas wie Zeitdruck verspürte, als er schließlich hörte, wie die Einstiegsrampe eingefahren wurde.


      Endlich.


      Ein oder zwei Minuten später kam I-Fünf in seinem Boxendroidenchassis ins Cockpit.


      »Wo zum Teufel warst du, Kumpel?«, fragte Den. »Ich dachte, wir haben es eilig.«


      »Haben wir auch, aber ich musste noch bei Geri vorbei– wegen einiger weiterer Modifikationen.«


      »Modifikationen an dir, meinst du?«


      »Ja. Sind wir startbereit?«


      »Sobald sich unsere neue Maschinistin blicken lässt.«


      Wie aufs Stichwort tauchte Sacha in der Luke auf. »Tut mir leid«, murmelte sie. »Hat ein bisschen länger gedauert.«


      »Ah«, sagte I-Fünf. »Da bist du ja. Wärst du so gut, die Laranth vor dem Start gründlich durchzuchecken?«


      »Mit dem größten Vergnügen.«


      Den räumte die Kopilotenstation und verfolgte, wie sie hinter die Kontrollkonsole rutschte. Sie wirkte besorgt– oder zumindest nachdenklich.


      »Ich glaube, am klügsten wäre es, Kurs auf Keldabe zu nehmen, um eine echte Ladung aufzunehmen und Mandalore als unseren Herkunftsort zu etablieren«, fuhr der Droide fort, während die Rangerin die Anzeigen überprüfte. »Falls die Leute auf der Kantaros-Station unsere Route zurückverfolgen…«


      Sacha nickte. »…würde unsere Tarnung als Schmuggler der Schwarzen Sonne so glaubwürdiger wirken«, brachte sie den Satz für ihn zu Ende. Sie ergriff den Steuerknüppel und überprüfte ihren Kurs. »In eins Komma zwei fünf Stunden sollten wir einen guten Sprungpunkt erreichen.«


      »Ganz meine Meinung«, sagte I-Fünf.


      Den, der hinter Sacha saß, ein Stückchen links von ihr, ertappte sich dabei, dass er sie beobachtete. Sie wirkte nervös– oder als würde sie sich unwohl fühlen. Ihre Hände bearbeiteten den Steuerknüppel– ihre Finger krampften sich darum, trommelten darauf herum, strichen darüber. Ihr Unterkiefer wirkte verkrampft.


      Als Den sich gerade erkundigen wollte, ob alles in Ordnung war, sagte sie: »Ähm. Ich… äh… Ich habe in Jax’ Kabine etwas recht, nun, Ungewöhnliches gefunden, und ich bin mir nicht ganz sicher, was ich davon halten soll.«


      »Ungewöhnlich?«, wiederholte I-Fünf.


      »Was denn?«, fragte Den, dessen Mund schlagartig wie ausgetrocknet war. Das Letzte, was er wollte, war, dass ihre neue Kameradin ihm irgendetwas Beängstigendes über Jax erzählte. Er war der Ansicht, dass er in letzter Zeit schon genug beängstigende Dinge über Jax erfahren hatte.


      »In der Verschalung des Pflanzkübels, in dem dieser kleine Baum steht, gibt es ein Geheimfach. Ich bin zufällig darauf gestoßen, als ich überprüft habe, ob das Verhältnis von Wasser zu Nährstoffen richtig ist«, fügte sie hinzu, als Fünf seinen Kopf zu ihr herumschwang. »Wie auch immer, da drin ist ein Lichtschwert.« Sie zögerte. »Ein Sith-Lichtschwert.«


      Tiefes Schweigen senkte sich über das Schiff, während sie auf die Reaktion der anderen wartete. Schließlich brach Den es, indem er in Gelächter ausbrach.


      Sacha warf ihm einen irritierten Blick zu. »Was ist daran so komisch?«


      »Nichts. Gar nichts daran ist komisch.« Den schluckte die unangemessene Fröhlichkeit herunter. »Ich bin bloß erleichtert.«


      »Erleichtert darüber, dass unser Jedi-Freund eine Sith-Waffe in seinem Quartier versteckt hat?«


      »Hör zu, Sacha, angesichts all dessen, was derzeit mit Jax vorgeht, hatte ich Angst, dass du mir erzählen würdest, dass… Ich weiß gar nicht recht, was… Aber in jedem Fall etwas, womit ich nicht klarkomme.«


      Ihre Miene wurde noch perplexer. »Ähm, hallo? Sith? Die Dunkle Seite? Nicht unsere Freunde? Der Feind, um genau zu sein.«


      Fünf warf ein: »Jax hat das Lichtschwert von einer anonymen Quelle bekommen, bevor er der Attentäterin Aurra Sing die Stirn bot. Vielleicht hast du von ihr gehört?«


      Swiftbird nickte. »Eine absolut tödliche Meisterin ihres Fachs. Ja.«


      »Jax hatte die Theorie, dass die Klinge tatsächlich einst Sing gehört haben könnte. Als er ihr gegenüberstand, trug sie nämlich eine Jedi-Waffe.«


      »Du meinst, sie haben irgendwie getauscht?«


      »Jax’ Lichtschwert wurde zerstört. Deshalb hat er die Sith-Waffe benutzt, bis er und Laranth ein neues für ihn bauen konnten.«


      »Aber die Sith-Waffe hat er trotzdem behalten?« Dieser Gedanke schien sie zu beunruhigen.


      »Der Plan«, sagte Den, »bestand darin, einen neuen Kristall für den Griff aufzutreiben und die Waffe für einen künftigen Padawan umzuarbeiten. Dazu ist es nur leider nie gekommen.«


      Sacha Swiftbird nickte langsam, während sie diese Informationen verarbeitete. »In Ordnung. Danke für die Erklärung. Um ehrlich zu sein, war ich deswegen ein bisschen argwöhnisch, was mein neues Quartier betrifft… Ich werde da drin doch keine weiteren Überraschungen erleben, oder?«


      »Hoffentlich nicht«, sagte I-Fünf.


      »Aber man weiß ja nie«, murmelte Den.


      In einigen Gegenden von Coruscant war die Nacht heller als der Tag. Jetzt, wo das raffiniert gebrochene und reflektierte Sonnenlicht fort war, übernahm künstliches Licht die Oberhand und tauchte die Straßen in Gold, Kupfer, Silber, Rubinrot und alle Regenbogenfarben. Der falsche Tag regierte mit seiner ganzen, vielfältigen Pracht. Hier jedoch, in den stillgelegten Tunneln des antiken Magnetschwebebahnsystems, war Nacht einfach Nacht– Schwarz auf Schwarz.


      Pol Haus wusste, dass hier unten Dinge hausten, die nie irgendeine Art von Tageslicht erblickten– ob nun künstliches oder anderes. Dinge, die vor Helligkeit und Geräuschen Reißaus nahmen, vor Gerüchen und Vibrationen– zumindest, solange sie nicht hungrig waren.


      Genau so einen Ort hatte er ausgesucht, um den Zug der Peitsche zu verstecken. Abgesehen von den ersten drei Waggons hatte er alle anderen zurückgelassen– manchmal musste man den Schwanz opfern, um Körper und Geist zu retten– und sie in die unterste Ebene geschafft, die von der Röhre aus, wo Sal sie ursprünglich abgestellt hatte, zugänglich war. Er wählte einen Streckenabschnitt aus, der wirkte, als sei er vom Ausgang abgeschnitten, in Wahrheit jedoch über eine gut verborgene »Hintertür« verfügte. Außerdem hatte er den Computerkern mit einer ganzen Palette selbstzerstörerischer Soft- und Hardware versehen. Falls sie entdeckt und tatsächlich von dieser Hintertür abgeschnitten wurden, konnte er die im System gespeicherten Daten samt und sonders unwiederbringlich vernichten.


      Zwar hoffte er, dass es nicht dazu kommen würde, doch er konnte unmöglich sagen, ob sein bothanischer Lieutenant allein gehandelt hatte oder nicht. Sein Instinkt sagte ihm, dass Ersteres der Fall war. Immerhin wurde Droosh von Gier getrieben, und gierige Leute neigten für gewöhnlich nicht dazu, ihre potenziellen Quellen von Reichtum und Macht mit anderen teilen zu wollen. Doch andererseits wusste man ja nie.


      So ging er, während er und Sheel Mafeen sich ihren Weg durch die Eingeweide des alten Magnetschwebebahnsystems bahnten, Hunderte von Metern unter den Tunneln, die die Peitsche ursprünglich benutzt hatte, im Geiste noch einmal ihre Fluchtoptionen durch, falls sie verschwinden mussten, bevor sie sämtliche Informationen aus dem System extrahieren konnten.


      Haus stoppte seinen Zweimanngleiter im Schutz des letzten Waggons und stieg mit dem Blaster in der Hand aus.


      Sheel glitt hinter ihm aus dem Fahrzeug. Dass sie nervös war, verriet die Art und Weise, wie ihre Stimme zitterte, als sie sich danach erkundigte, ob der Zug noch genauso aussah, wie er ihn zurückgelassen hatte.


      »Ja. Und da ich vorsorglich Perimetersensoren aufgestellt habe, kann ich dir versichern, dass seitdem auch niemand hier war.« Während er sprach, deaktivierte er die Sensoren und näherte sich der Tür des hintersten Wagens– dem, in dem sich Tuden Sals Kabine befand. Sie kletterten an Bord, und er schaltete das Sensorfeld draußen wieder ein, das aus einer Reihe kleiner, magnetischer Scheiben bestand, die an den Seiten der Zugwaggons angebracht waren. Kostengünstig zu erwerben, leicht zu platzieren und ausgesprochen effektiv.


      Sobald sie sich im Innern des Waggons befanden, wandte sich jeder von ihnen seiner vorher abgesprochenen Aufgabe zu. Haus begab sich zur Hauptcomputerkonsole, um damit zu beginnen, Daten auf mehrere HoloNet-Knotenpunkte an verschiedenen Standorten anderswo in der Stadt herunterzuladen. Unterdessen kümmerte sich Sheel um den unabhängig laufenden Computer in Sals Privatkabine. Dafür hatte sie ein mobiles Datenauslesegerät bei sich. Sie gingen davon aus, dass Sals persönliche Daten lediglich einen Bruchteil dessen ausmachen würden, was auf dem Hauptdatenknoten gespeichert war.


      Sie waren vielleicht seit einer halben Stunde am Werk– Haus war gerade dabei, sich dem tertiären Sicherungsknoten zuzuwenden–, als Sheel unversehens einen Schrei ausstieß, der gleichermaßen von Überraschung wie von Not zeugen konnte.


      Haus hatte den Hauptwagen hinter sich gelassen und stand in der Tür von Sals Quartier, bevor er selbst richtig realisierte, dass er hierhergeeilt war. In dem Raum roch es immer noch nach Tod, aber vielleicht war das auch bloß seiner lebhaften Einbildungskraft geschuldet. »Sheel, was ist los?« Sie stand an Sals Privatkonsole und drehte sich zu ihm um, um mit einem Ausdruck solcher Pein auf ihrem Gesicht zu ihm aufzuschauen, dass er das unbändige Verlangen verspürte, sie zu berühren, sie zu beruhigen. Mit zwei großen Schritten war er neben ihr und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Was gibt’s?«


      Als Antwort darauf hielt sie ihm ihr Datenauslesegerät hin und neigte den kleinen Bildschirm so, dass er ihn sehen konnte. »Ich habe mir die heruntergeladenen Daten vorgenommen«, erklärte sie, »und ließ das Gerät alles aussortieren, wo Jax, Laranth, Darth Vader oder der Imperator erwähnt werden. Dieser Auszug ist aus Sals privater Korrespondenz.«


      Stirnrunzelnd nahm Haus das Gerät entgegen und studierte den Schirm. Da waren keine holografischen Daten– bloß Text. Die abgeschickte Nachricht lautete: Dringend. Achtung, Lord Vader. Route von Pavan und »Personen von Interesse« durch Mytos Pfeil wahrscheinlich. Dem folgten eine Reihe von Daten, zu denen auch die ungefähren Zeitangaben gehörten, zu denen Jax und seine Gefährten Thi Xon Yimmon von Coruscant fortgeschafft hatten…


      »Durch Mytos Pfeil…«, murmelte Haus. Er schüttelte den Kopf. »Ich verstehe das nicht. Was…«


      »Er hat diese Botschaft abgeschickt«, sagte Sheel eindringlich. In ihren Augen glitzerten unvergossene Tränen. »Sal hat das hier abgeschickt. An das Imperiale Sicherheitsbüro– an Lord Vader. Es war verschlüsselt. Eine von vielleicht einem Dutzend verschlüsselter Nachrichten, und die einzige, in der Jax und Vader erwähnt werden– weshalb ich sie überhaupt erst entschlüsselt habe. Sal hat sie verraten, Pol. Er hat uns verraten.«


      Die Worte trafen ihn mit weltenerschütternder Wucht. »Warum?«


      »Keine Ahnung. Ich glaube nicht, dass er eine Gegenleistung dafür wollte. Er hat die Botschaft anonym geschickt– verschlüsselt, über einen Schattenkanal, sodass sie etliche Datenknoten passiert hat, bevor sie beim Empfänger einging. Es ist bloß Text– offensichtlich wollte er nicht erkannt werden–, und er fügt nur wenige Orts- und Zeitangaben bei, obwohl er den Flugplan der Fernpendler ganz genau kannte.«


      Haus lehnte sich schwer gegen die Schottwand und starrte sie an. »Ebenso gut hätte er die Imperialen doch nach Toprawa schicken können, an dem Tag, an dem Yimmon dort planmäßig eintreffen sollte.«


      »Aber das hat er nicht getan.«


      »Warum nicht?«


      Sheel ließ sich auf die Kante von Sals Koje sinken. Ihre Füße waren nur Zentimeter von dem Fleck entfernt, den das Blut des sterbenden Sakiyaners auf dem Boden hinterlassen hatte. »Möglicherweise hatte er nicht die Absicht, dafür zu sorgen, dass sie gefasst werden, sondern bloß, dass sie– ich weiß nicht recht– verscheucht werden, vielleicht?«


      Haus nickte. »Sein Plan zur Ermordung des Imperators. Er wusste, dass Yimmon und Jax niemals zugelassen hätten, dass er ihn in die Tat umsetzt. Aber wenn sie sich auf der Flucht vor Vader befänden, um sich weitab irgendwelcher Widerstandszellen zu verstecken, konnte er tun, was ihm beliebte, ohne dass Yimmon und Jax davon erfuhren, bis es längst zu spät wäre.« Er versuchte erfolglos, seinen verkrampften Unterkiefer zu entspannen. »Dann hätte er genau das tun können, was er getan hat.«


      »Doch als Yimmon dann gefangen genommen wurde…«


      Haus schloss die Augen, als er schließlich begriff, warum Sal so erpicht darauf gewesen war, Palpatine zu ermorden. »Er konnte seinen Plan nicht aufgeben, ganz gleich, was passiert. Die einzige Möglichkeit, um zu verhindern, dass Yimmons Gefangennahme den Widerstand zerschmettert, bestand darin, Palpatine zu töten und das Imperium zu destabilisieren.«


      Sheel erhob sich. »Wir müssen hier weitermachen und dann verschwinden, Pol. Wir müssen das, was wir hier finden, so gründlich durchgehen, wie wir nur können. Und wir müssen versuchen, wieder mit unseren Verbündeten in Kontakt zu treten. Wir können nicht zulassen, dass der Widerstand auf Coruscant hierdurch komplett zerschlagen wird. Die Peitsche darf nicht vergebens gestorben sein.«


      Er sah sie an und bewunderte ihre Courage– ihre schiere Unnachgiebigkeit. Er mochte Unnachgiebigkeit. »Gestorben?«, wiederholte er. »Also, ich bin noch nicht bereit, die Peitsche zu beerdigen.«


      Probus Tesla hatte Eindruck bei seinem Gefangenen hinterlassen, das war offensichtlich. Die Gedanken des Cereaners, obgleich hinter seiner nach wie vor beeindruckenden Ruhe verborgen, waren emotionaler, unsteter als zuvor. Tesla spürte Beklommenheit, Kummer, Hoffnung, Bedauern. Jetzt kam es darauf an, was er aus der Situation machte.


      Lord Vader hatte ihm explizite Anweisungen erteilt, sich nicht intensiv mit dem Anführer der Peitsche auseinanderzusetzen, sondern ihn vor allem zu beobachten. Tesla glaubte, wahrheitsgemäß behaupten zu können, ebendies getan zu haben– auch wenn er sich vielleicht selbst etwas verschafft hatte, das zu beobachten sich lohnte, indem er dem Rebellen gegenüber vage Andeutungen gemacht hatte, dass seine Kameraden in der Klemme steckten– was nur die Wahrheit war.


      Für ihn erschien es sinnvoll, weiterzumachen und Yimmon als Nächstes einfach daran zu erinnern, was bereits alles verloren war. Mit diesem Gedanken wortwörtlich im Hinterkopf, suchte Tesla die Zelle auf, in der Yimmon gefangen gehalten wurde, und das zu einem ungewöhnlichen Zeitpunkt– während der andere Mann sein dürftiges Mahl zu sich nahm. Tesla wusste, dass Überraschung bei einem Verhör ein wirkungsvolles Werkzeug war.


      Schon während er den Raum betrat, fühlte Tesla, dass sein Plan aufging. Der Cereaner war verwirrt und vorübergehend aus dem Konzept. Mit diesem Besuch zu einer Zeit, in der man ihn normalerweise in Ruhe ließ, und so kurz nach ihrer letzten Begegnung hatte er nicht gerechnet. Er errichtete hastig eine mentale Barriere, doch Tesla hatte seinen inneren Aufruhr bereits registriert. Er dachte an seine möglicherweise toten Verbündeten daheim auf Coruscant. Perfekt.


      Tesla ging zu ihm hinüber und setzte sich im Schneidersitz vor seinen Gefangenen, um ihn unverwandt anzusehen. »Du hast große Verluste erlitten«, war sein Eröffnungsschachzug.


      Yimmon blickte nur flüchtig zu ihm auf, ehe er die Aufmerksamkeit wieder seiner Mahlzeit zuwandte. Er aß langsam, mit winzigen, bedächtigen Bissen.


      »Und dir ist bewusst, dass du noch mehr erleiden wirst.«


      Keine Reaktion.


      »Laranth Tarak, Den Dhur, Jax Pavan– alle tot.« Das kurze Aufflackern in den Augen und Gefühlen des Cereaners entging dem Inquisitor nicht. Tesla setzte nach: »Du bist vollkommen allein.«


      Thi Xon Yimmon hob den Blick zu Teslas Gesicht. Seine Augen waren scharf, klar, befremdlich. »Bin ich das?«


      Das Kribbeln der Emotionen, die er von dem Cereaner auffing, verwirrte Tesla. Irgendetwas stimmte hier nicht. Ja, da war Kummer, aber keine bodenlose Grube der Verzweiflung. Stattdessen hegte Yimmon Hoffnung. Hoffnung worauf? Was lässt ihn hoffen? Beinahe hätte Tesla die Fragen laut gestellt. Der Cereaner wandte den Blick ab, und da wusste Tesla es. »Du glaubst, Jax Pavan ist noch am Leben, nicht wahr? Du denkst, er wird dich retten? Ich versichere dir, er ist tot.«


      Yimmon zuckte mit den Schultern. Er zuckte tatsächlich mit den Schultern. Als würden sie eine bedeutungslose Meinungsverschiedenheit erörtern.


      »Warum klammerst du dich an diese vergebliche Hoffnung, Yimmon? Du warst doch dabei. Du hast gesehen, in welchem Zustand sich sein Schiff befand. Du hast die Explosion gesehen, als es schließlich in den Nexus zwischen den beiden Sternen gesaugt wurde. Alles Leben an Bord dieses Schiffs wurde ausgelöscht. Vollkommen vernichtet.«


      Wieder dieses naive Schulterzucken. »Glaubt, was Ihr glauben wollt. Ich glaube, was ich glauben will.«


      Tesla ließ noch mehr von seiner Machtenergie in die Spalten von Yimmons Bewusstsein sickern. Er spürte noch etwas in dem Mann– etwas, das wesentlich stärker war als bloße Hoffnung. Gewissheit. Das war absurd. Ärgerlich, verrückt… Aber die Gewissheit war da. Von plötzlicher Enttäuschung erfüllt, lehnte Tesla sich zurück. War das die Art und Weise, wie Yimmon Vaders Bemühungen, ihn zum Reden zu bringen, entfliehen wollte– indem er sich kopfüber in den Irrsinn stürzte?


      Der Cereaner sah ihm wieder in die Augen, ruhig, gelassen, selbstsicher– unversöhnlich. Sein Glaube an den Jedi und die Macht war vollkommen. Tesla nahm flüchtige Eindrücke davon aus Yimmons Perspektive wahr: Wie der junge Jax Pavan die Inquisitoren überlistet und Darth Vaders Pläne wiederholt durchkreuzt hatte… Wie er Kajin Savaros unter Teslas Nase weggeschnappt hatte… Wie Tesla bei ihrer letzten Begegnung gezwungen gewesen war zu fliehen.


      Der Inquisitor versuchte nicht, seinen Ekel zu verbergen. Er stand langsam auf, bis er über dem sitzenden Gefangenen aufragte. Dann streifte er die Kapuze bedächtig zurück, um sein ausdrucksloses Gesicht und den rasierten Schädel zu enthüllen.


      Dies ist das Antlitz deines Feindes, Cereaner.


      »Wie bedauerlich«, sagte er laut. »Lord Vader wird enttäuscht sein, dass dein Verstand bereits so sehr bröckelt, dass du dich diesen schalen Fantastereien hingibst. Doch ich nehme an, dass es so einfacher für ihn sein wird, deinem Geist die Informationen zu entlocken, die er benötigt.«


      Tesla spürte, wie Yimmons mentale Barrieren wieder an Stärke gewannen, und lächelte innerlich. Zu spät. Jetzt kannte er nicht bloß Thi Xon Yimmons emotionale Schwachstelle, sondern erkannte ebenso, wie sie sich ausnutzen ließ. Er streifte die Kapuze wieder über und verließ die Kammer, während er sich fragte, ob er Lord Vader kontaktieren und ihm seinen Durchbruch mitteilen sollte. Sein Dilemma löste sich in Wohlgefallen auf, als er eine Nachricht von seinem Meister erhielt: Nachdem er den Rebellen im Imperialen Zentrum einen tödlichen Schlag versetzt hatte, befand sich der Dunkle Lord jetzt auf dem Rückweg zur Kantaros-Station.


      Tesla beschloss, damit zu warten, ihm seine Erkenntnisse mitzuteilen. Fürs Erste musste er sich überlegen, wie er das, was er über die geistige Verfassung des Gefangenen in Erfahrung gebracht hatte, am effektivsten einsetzen konnte. Er zog sich in sein Quartier zurück und nahm Platz, um über das Thema Jax Pavan nachzugrübeln. Das erwies sich jedoch als schwieriger als erwartet– jedes Mal, wenn er darüber nachsann, wie sich Yimmons Abgleiten in den Wahnsinn am ehesten zu ihrem Vorteil nutzen ließ, war er gezwungen, sich mit seinem eigenen, tief verwurzelten Hass auf den Jedi auseinanderzusetzen, sich an die beißende Erniedrigung ihrer letzten Begegnung zu erinnern. Zu schade, dass Jax Pavan bereits tot war, da Tesla nur zu gern derjenige gewesen wäre, der ihn umbrachte.

    

  


  
    
      


      38. Kapitel


      »Deine Gefährtin… War sie auch eine Jedi?« Magash beobachtete den Jedi aus dem Augenwinkel heraus, und das abrupte, kaum merkliche Verkrampfen seiner Gesichtsmuskeln und die flüchtige Unruhe der Machtenergien, die ihn umgaben, entgingen ihr nicht.


      »Sie gehörte den Grauen Paladinen an. Sie war im Umgang mit der Macht geschult, aber– wie du– nicht vom Jedi-Orden ausgebildet. Sie lebte zwar nach denselben Grundsätzen wie die Jedi, doch die Paladine waren in ihrem Umgang mit gewissen Dingen weniger– steif als meinesgleichen.«


      Magash bemerkte, dass der Jedi diese Worte mit ebenso viel Bedacht wählte, wie sie just in diesem Moment den tückischen Engpass beschritten, der hinunter zur Ebene der Unendlichkeit führte.


      »In welchen Dingen?«, fragte sie.


      »Nun, im Hinblick auf Waffen, beispielsweise. Die Jedi benutzen Lichtschwerter schon so lange als ihre Hauptwaffe, dass sie zu einem Teil unserer Identität geworden sind. Die Waffe, an die der Krieger angepasst ist, würdet ihr wohl sagen, schätze ich. Die Grauen Paladine hingegen sind der Ansicht, dass ein Machtadept von keinem bestimmten…« Er hielt inne und lächelte matt. »… Requisit abhängig sein solle«, brachte er den Satz zu Ende und warf ihr einen Seitenblick zu. »Ein Grauer Paladin wählt sich seine Hauptwaffe nach Belieben und stellt seine Kampftechnik dann darauf ein.«


      Magash nickte. »Der Krieger stellt sich auf die Waffe ein.«


      »Ja, aber für einen Jedi gilt das Erlernen der verschiedenen Formen des Lichtschwertkampfs als entscheidend, um sich die Macht nutzbar zu machen und sie zu kanalisieren.«


      »Dann sind sie also Teil eures Wesens als Jedi. So wie Zauberformeln Teil der unseren sind.«


      Der Jedi nickte.


      »Dann sind diese Grauen Paladine also undisziplinierte Krieger? Das erscheint mir unklug.«


      Er schüttelte den Kopf. »Nein, diesen Eindruck wollte ich nicht erwecken, Magash, glaub mir. Laranth…« Wieder hielt er inne und schluckte. »Laranth war sehr diszipliniert. In gewisser Weise sogar disziplinierter, als ich es bin. Sie hat mir viel darüber beigebracht, was es heißt, ein Jedi zu sein.«


      Diese Selbsteinschätzung freute Magath. Wie es schien, war dieser Jedi den verschiedenen Formen der Machtkanalisierung gegenüber offener, als sie erwartet hatte. »Und«, fragte sie, »was glaubst du? Ist das Lichtschwert die einzig angemessene Waffe für einen Jedi?«


      Er lachte. »Vor ein oder zwei Jahren hätte ich vermutlich gesagt, dass dem selbstverständlich so ist. Doch seitdem habe ich, ähm, eine Vielzahl von Waffen benutzt. Und ich habe ganz ohne Waffe gekämpft. Was ich glaube…« Er blieb stehen und ließ den Blick über den wilden Flickenteppich aus Schlacke, Felsen und Sand schweifen. »Ich glaube, dass ein Jedi gar keine Waffe braucht. Ich glaube, dass ein Jedi– oder jeder andere Machtnutzer– selbst die Waffe ist. Was er dabei als Werkzeug oder als Fokus verwendet, ist nebensächlich.« Er ging wieder weiter, den Blick auf die Felsbrocken unter seinen Füßen gerichtet. Magash hielt mit ihm Schritt. »Und was glaubst du?«, fragte er sie.


      »Ich?« Die Frage überraschte sie. Warum sollte sich ein vom Orden ausgebildeter Jedi dafür interessieren, was eine Dathomir-Hexe für Ansichten über irgendetwas hegte?


      »Ich bin mir sicher, dass du zu diesem Thema deine ganz eigene Meinung hast.« Jetzt lächelte er sie an, anstatt bloß vor sich hinzulächeln. Vielleicht lachte er sie sogar an.


      Sie hob das Kinn. »Gewiss. Ich glaube, nun, im Grunde dasselbe, was du gerade gesagt hast. Wichtig ist die Reinheit des Kanals und nicht, welches Instruments sie sich zum Kanalisieren bedient.« Sie war selbst überrascht, sich dies sagen zu hören. Eigentlich hätte sie sich jetzt wohl eher für das Kanalisieren der Macht durch Zaubersprüche und Beschwörungen aussprechen sollen. Doch insgeheim wusste sie– so sicher, wie sie wusste, dass die Macht sie durchströmte–, dass gesprochene oder gesungene Zauberformeln lediglich eine Methode waren, um die Energien zu fokussieren, die eine Hexe wirkte. »Das Wichtigste«, fügte sie hinzu, »ist, dem Bösen niemals nachzugeben.« Sie spürte eine Veränderung der Energien in dem Mann neben ihr, als sei ihm unvermittelt irgendetwas bewusst geworden. »Was ist?«, fragte sie. »Lässt sich das nicht mit euren Jedi-Lehren vereinbaren?«


      Er nickte. »Doch. Doch, deine Worte gewiss.«


      »Aber?«


      Er schüttelte den Kopf. »Vermutlich sollte ich diese Ansicht nicht teilen.«


      Sie ging zwei Schritte an ihm vorbei und drehte sich um, um ihm den Weg zu versperren. »Ich habe dich darum gebeten, deine Gedanken mit mir zu teilen. Ich verlange, dass du sie mit mir teilst.« Sie wollte die Kluft verstehen, die zwischen Jedi und Hexe lag.


      Er hielt ihrem Blick stand und ließ sie ein wenig von der Ambivalenz hinter seinen Augen sehen. Dann sagte er: »Was siehst du, wenn du mich anschaust?«


      »Was ich dabei sehe?«


      »Ja. Bin ich für dich ein ebenbürtiger Machtnutzer, oder bin ich ein minderwertiges Geschöpf?«


      »Du…« Sie zögerte. »Du bist ein Jedi.«


      »Das ist keine Antwort, Magash.«


      Sie konzentrierte sich auf ihre eigenen Gedanken und versuchte es von Neuem. »Du bist…« Sie brach ab und sah ihn an– sah ihn zum ersten Mal wirklich an. Sie sah einen groß gewachsenen, schlanken, jungen Menschenmann mit ziemlich langem, dunklem Haar, Augen, die alle Farben auf einmal widerspiegelten, und jener Wachsamkeit und Traurigkeit in den Zügen, die für gewöhnlich mit hohem Alter oder Entbehrung einhergingen. Er war attraktiv. Auch das sah sie, und ihr wurde bewusst, dass sie ihn vermutlich als Partner in Betracht gezogen hätte, wenn er zu den Männern ihres Dorfes gehört hätte. Dahinter ruhte die Macht. Sie schien genauso aus ihm wie aus ihren Schwestern oder Mutter Augwynne. Und ihr wurde gewahr, dass er es war, mit dem sie sich die vergangenen Minuten über unterhalten hatte– mit dem Machtadepten. »Jemandem wie dir bin ich noch nie begegnet«, gab sie zu. »Es stimmt, dass ich dich bei deiner Ankunft als minderwertig betrachtet habe. Doch jetzt sehe ich dich als einzigartigen Gefährten in der Macht– als Adepten.«


      »Aber genau das ist der springende Punkt, Magash. Ich bin nicht einzigartig.« Er schüttelte müde den Kopf. »Nun, in Ordnung. Vielleicht jetzt schon. Aber früher war ich das nicht. In der Gruppe von Padawanen, mit denen zusammen ich aufgewachsen bin und ausgebildet wurde, waren gut und gerne genauso viele Jungen wie Mädchen. Von Dutzenden von Welten und aus Hunderten unterschiedlicher Kulturen. Als ich meinen Fuß auf eure Welt setzte, wurde ich– und wenn auch nur für kurze Zeit– ein minderwertiges Wesen. Wäre ich hier geboren oder hierher ins Exil verbannt worden, wäre ich ein Sklave, genau wie all die anderen Männer deines Stammes. Dann wäre ich nicht frei. Es wäre mir nicht gestattet, die Macht zu kanalisieren, ganz gleich, wie geschickt ich darin werden könnte, wenn man mich nur entsprechend unterweisen würde. Auf dieser Welt könnte ich mein Potenzial als Machtsensitiver niemals entfalten– genauso wenig wie das als empfindungsfähiges, intelligentes Lebewesen. Damit würde mir etwas Bedeutendes genommen– und nicht nur mir, sondern auch dem Clan. Wenn das nicht böse ist, was dann?«


      Sein Zorn war heiß und flüchtig. Sie setzte zu einer scharfen Erwiderung an, doch dann brachte eine unermessliche, zeitlose Traurigkeit, die in den Augen des Jedi aufleuchtete, sie abrupt zum Schweigen– es war, als würde ihm das vereinte Leid aller vergangenen Jedi innewohnen. Und so verfiel sie wieder auf die Lektion, die man ihr von Geburt an beigebracht hatte. »Die Männer unseres Clans können die Macht nicht kanalisieren.«


      »Habt ihr ihnen erlaubt, es auch nur zu versuchen? Doch selbst wenn, stellt sich dennoch die Frage: Ist das Grund genug, um sie zu versklaven?«


      »Sie sind kaum mehr als wilde Tiere«, argumentierte sie. »Brächte man ihnen bei, die Macht zu nutzen, würden sie sie lediglich gegeneinander einsetzen– und gegen uns.«


      »Habe ich meine Fähigkeiten gegen euch eingesetzt?«


      »Du stammst nicht von dieser Welt. Du wurdest in einer spirituellen Lehre unterwiesen…«


      »Schön und gut. Dann unterweist sie eben erst in spirituellen Lehren und Disziplinen, bevor ihr sie lehrt, die Macht einzusetzen. Lasst es sie von Kindesbeinen an lernen. So werden alle Jedi unterwiesen– so wurden alle Jedi unterwiesen. Das Erste, das ich zu Füßen meines Meisters lernte, war, was für ein Wesen ein Jedi besitzen muss, um Gutes im Leben zu bewirken und zu vermeiden, der Dunklen Seite anheimzufallen. Erst danach kam das Kanalisieren der Macht. Wenn die Jedi das lehren konnten, warum dann nicht auch die Hexen von Dathomir? Was spricht dagegen?« Er ging um sie herum und marschierte weiter den felsigen Hang hinab.


      Sie stand da und schaute ihm nach, dann an ihm vorbei zu der irrwitzigen Wildnis jenseits von ihnen. Dampf und Rauch stiegen durch tiefe Furchen empor, die sich während der Katastrophe, die den Sternentempel und das Tor der Unendlichkeit zerstörte, im Felsgestein aufgetan hatten. Geistern gleich verliefen sie über den verbrannten Boden und wanden sich um die Bruchstücke von Stein und Schlacke, die das Einzige waren, das von der schrecklichen Waffe der Nachtschwestern noch übrig war.


      Mit einem Mal war Magash nicht mehr so begierig darauf, sich zusammen mit diesem jungen und doch alten Jedi dort hinauszuwagen. Sie redete sich ein, dass das nicht daran lag, dass sie sich vor den Gespenstern dieses Ortes fürchtete, sondern allein an ihrer Verärgerung über den Tadel dieses Mannes. Feigling, schalt sie sich und folgte ihm auf die Ebene, während unter ihren Füßen glasartige Obsidianflocken zu Staub zermahlen wurden. Sie holte ihn just in dem Moment ein, als er das Trümmerfeld betrat, und hob dann ruckartig den Kopf, als sie ein vertrautes Geräusch vernahm.


      Rancor.


      Jetzt konnte sie sie hören. Einen, vielleicht zwei. Sie schwang den Kopf herum– dort, im Osten, im Windschatten des großen Berges.


      »Ein Rancor?«, fragte der Jedi. Er war stehen geblieben und drehte sich zu ihr um.


      Sie nickte. »Ich werde hingehen und sie verscheuchen. Ich will nicht, dass du gefressen wirst, solange du dich in meiner Obhut befindest«, fügte sie hinzu und schenkte ihm ein breites Grinsen. Lügnerin, dachte sie, als sie sich über die Schlacke hinweg in Richtung Waldrand aufmachte. Rancoren kamen nie hoch bis zu dieser verwüsteten Ebene, doch das brauchte der Jedi nicht zu wissen.


      Jax steuerte auf die Mitte des Plateaus zu. Er rechnete sich aus, dass es von einem Ende zum anderen ungefähr ein Dutzend Kilometer lang war, vielleicht fünf in der Breite. Im Westen schien das Plateau den Rand der Welt zu bilden, im Osten verschmolz es mit einem Wald rauchfarbener Bäume. Dorthin war seine Begleiterin unterwegs. Er konnte sehen, wie sie leichtfüßig über Hindernisse hinwegsprang und einmal auch einen atemberaubenden Salto vollführte, bevor sie sanft oben auf einem Felsbrocken von der Größe eines Rancorschädels landete.


      Er fragte sich, was wohl ihre Gründe dafür waren, dass sie sich jetzt trennten? Hier draußen gab es keine Hinweise auf Rancoren– gar keine. Tatsächlich gab es keinen Anlass für einen Rancor– immerhin ein recht intelligentes Tier–, sich auf diese öde Ebene zu wagen. Er wusste, dass er sie verscheucht hatte. Vielleicht hatte er das instinktiv getan, genauso, wie er instinktiv Kurs auf Dathomir gesetzt hatte.


      Er wandte den Blick wieder dem Zentrum des Hochplateaus zu, wo mehrere Säulen aus Felsgestein und verdrehtem Metall– jede davon so lang wie die Aethersprite und vom Durchmesser einer toprawanischen Zeder– aus dem gepeinigten Boden ragten, ihre Oberseiten einander schräg zugeneigt wie Schwertspitzen, die sich vor einem bevorstehenden Gefecht salutierten. Unmittelbar hinter diesem Gebilde, ein bisschen weiter östlich, klaffte ein Spalt in der Erde, in dem selbst ein Schiff spurlos verschwunden wäre, das doppelt so groß war wie der Delta-7. Eine Kaskade schwarzen Gesteins war beim Sturz über den Rand gefroren wie ein Wasserfall aus Glas. Jax atmete tief durch und streckte die Machtsinne nach diesen beiden Auffälligkeiten in der Landschaft aus. Sofort spürte er den Sog von Energien, deren Konturen er nur vage auszumachen vermochte.


      Ja, dieses Gebiet war die Quelle der Unruhe, die er in der Macht gespürt hatte. Aber wo sollte er anfangen? Mehr noch: Was sollte er tun, wenn er in Erfahrung brachte, wo er anfangen musste? Der Himmel verdunkelte sich, als die Sonne von Dathomir die Bergspitzen küsste. Hoch droben jagten Wolken über das silberne Firmament, und aus den schattigen Tälern stieg Bodennebel auf. In zwei Stunden würde die Dunkelheit hereinbrechen, vielleicht schon eher.


      Jax zog das Sith-Holocron aus der Tasche, in der Hoffnung, es wie einen Kompass verwenden zu können. Doch obgleich das Holocron eindeutig auf die Energien reagierte, die diesem Ort innewohnten, lieferte es keinen Hinweis darauf, welchen Bereich des zerstörten Tempels er erkunden sollte. Er hatte gerade die Augen geschlossen und zaghaft seine Machtfühler ausgestreckt, als etwas an ihm zerrte. Er öffnete die Augen wieder und schaute zu den Felsnadeln weiter westlich hinüber, viele Meter entfernt. Eine anmutige Gestalt bewegte sich zwischen den riesigen säbelartigen Gebilden umher und blieb stehen, als sein Blick sie berührte.


      Wie hatte sie das gemacht? Wie war Magash von der letzten Stelle, an der er sie gesehen hatte– fast einen Kilometer weit weg–, so schnell zu der Tempelruine gelangt? Oder, wichtiger noch, was sollte das Ganze? Ging es ihr vielleicht darum, dem minderwertigen Wesen ihre Überlegenheit zu demonstrieren?


      Sein Herz schlug schneller. Möglicherweise hatte sie etwas gefunden. Vielleicht wusste sie mehr über diesen Ort, als Mutter Djo vermutete. Die Matriarchin sagte, dass die Schwestern die Ruinen mieden, doch Magash war erpicht darauf gewesen, ihn zu begleiten, und als er jetzt beobachtete, wie sie sich über das unebene Gelände bewegte, war Jax davon überzeugt, dass dies nicht ihr erster Ausflug hier heraus war.


      In Ordnung. Dann würde er es ihr einfach gleichtun. Er machte sich auf den Weg zu den Felsnadeln und nutzte die Macht, um zu verhindern, dass er in die zunehmend gefährlicheren Risse in der Oberfläche der Ebene stürzte. Beim Näherkommen schaute er zu der Felsformation auf. Die Frau wartete auf ihn, halb von dem aufsteigenden Bodennebel verhüllt, sodass es zuweilen fast schien, als wäre sie ein Teil des Dunstes selbst. Er brachte die letzten paar Meter mit einer Reihe machtverstärkter Sprünge hinter sich und erreichte die Stelle, wo sie eben noch stand– doch jetzt war sie fort.


      »Magash?« Er verharrte, um zu lauschen. Eine kalte Brise fuhr trostlos heulend zwischen den glasartigen Felsnadeln hindurch. Er zögerte. Hatte er die Hexe so sehr verärgert, dass sie ihn vielleicht in einen Hinterhalt locken wollte? Immerhin musste sie bloß behaupten, er sei in eine Bodenspalte gestürzt oder von einem Rancor gefressen worden. Er hatte ihren Zorn gespürt, jedoch nichts so Tödliches wie Hass. »Magash!«, rief er wieder.


      Als er immer noch keine Antwort erhielt, zog er sein Lichtschwert und trat in den Schatten der Felsnadeln. Nahezu augenblicklich wurden seine Sinne von einer Flut warmen Rauschens überspült. Keuchend und desorientiert blieb er stehen. Als ihn etwas an der Schulter berührte, wirbelte er herum, aber da war niemand.


      Und doch… Und doch hatte er in diesem Sekundenbruchteil, bevor er reagierte, erwartet, Laranth hinter sich stehen zu sehen. Sie bei sich stehen zu sehen. Dass er sie jetzt weder sah noch fühlte, machte ihn sprachlos.


      Jax stöhnte laut auf. Was war dies für ein Ort? Welche Kräfte lauerten hier, dass sie auf diese Weise an ihm rissen? Das Lichtschwert in seiner rechten Hand brummte und tauchte die Schatten in kühles Aquamarin. In seiner linken stieg die Wärme, die das Sith-Holocron ausstrahlte, sprunghaft an, um den geschmolzenen Schein von Feuer auf die glatten Oberflächen der halb umgestürzten Steinspeere zu werfen, die sich über seinem Kopf trafen.


      Er drehte sich langsam um und verfolgte, wie der Schwall gegensätzlicher Helligkeit über den glasartigen Fels glitt. Er verharrte, das Gesicht der größten der massigen Felsnadeln zugewandt, und sah sich selbst darin. Sich selbst– und für einen Moment das Spiegelbild der Frau, die hinter ihm stand. Keine Zabrak, eine Twi’lek. Nicht Magash, Laranth! Er wirbelte herum, doch die Stelle hinter ihm war leer. Das Einzige in seiner Nähe war ein Ausläufer des Bodennebels.


      Wieder wandte er sich dem Zerrspiegel zu– und fand sich im Längsgang seines sterbenden Schiffs wieder. Das Lichtschwert summte noch immer und erfüllte das Halbdunkel ringsum mit Helligkeit. Das orangefarbene Licht stammte nicht von dem Sith-Holocron, sondern von den Flammen, die die Fernpendler von Bug bis Heck verschlangen. Und dort, vor ihm in der unsteten Dunkelheit, stand Laranth unter dem Geschützturm, mit Den Dhur an ihrer Seite, der hastig die Leiter herunterstieg.


      Er tat einen Schritt nach vorn. Noch einen. Und noch einen. »Laranth! Den! Hierher! Es ist vorbei! Lasst uns verschwinden!«


      Sie sahen ihn an. Den sagte etwas zu Laranth, ehe er auf Jax zu nach achtern lief.


      »Laranth! Komm!« Jax legte die ganze Kraft der Macht hinter seine Worte. »Yimmon braucht uns!«


      Sie schaute in den Geschützturm hinauf, sah Jax an– und kam nach achtern, in Sicherheit.


      Die Reflexionen waberten, wirbelten durcheinander, ordneten sich neu. Laranth lag sterbend auf dem Deck, mit einem Metallsplitter im Hals.


      Jax stieß ein undeutliches, gequältes Brüllen aus, schrie alles aus sich heraus, bis er das Gefühl hatte, als habe man ihn von innen nach außen gekehrt. Bevor er wieder Luft holen konnte, verwirbelten die Bilder abermals, und Laranth stand vor ihm– und Laranth lag sterbend zu seinen Füßen.


      Er sog einen kalten Atemzug ein. Zwei Wege, zwei Vergangenheiten. Die, die er durch Unentschlossenheit und die von ihm getroffene Wahl geschaffen hatte, und die, die er vielleicht durch weniger Zögern erschaffen hätte. Mit jedem einzelnen Atom seines Wesens wünschte er sich, noch einen Schritt weitergehen und diese Wahl erneut treffen zu können. Für Sekundenbruchteile hatte er den Eindruck, dass ihm dies möglich war, und in diesem Moment trat er vor und rief Laranths Namen.


      Er stolperte über felsige Trümmer und fiel auf die Knie. Sein Lichtschwert erlosch, das Holocron glitt ihm aus den Fingern. Er streckte eine Hand aus, um den Sturz abzufangen, und zischte vor Schmerz, als ihm ein Obsidiansplitter die Handfläche aufschlitzte. Auf seinen Fersen wippte er zurück und schaute auf. Jetzt befand er sich inmitten der Ruine des Sternentempels. Sämtliche Überbleibsel der Vergangenheit waren fort. Der Wind strich ächzend durch die Felsnadeln, die Schatten wurden länger.


      War das, was er gerade erlebt hatte, real gewesen? Stand er tatsächlich an so etwas wie einem Knotenpunkt der Zeit? Oder war dies hier etwas anderes? Und falls der Nexus real war, konnte er dann irgendwie dafür sorgen, dass er sich von Neuem auftat?


      Konzentrier dich. Du bist wegen Yimmon hierhergekommen.


      War er das? Oder war er aus anderen Gründen hergekommen? Wegen jemand anders? Hatte er nicht in Wahrheit den Gedanken im Hinterkopf gehabt, dass es einen Weg geben müsse, den Tod zu betrügen? Die Zeit zu betrügen?


      Es gibt keinen Tod, es gibt nur die Macht.


      Er schob den Gedanken beiseite, obgleich ihm klar wurde, dass er ihn akzeptieren musste. Und er hatte ihn eigentlich akzeptiert– einmal. Oder zumindest glaubte er das. Jetzt war er sich diesbezüglich nicht mehr so sicher.


      Er atmete tief durch und versuchte, sich zu orientieren. Wieder schaute er auf und erkannte, dass er auf einer Art künstlichem Gebilde kniete– auf einem flachen, halbwegs ebenen Stück Felsgestein, das einst womöglich den Boden des Tempels gebildet hatte, vielleicht auch einen Altar– oder eine Kontrollmatrix.


      Er schaute sich in der Nähe der Stelle um, wo er kniete, und registrierte die eigenartige Form der Steinsplitter, die um ihn herum auf dem Boden lagen und so etwas wie Schriftzeichen oder Zeichnungen aufzuweisen schienen. Er hängte das Lichtschwert an den Gürtel und griff nach einem der funkelnden schwarzen Felsstücke von der Länge seiner Hand. Es befanden sich tatsächlich irgendwelche Symbole darauf, und als er den Splitter im bernsteinfarbenen Licht der Spätnachmittagssonne zwischen den Fingern drehte, wurde ihm klar, dass die Konturen des Steins zu regelmäßig waren, um natürlichen Ursprungs zu sein.


      Sein Pulsschlag beschleunigte sich. Er vermutete, dass er ganz in die Nähe des Zentrums des Sternentempels geführt worden war. Was… was genau bedeutete? Dass die Energien hier instabil waren? Dass die Zeit selbst womöglich instabil war?


      Das Aufblitzen von Helligkeit am Rande seines Blickfelds brachte ihn dazu, sich dem Holocron zuzuwenden, das knapp einen halben Meter entfernt auf dem Boden lag. Es pulsierte, Lichtperlen liefen über seine Facetten und geätzten Oberflächen. Er griff nach dem Holocron und hob es auf, um es auf der Fläche seiner unverletzten Hand zu balancieren. Hier, oben auf dem Felsblock, auf dem er kniete, wurde das Pulsieren des Sith-Artefakts intensiver, und jetzt konnte er das Echo in der Macht fühlen. Auch der Sternentempel war von Energien erfüllt– von Energien, die das Tor der Unendlichkeit angetrieben hatten und in die Dienste der Dunklen Seite gezwungen worden waren. Das Holocron reagierte zwar auf sie, aber war es auch nur im Geringsten dichter davor, sich zu öffnen, als zuvor?


      Jax konzentrierte seine eigenen Energien auf das Holocron, berührte es mit seinen Machtsinnen, tastete es ab, sondierte seine Beschaffenheit. Es war wie Säure und Öl. Es war wie Quecksilber und Glas. Es war wie Feuer und Eis. Er schloss die Lider und sah das Artefakt weiterhin vor dem inneren Auge. Mit vorsichtig tastenden Machtsträngen fuhr er die Facetten des Holocrons ab, fühlte die verschachtelten, geätzten Ideogramme, drückte und zog. Und dort, wo sein Bewusstsein sie berührte, erwachten die Siegel zu strahlendem Leben. Er war nah dran, das konnte er spüren.


      Er hob die linke Hand über die Spitze des Holocrons und hielt es in seinem Klammergriff, während er all seine Sinne darauf konzentrierte, es mit einem Gewebe aus Machtenergie zu umfangen. Und plötzlich, plötzlich und viel zu mühelos, glitt ein Element zur Seite, und ein anderes faltete sich zurück. Eine Holoprojektion erfüllte die Luft vor ihm, alphanumerische Zeichen und komplexe Formeln stiegen empor.


      Jax entsann sich, wie I-Fünf davon gesprochen hatte, dass Yanth, der Hutt-Verbrecherlord, geschickt die Außenplatten des Holocrons manipuliert hatte, um den Elektronengittern in der Außenhülle des Holocrons Informationen zu entlocken. Allerdings bestanden Holocrone aus zahlreichen Schichten– tatsächlich sogar aus nahezu unendlich vielen–, und die Sith waren über Zeit und Raum hinaus hinterhältig gewesen. Seinerzeit hatte I-Fünf spekuliert, dass möglicherweise eine Art Katalysator nötig war, um die tieferen Schichten freizulegen, irgendein Auslöser.


      Ein Tropfen Blut fiel von Jax’ verletzter Handfläche, traf auf die Oberseite des Artefakts und rann im Zickzack die geätzte Seite des Holocrons hinunter. Die Macht in und um Jax erzitterte, und das Holocron reagierte mit einem einzigen blutroten Pulsieren. Die Jax zugewandte untere Ecke drehte sich auf einer unsichtbaren Achse.


      Ein Katalysator.


      Wie benommen ließ Jax das Holocron fallen.


      Magash kam nie beim Wald an. Ihre Schritte wurden langsamer und immer langsamer, bis sie sich im wahrsten Sinne des Wortes dahinschleppte. Sie schalt sich dafür, ein solcher Feigling zu sein. Der Jedi hatte ihre persönliche Identität infrage gestellt, und daraufhin hatte sie ihn auf der Ebene zurückgelassen. Sie blieb stehen und starrte die Rauchbäume an. Nein, er hatte ihre Identität nicht infrage gestellt, sondern lediglich seine eigene deutlich gemacht. Wenn das schon genügte, um sie dazu zu bringen, die Anweisungen ihrer Clanmutter zu missachten…


      Sie wandte sich wieder der verwüsteten Ebene zu. Er hatte sie durcheinandergebracht, das war alles. Nein, sie hatte zugelassen, dass er sie durcheinanderbrachte. Aber was war, realistisch betrachtet, die Alternative? Wenn sie nicht gewillt war, sich mit seinen Ansichten auseinanderzusetzen und sich mit denen zu beschäftigen, die es lohnten, sich mit ihnen zu beschäftigen, was konnte sie dann anderes tun, als sie einfach zu ignorieren? War das der Weg der Schwesternschaft des Singenden Berges– zugunsten unerschütterlicher Ignoranz vor unangenehmen Gedanken zurückzuschrecken?


      Der Jedi wollte wissen, was die Schwesternschaften der Dathomiri davon abhielt, das zu tun, was der Jedi-Orden getan hatte– nämlich, Angehörige aller Geschlechter zu lehren, die Macht zu kanalisieren. Magash wusste die Antwort auf diese Frage nicht, weil sie noch nie darüber nachgedacht hatte. Was, wenn das, was der Jedi gesagt hatte, stimmte? Was, wenn es unter den männlichen Bewohnern von Dathomir tatsächlich potenzielle Machtnutzer gab, die einfach verkümmerten, weil es ihnen nicht erlaubt war, ihre Fähigkeiten zu entwickeln? Was, wenn potenzielle Gaben verschwendet wurden– aus Furcht?


      Aber wüsste Mutter Augwynne das nicht? Wüsste sie– und sogar Magash selbst– nicht, wenn ein Mann in ihrer Gegenwart latente Machtfähigkeiten besäße? Oder sorgten gerade die Erwartung, dass die Männer keine Fähigkeiten besaßen, die es zu entwickeln gab, und die Angst vor den fatalen Folgen, die sich daraus vielleicht ergaben, dafür, dass sie die Macht in ihnen einfach nicht wahrnahmen?


      Magash wandte sich wieder den Ruinen zu. Sie konnte den Jedi sehen, der sich am Fuß der umgekippten schwarzen Felsnadeln bewegte. Ein kalter Schauer fuhr ihr über den Rücken.


      Du hast Angst!


      Jetzt konnte sie dies ebenso gut auch offen zugeben. Sooft sie sich auch bereits hier herausgeschlichen hatte, um die seltsame Atmosphäre zu kosten und nach etwas von dem uralten Wissen zu suchen, das sich vielleicht noch in dem Kwa-Tempel fand, den die Nachtschwestern zu ihren eigenen Zwecken geplündert hatten, erfüllte die Stätte sie nach wie vor mit Unbehagen– und das so sehr, dass sie zugelassen hatte, dass der Jedi allein in den Ruinen umherstreifte, weil er dafür sorgte, dass sie sich unsicher fühlte. Was, wenn er das fand, wonach sie gesucht hatte? Oder was, wenn er verletzt oder getötet wurde, weil sie nicht bei ihm war, um es zu verhindern? So oder so: Wie sollte sie Mutter Augwynne dann erklären, warum sie ihn allein gelassen hatte?


      Mit einem angewiderten Schnauben ob ihrer eigenen Schwäche machte sich Magash Drashi auf den Rückweg zu den Ruinen. Allerdings war sie noch keine zwei Schritte weit gekommen, als die schwarzen Felsnadeln jenseits der Ebene der Unendlichkeit von widerstreitenden Explosionen blauen und purpurroten Lichts erhellt wurden. Die peitschenschlaggleiche Reaktion darauf in der Macht riss sie beinahe von den Füßen, und ihre Seele wurde von einer Woge ungefilterter Pein malträtiert, die von dem Jedi ausging. Magash verfluchte sich selbst und lief schneller.


      Blut.


      Darth Ramages Holocron war mit Blut versiegelt. Die Knie an die Brust hochgezogen und in sich selbst gekehrt, starrte Jax das Holocron an, das in einer Pfütze pulsierenden, purpurnen Lichts oben auf dem schwarzen Felsblock lag.


      Ein Fluch.


      Eigentlich hätte er nicht so überrascht darüber sein sollen, wie er es war. Schließlich war Ramage ein Sith, und ein besonders ruchloser noch dazu. Seine wissenschaftlichen Forschungen drehten sich um den zerstörerischen Einsatz von Macht und wurzelten tief in der Finsternis der Dunklen Seite.


      Wie viel Blut ist nötig?, fragte sich Jax. Und welche Art von Blut?


      Er betrachtete seine hastig verbundene Hand. Natürlich hatte das Holocron auf sein Blut reagiert, aber dieses Tröpfeln hatte bloß ein einziges Eckstück des Artefakts in Bewegung versetzt, das sich zudem auch bloß ein bisschen geöffnet hatte. Das deutete darauf hin, dass eine beträchtliche Menge Blut vonnöten war, damit sich das Holocron komplett öffnete. Und wenn der Machtkundige, der das Holocron öffnen wollte, auch derjenige war, dessen Blut das Öffnen bewirkte, würde das dadurch unvermeidliche Schwächerwerden seiner neurologischen Prozesse es schwierig, wenn nicht gar unmöglich machen, die Macht so einzusetzen, wie es notwendig war, um die arkanen Schlösser des Artefakts zu knacken. Aber wie ließ sich das Ganze sonst bewerkstelligen? Die Implikationen, die sich daraus ergaben, waren beunruhigend.


      Jax rappelte sich auf. Es gab nur eine einzige Möglichkeit, die Gedanken, die seinen Verstand ins Chaos stürzten, auf ihre Richtigkeit hin zu überprüfen. Er streckte seine Machtsinne aus, um die Winkel und Felsspalten rings um die Ruinen abzutasten. Er stellte fest, dass es sogar hier Leben gab. Dort irgendein großes Insekt, da ein Reptil und da drüben unter diesem kleinen Haufen herabgestürzter Felsbrocken eine schwache Säugetierpräsenz. Noch bevor er sich ganz darüber klar geworden war, was er tun sollte, ertappte er sich bereits dabei, wie er darauf zuging. Er hob eine Hand über den Schutt– kleine Felsbrocken glitten in die Höhe, und Sand schoss davon, um das Nest eines nagetierähnlichen Warmblüters preiszugeben, nicht viel größer als das Holocron selbst.


      Unvermittelt seines Schutzes beraubt, versuchte das Geschöpf davonzuhuschen, doch Jax fing es mit der Macht und ließ es in seine Hand schweben. Das Tier starrte ihn mit großen, funkelnden Augen an, seine Nasenlöcher vor Aufregung geweitet, während es zu begreifen versuchte, was für ein Ungetüm es da aus der Sicherheit seines Heims gezerrt hatte.


      Jax trug den kleinen Nager zum Holocron hinüber und streckte seine Machtsinne aus, um wie zuvor die Energiebahnen, Facetten und Einkerbungen des Artefakts nachzuzeichnen. Dann hob er eine der Scherben aus verschlacktem Obsidian auf und schnitt damit schnell und geschickt in den Schwanz des Tieres, während er die Zähne so fest zusammenbiss, dass es schmerzte. Die Kreatur zappelte, und ein großer Tropfen Blut sammelte sich und fiel auf das Holocron.


      Es gab keine Reaktion– nicht die geringste. Jax ließ sich wuchtig auf den steinernen Altar sinken. Nahezu instinktiv schenkte er dem Nager eine beruhigende, heilende– und entschuldigende– Berührung. Dann ließ er ihn frei. Das Tier huschte davon, um wieder unter seinem Schlackehaufen zu verschwinden.


      Ungeachtet des eisigen Windes, der den Tempel umtoste, und obgleich er innerlich fröstelte, schwitzte Jax. Mit der bandagierten Hand wischte er sich Schweiß von der Stirn. Dann taugte offenbar nicht alles Blut dazu, um Darth Ramages kleinen, purpurnen Gott zu besänftigen. Er verlangte nach dem Blut eines empfindungsfähigen Wesens, höchstwahrscheinlich nach dem eines Machtnutzers. Doch der Verlust der Blutmenge, die dazu nötig war, würde den, der Ramages Geheimnisse zu erfahren trachtete, so sehr schwächen, dass es ihm anschließend nicht mehr möglich sein würde, sie dem Artefakt auch zu entlocken. Der Schlüssel hierzu musste demnach in der kombinierten Verwendung von Geist und Materie liegen.


      Die Absicht dahinter war klar: Darth Ramage beabsichtigte, dass derjenige, der nach seinem düsteren Wissen strebte, eine nicht minder düstere Tat beging– er sollte das Blut eines anderen Machtnutzers opfern. Vermutlich genug Blut, um den anderen zu töten. Vielleicht bestand seine Absicht darin sicherzustellen, dass sich niemand von der Hellen Seite seine Forschungen jemals zunutze machen würde.


      Ich sollte das Ding zerstören, dachte Jax. Ich sollte es nehmen und in ein tiefes, dunkles Loch werfen.


      Eine solche Kluft war nur ein paar Meter entfernt. Doch möglicherweise barg das Artefakt die Rettung für Thi Xon Yimmon und den Widerstand. Jax drückte die Stirn gegen seine Knie und schlang die Arme über den Kopf. Es war unmöglich. Es ließ sich nicht bewerkstelligen.


      Falsch, flüsterte die beschwichtigende, leise Stimme in seinem Innern. Es lässt sich bewerkstelligen, nur bist du dazu nicht imstande. Du kommst ja noch nicht einmal mit dem Gedanken daran klar, es zu tun.


      »Jedi? Was ist los?«


      Jax hob den Kopf und sah sich Magash Drashi gegenüber, die am Rande des Altars stand, und die Macht in ihr war stark und strahlend.

    

  


  
    
      


      39. Kapitel


      Die Laranth/Korsar befand sich zwar noch keinen ganzen Tag in Keldabe, doch in dieser Zeit hatten sie aufgetankt, sich um eine Ladung gekümmert und einige Handfeuerwaffen beschafft. Sacha Swiftbird gefiel der DH-17-Blaster, den sie erworben hatte, zwar, doch als sie in Jax’ Quartier war, ertappte sie sich dabei, wie ihr Blick immer wieder zu der Waffe schweifte, die der Jedi zurückgelassen hatte.


      Zuerst hatte sie das Sith-Lichtschwert in sein Versteck zurückgelegt. Dort ließ sie es allerdings bloß ein paar Stunden lang, ehe sie es fasziniert wieder hervorgeholt hatte. Sie hatte es in der Wandnische neben dem Miisai-Bäumchen hingestellt, wo jemand, der in der Tür stand, es nicht sehen konnte. In regelmäßigen Abständen nahm sie es auf und drehte es in ihren Fingern hin und her. Der Griff schien gut in der Hand zu liegen, was in ihr die Frage aufkommen ließ, ob es sich dabei möglicherweise um die Waffe einer Frau gehandelt haben mochte.


      In den seltenen Momenten, in denen sie sich allein an Bord des Schiffs befand, während Den und I-Fünf das Verladen der Fracht beaufsichtigten, hatte sie das Lichtschwert zaghaft aktiviert– und es Sekunden später wieder ausgeschaltet. Die Kraft, die von der Waffe ausging– und ihre Hand, ihren Arm, ihren ganzen Körper damit zu verbinden schien–, war schier überwältigend. Und beunruhigend. Und anregend.


      Ihrer Meinung nach war das wirklich Seltsame, dass sie nichts Böses davon ausgehen spürte. Macht, ja, aber nichts Böses. Keine Dunkelheit. Das war verwirrend. Sie fragte sich, ob ihr eigener Mischmasch von Eigenschaften womöglich irgendein Defizit aufwies, das es ihr unmöglich machte, Böses zu spüren. Nein, sie war schon in der Nähe von Inquisitoren. Sie erkannte das Böse, wenn sie es fühlte.


      Vielleicht wies der Umstand, dass Jax Pavan die Waffe überhaupt besaß, darauf hin, dass die Macht solchen Dingen unparteiisch gegenüberstand. Den Unterschied machte allein die Person aus, die die Waffe führte. Sie hatte Machtnutzer endlos über dieses Thema streiten hören: Barg die Macht tatsächlich eine Zweiteilung von Absichten? Oder war sie bloß eine rohe, ungefilterte Kraft, die Destillation des kosmischen Willens und damit über jegliche Vorstellung von Recht und Unrecht erhaben, wie empfindungsfähige Wesen sie hatten? Oder war sie von Natur aus eigentlich gütig, sodass die verderbten Begierden empfindungsfähiger Wesen nötig waren, um sie für dunkle Zwecke einzusetzen?


      Als Sacha das Lichtschwert das nächste Mal aktivierte, ließ sie sich von ihren Zweifeln nicht unterkriegen, obwohl ihre Hände zitterten und ihre Knochen vibrierten und ihr Hirn brannte. Sie hielt das Schwert in Händen, schwang die Klinge– obschon behutsam– und wagte sich schließlich in den größeren Maschinenraum, um so zu tun, als würde sie damit kämpfen. Ihr gefiel, wie ausbalanciert es in der Hand lag. Das Lichtschwert fühlte sich in ihrem Griff natürlicher an als jeder Blaster, den sie jemals besessen hatte– als würde es dorthin gehören.


      Sie war so in ihren Tanz versunken, dass sie das Geräusch der sich schließenden Frachtrampe kaum wahrnahm. Erst, als sie im Gang jenseits des Maschinenraums Stimmen vernahm, deaktivierte sie das Lichtschwert hastig. Sie verstaute es gerade noch rechtzeitig vorn in der Jacke, ehe sie I-Fünf sagen hörte: »Merkwürdig.«


      Zwei Sekunden später tauchten er und Den in der Tür zum Maschinenraum auf. »Was ist merkwürdig?«, fragte dieser.


      »Ja«, fiel Sacha mit ein, die sich lässig gegen eine Schalttafel lehnte. »Was ist merkwürdig?«


      I-Fünf fixierte sie mit seinem Boxendroidenokular. »Noch vor einer Sekunde habe ich etwas in dieser Kammer gehört. Es klang wie ein Lichtschwert.«


      Sacha lachte, in dem Wissen, dass sich ihr Gesicht rötete.


      »Was ist so komisch?«, fragte Den und sah sie blinzelnd an.


      Sacha fing sich wieder und deutete auf I-Fünf. »Er, wie er mit mir redet. Ich kann mich einfach nicht an die Vorstellung von Ducky mit einem Hirn der Genius-Klasse gewöhnen.«


      »Ducky hat kein Hirn der Genius-Klasse«, sagte I-Fünf. »Das Hirn der Genius-Klasse hat Ducky.«


      »Ja, richtig.« Sacha räusperte sich. »Sind wir startbereit?«


      »So bereit, wie wir es je sein werden«, sagte Den. Er wischte sich die Hände am Overall ab. »Was so viel bedeutet wie: Nein.«


      Sacha klopfte dem Sullustaner auf die Schulter, als sie sich aus dem Maschinenraum schwang, um sich zu ihrer Kabine zu begeben. »Ach, es wird schon alles gut gehen. Wenn wir auf der Kantaros-Station von Bord dieses Schiffs gehen, werden wir aussehen, als wären wir von der Schwarzen Sonne geboren und großgezogen worden. Ich gehe nur schnell nachsehen, ob meine Kabine ›sauber‹ ist, dann komme ich zu euch ins Cockpit.«


      Sie ging pfeifend nach achtern und spürte den einäugigen Blick des Boxendroiden in ihrem Rücken brennen, bis sie die Biegung des Korridors passierte. In Jax’ Kabine verstaute sie das Lichtschwert rasch wieder in seinem Versteck und strich über die Zweige des Miisai-Bäumchens, während sie die eigene Unachtsamkeit verfluchte. »Swiftbird, lass so was Dämliches bloß nicht zur Gewohnheit werden. Abgemacht?« Sie salutierte ihrem Spiegelbild im Topf des Miisais und eilte dann zum Cockpit.


      Kaum hatte sie sich in den Kopilotensessel fallen lassen, piepte auch schon die Kommunikationskonsole. »Eine eingehende Nachricht«, sagte sie und warf einen Blick auf die Anzeige. Dann warf sie Den einen überraschten Blick zu. »Von Coruscant.«


      I-Fünf aktivierte die Einheit. Sacha bemerkte, dass er sorgsam darauf bedacht war, nur eine einseitige visuelle Verbindung herzustellen– wenn ein Bild übermittelt wurde, würden sie ihren »Anrufer« zwar sehen, selbst jedoch nicht gesehen werden.


      Die holografische Anzeige zeigte einen Zabrak und eine Togruta. Sacha erkannte die beiden, doch ihre Umgebung war nicht zu erkennen– vermutlich mit Absicht, für den Fall, dass jemand die Nachricht mitverfolgte. Das war zwar nicht sonderlich wahrscheinlich, aber immerhin möglich.


      »Jax«, sagte der Mann. »Jax, hier sind Pol Haus und Sheel Mafeen.«


      I-Fünf aktivierte die Bildübertragung von ihrem Ende der Verbindung und nickte Den zu, der schluckte und sagte: »Hi, Pol. Ähm, Jax ist im Moment nicht bei uns. Wir… ähm, wie schlimm ist die Lage? Ist es… Ist es so übel, wie Sie dachten?«


      »Ja und nein«, sagte der Zabrak mit einem Blick auf seine Begleiterin. »Abgesehen von uns wurde die Führung der Peitsche ausgelöscht. Tatsächlich starb Tuden Sal sogar ausgesprochen heldenhaft. Allerdings nicht, wie ich zunächst annahm, bei dem Attentatsversuch auf Palpatine. Und es gibt nach wie vor einige Aktivisten. Leute, die die Bemühungen des Widerstands bereits seit Jahren unterstützen, glücklicherweise jedoch nichts mit Sals Komplott zu schaffen hatten. Das sind die guten Nachrichten– es ist doch noch etwas von der Peitsche übrig, wenn auch nicht viel. Und es ist uns gelungen, sämtliche Daten aus dem Hauptquartier zu beschaffen und die physischen Beweise zu zerstören.«


      »Ich nehme an, das bedeutet, dass es noch mehr schlechte Nachrichten gibt– abgesehen davon, dass Sal und die anderen tot sind?«


      Haus nickte, und Sheel Mafeen sagte: »Sal war derjenige, der Vader den Tipp gegeben hat, dass Yimmon Coruscant verlässt.«


      Sacha hatte das Gefühl, als würde alles Blut aus ihrem Gesicht weichen. »Das verstehe ich nicht. Damit hat er die Peitsche, den Widerstand und die Ranger-Operation auf Toprawa in Gefahr gebracht… Und wofür?«


      »Rache«, sagte die Togruta mit unsicherer Stimme. »Er wollte unbedingt, dass der Imperator stirbt.«


      Haus fügte hinzu: »Um Sal gegenüber fair zu sein: Wir glauben nicht, dass er wollte, dass Yimmon gefangen genommen oder irgendjemand getötet wird. Wir denken, er hatte lediglich die Absicht, Yimmon und Jax auf diese Weise dazu zu zwingen unterzutauchen, damit sie ihm bei seinen Attentatsplänen nicht in die Quere kommen konnten. Stattdessen habe ich dann versucht, sein Vorhaben zu vereiteln. Allerdings war mir da nicht bewusst, dass Sal keine Möglichkeit mehr hatte, noch einen Rückzieher zu machen, als Yimmon geschnappt wurde. Er musste die Sache durchziehen.«


      »Das«, sagte I-Fünf, »erklärt eine Menge.«


      Sacha ertappte sich dabei, wie sie nickte. »Beispielsweise, warum Vader die Route der Fernpendler nur im Groben kannte.«


      »Exakt«, sagte der Droide. »Hätte jemand vom Widerstand auf Toprawa dahintergesteckt, hätte er genau gewusst, wo er uns abfangen muss, was er anscheinend aber erst tat, als er Jax und Laranth durch die Macht spürte.«


      »Wir dachten, das solltet ihr wissen«, sagte Haus. »Sagt Jax, dass er seinen Verbündeten auf Toprawa vertrauen kann.«


      »Machen wir«, murmelte Den. »Falls wir ihn je wiedersehen.«

    

  


  
    
      


      40. Kapitel


      Jax saß im Schneidersitz unter dem Gipfel des Steinhaufens, mit offenen Augen, während er mit Hand und Verstand die Ecken und Flächen des Sith-Holocrons umfing. Er fühlte, wie die Macht in ihm emporstieg, und erbebte in dem Zwielicht, das ihn umfing wie ein weicher Umhang. Mit forschenden Machtfäden sondierte er die Schließmechanismen des Artefakts, den Siegeln auf den eingeritzten Seitenflächen folgend. Er zitterte, als die flüssige Wärme von Blut aus dem Holocron rann, um sich auf seiner Handfläche zu sammeln, bevor sie auf den Felsen troff, auf dem er saß.


      Das Holocron reagierte genau so, wie er es erwartet hatte– als er die filigranen Muster der arkanen Symbole mit seinen Sinnen nachzeichnete, drehten sich die Spitzen der Eckpunkte, eine nach der anderen, die ganz oben als Letzte von allen. Das Holocron öffnete sich wie eine Blüte und enthüllte den Datenkristall in seinem Innern.


      Der leise, melodische Singsang, der die verheerte Kammer erfüllt hatte, verstummte. Jax ließ die linke Hand sinken und schaute auf, um den Blicken der drei Frauen zu begegnen, die bei ihm knieten, ihre Hände über dem Holocron verschränkt– ihr Blut mischte sich auf den geätzten Flächen des Artefakts mit seinem.


      Sie zogen ihre Hände zurück, und Duala machte sich rasch daran, erst Augwynne Djos Wunden zu verbinden und dann die von Magash. Magash erwiderte den Gefallen, indem sie die Hand ihrer Schwester umwickelte, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder Jax zuwandte.


      Jax nahm ihre Fürsorge kaum wahr. Seine gesamte Konzentration war auf die jetzt zugängliche Quelle des Wissens in seiner Hand gerichtet. Selbst wenn er es versucht hätte, wäre es ihm unmöglich gewesen, den Blick davon abzuwenden. Tausend Lichter pulsierten, tausend Stimmen flüsterten, tausend Machtstränge hefteten sich an seinen Geist– an seinen Verstand. Er ertrank in einer Flut des Wissens, und er konnte nicht wegschauen.


      »Ist es lesbar, Jedi?« Duala Aidus Stimme drang wie aus großer Ferne an sein Ohr.


      Lesbar? Er hätte beinahe gelacht. Er hegte keinen Zweifel, dass der physische Kristall einem mittels eines Hololesegeräts Zugriff auf einige der banaleren Informationen gewährte, die er barg. Dieser Fluss von Wissen hingegen war allein für jenen Machtnutzer bestimmt, der das Holocron geöffnet hatte– für einen Machtnutzer, von dem Darth Ramage fraglos angenommen hatte, dass er mit der Dunklen Seite im Bunde sein musste, um auch nur in Erwägung zu ziehen, den Akt durchzuführen, von dem er glaubte, dass er nötig sei, um den Wissensspeicher des Artefakts zugänglich zu machen. Jax bezweifelte, dass Ramage sich auch nur im Traum vorgestellt hatte, dass eine Gruppe von Machtnutzern mit diesem Ziel zusammenarbeiten und freiwillig ihr Blut vermischen würde.


      »Er liest es, Kind«, murmelte Augwynne Djo. Sie beugte sich zu ihm und blickte ihm aufmerksam ins Gesicht.


      Jax sah sie durch einen Schleier orangegelben Lichts. Ihre eigenen Machtenergien schienen einen hellen Nimbus um sie herum zu erzeugen. Er wollte ihr danken, aber er war außerstande, zu reden oder sich zu rühren. Er konzentrierte sich auf den Fluss von Bildern, von Gedanken, von Experimenten. Gewiss gab es irgendeine Möglichkeit, die Art von Informationen herauszufiltern, die für ihn von Nutzen sein konnten, oder sie zumindest irgendwie zügig zu durchforsten, um die Spreu vom Weizen zu trennen.


      Furcht nagte an ihm. Was, wenn er die Informationen nicht verstand, mit denen er gefüttert wurde? Was, wenn die Flut neuer Impressionen einfach zu groß war? Was, wenn am Ende doch nichts darunter war, das ihm weiterhalf? Schmerz schoss ihm durch den Kopf.


      Atme!


      Der Befehl schien gleichzeitig von innen und außen zu kommen.


      Keine Furcht. Keine Unwissenheit. Kein Chaos. Nur die Macht. Atme.


      Er atmete und öffnete sich dem Wissen, ließ es durch sich hindurchströmen, über ihn hinweg, in ihn hinein, ohne dass er versuchte, es zu ordnen, zu filtern oder abzublocken. Er war wie ein bodenloser Teich, der mit Wasser gefüllt wurde. Er bot der Flut keinen Widerstand.


      Dann, mit der Plötzlichkeit einer zuschlagenden Tür, verebbte der Informationsfluss. Jax erfuhr einen Moment regloser, dunkler Stille, bevor er das Bewusstsein verlor.

    

  


  
    
      


      41. Kapitel


      »Wird es funktionieren?«, fragte Den, der seinen Blick auf die Mauer schwebender Felsen gerichtet hielt, die den Ausblick vor dem vorderen Sichtfenster des Schiffs beherrschten.


      Sie waren in der Nähe von Mandalore in den Hyperraum gesprungen und hatten ihn im bothanischen System wieder verlassen. Sie flogen mit den Kenncodes der Raptor. Jetzt flogen sie den Rand des Fervse’dra-Asteroidenfelds ab und suchten nach der besten Route zur Kantaros-Station.


      »Willst du wissen, wie die Chancen stehen?«, erkundigte sich I-Fünf. Er hatte wieder sein verbessertes I-5YQ-Chassis angelegt, steuerte das Schiff manuell als Kopilot und fütterte den Navicomputer über den rechten Zeigefinger direkt mit Navigationsdaten aus seiner eigenen Matrix.


      »Nein danke«, sagte Den. »Ich passe. Vermutlich würde mich das ohnehin nur dazu bringen, dass ich mich vor Unbehagen winde.«


      »Wie du willst.« Die Optiksensoren des Droiden blinkten, und über der Kontrollkonsole erschien eine holografische Taktikansicht des Asteroidenfelds. »Meinen Berechnungen zufolge befindet sich die Kantaros-Station genau hier.« Inmitten des Felds trudelnder Felsbrocken erblühte ein roter Punkt, der sich vor dem Blaugrau der Anzeige abhob.


      »Und wir sind hier«, sagte Sacha vom Pilotensitz aus. Sie deutete auf den hellen gelben Fleck am äußeren Rand des Feldes, der seine Geschwindigkeit den Asteroiden anpasste.


      »Es gibt mehrere Möglichkeiten, die Station anzufliegen«, sagte I-Fünf. »Seitwärts, von vorn, von hinten…«


      »Ich sage, wir pirschen uns unter dem Feld hindurch«, erklärte Sacha, »bis wir in Rufweite der Station sind, und gehen dann von hinten rein, von unten. So ist das Risiko geringer, dass uns einer der großen Brocken erwischt. Wenn wir mit dem Fluss der Trümmer fliegen, wird es einfacher sein, ihnen nicht in die Quere zu kommen. Oder…« Sie deutete auf einen dritten Lichtpunkt, der gerade auf der Anzeige erschienen war. »Wir könnten uns aber auch an dieses Ding dranhängen.« Dieses Ding war ein großer toydarianischer Raumfrachter, der wie ein fetter Käfer gemächlich über das Asteroidenfeld hinwegrauschte. »Ich würde darauf wetten«, sagte sie, »dass die das schon mal gemacht haben. Und wenn wir ihnen in ihrem Fahrwasser folgen, können wir von der Vertrautheit ihres Navigators mit den Anflugvorschriften profitieren.«


      »Und was, wenn sie das zuvor noch nicht gemacht haben?«, fragte Den.


      Sie bedachte ihn mit einem schelmischen Grinsen. »So oder so werden sie uns den Weg frei machen. Ein Schiff dieser Größe sollte über Repulsorschilde verfügen, die stark genug sind, um ein paar Felsen aus dem Weg zu schieben.«


      »Und was, wenn nicht?«


      »Junge, du bist wirklich ein kleiner Pessimist, was?«


      Den starrte sie mit gespielter Entrüstung an. »Wen nennst du hier klein?«


      Sie lachte. »Selbst wenn ihre Repulsoren nicht stark genug sind, werden sie die Felsen trotzdem aus dem Weg räumen. Ich werde einfach nicht so nah rangehen, dass wir mit draufgehen, wenn sie in die Luft fliegen, in Ordnung?«


      »Versprochen?«


      »Versprochen. Also, was soll’s sein, Jungs?«, fragte sie und umklammerte mit beiden Händen fest das Steuer. »Hängen wir uns an sie dran?«


      »Aye«, sagte I-Fünf.


      »Klar«, meinte Den. »Warum nicht?«


      Sacha steuerte das Schiff, das sich unter ihrem Kommando anmutig und flink bewegte, wie ein Profi. Den fand, dass es beinahe so war, als säße Jax am Steuer. Wer weiß, vielleicht besaß diese spezielle Podrennfahrerin ja eine gewisse Machtempfänglichkeit. Dafür sprach auch ihr Erfolg in dieser Sportart.


      Was auch immer sie dazu befähigen mochte, an den Steuerkontrollen der Laranth leistete Sacha Bemerkenswertes. Sie bahnte sich ballettgleich ihren Weg durch die oberen Schichten des Asteroidenfelds, um sich hinter den toydarianischen Raumfrachter zu setzen, im perfekten Abstand und mit dem perfekten Blick auf das andere Schiff. Sie strahlte keinerlei Anspannung aus, keinerlei Ungewissheit. Es war, als würde sie so etwas an jedem einzelnen Tag ihres Lebens machen.


      »Der Toydarianer hat gerade angefangen zu senden«, sagte I-Fünf.


      »Dann sollten wir das ebenfalls tun«, entgegnete Sacha.


      »Aye, Captain.« Der Droide übermittelte ihre eigenen Kenncodes– oder vielmehr die, die er sich von der echten Raptor besorgt hatte.


      Innerhalb weniger Sekunden wurden sie von der Andockkontrolle kontaktiert und ihre Kenncodes bestätigt. Zu ihrem gelben Positionspunkt gesellte sich ein hellgrüner, tief im Innern des Asteroidenfelds, der nahezu exakt mit dem von I-Fünf vorausberechneten Standort der Station übereinstimmte.


      Den hielt förmlich den Atem an, als sie dem Anflugsignal zur Kantaros-Station folgten. Allein der Anblick der imperialen Schiffe, die mit der Einrichtung synchronisiert waren, ließ seine Wangenlappen schwitzen. Doch sie glitten hinter dem großen Frachter gleichmütig näher, während ihre einzige Kommunikation mit der Station in einer Andockzuweisung auf der »Südhalbkugel« der Station bestand.


      »Nicht schlecht«, sagte Sacha, die die Steuerung jetzt dem automatischen Andocksignal überließ. »Klein zu sein hat so seine Vorteile.«


      »Das sage ich auch immer«, murmelte Den.


      »Vor allem im Hinblick darauf, dass wir so näher bei der Operationsbasis andocken.«


      »Hm, hm… Und was dann?«


      »Dann«, sagte I-Fünf, »mischen wir uns unter die Leute, sondieren die Lage, halten die Ohren auf und fangen an rumzuschnüffeln.«


      »Sich unter die Leute mischen«, wiederholte Den, der den Droiden skeptisch musterte. »Denkst du, dass dir das gelingt– in dieser Aufmachung?«


      Zu behaupten, dass I-Fünf absonderlich– und bedrohlich– aussah, wäre eine Untertreibung gewesen. Er war ein schimmernder Alptraum– ein Drittel Protokolldroide, ein Drittel Nemesis-Attentäterdroide und ein Drittel was auch immer. Ein Arm wirkte beinahe normal– auch wenn er es nicht war–, und der andere, makellos weiße sah aus wie ein Raketenwerfer, was nicht allzu weit von der Wahrheit entfernt war. Ein Bein war silbern, das andere golden– beide waren mit Antigrav-Repulsoren aufgerüstet. Die lange helmartige Haube, die seinen Hinterkopf bildete, war mit kurzen, konischen Stacheln überzogen– damit konnte er jemanden umbringen, einfach indem er sich rückwärts auf ihn fallen ließ. Diplomatie mit einer bösen Wende.


      Den war sicher, dass der Droide alle möglichen Überraschungen in seinen Metallärmeln stecken hatte. Bei ihrem letzten Aufenthalt auf Toprawa hatte er sich die Fähigkeit angeeignet, sein Gehäuse selbstständig zu tauschen, was es ihm ermöglichte, allein an seinen »Upgrades« zu arbeiten. Seitdem hatte Den die Kontrolle– oder auch nur den Überblick– über I-Fünfs Modifikationen verloren. Soweit der Sullustaner wusste, konnte I-Fünf ebenso gut Kampfdroidenteile unter seiner Metallhaut installiert haben.


      »Ich glaube, er wird sich hervorragend machen«, sagte Sacha. »Wir alle werden uns hervorragend machen. Wir werden so schwarzsonnig aussehen, dass niemand einen Grund haben wird, daran zu zweifeln.«


      »Schwarzsonnig?«, wiederholte Den.


      »Du weißt schon– widerwärtig, aber gut betucht, hartgesotten, aber exzentrisch. Schillernd.«


      Den sah sie an. Sie war schillernd, keine Frage– von ihrem eng anliegenden schwarz-roten Overall bis hin zu den kunstvollen silbernen Strähnen, mit denen sie ihr schulterlanges Haar versehen hatte. Sie trug links und rechts einen Blaster an der Hüfte und hatte eine Minipistole im rechten und eine Vibroklinge im linken Stiefel verborgen. Nur sie allein wusste, was sie in den Innentaschen ihrer Fliegerjacke sonst noch dabeihatte.


      Den war nicht weniger »exzentrisch« gekleidet– dafür hatte sie gesorgt. Er war von Kopf bis Fuß in schwarze Synthhaut gehüllt. Außerdem war er bis an die Zähne bewaffnet– alle Einsatzkräfte der Schwarzen Sonne waren bis an die Zähne bewaffnet. Sie sahen genauso glaubwürdig wie Piraten aus, wie Jax es tat. Bei diesem Gedanken verspürte Den einen scharfen, stechenden Schmerz des Verlusts. Er fragte sich, wo Jax jetzt wohl gerade war und was er machte. Und er fragte sich, ob er ihn je wiedersehen würde.

    

  


  
    
      


      42. Kapitel


      Der Ort, an dem Jax Pavan stand, war in Dunkelheit getaucht. Er hatte den Eindruck eines gewaltigen Raums um sich herum und streckte seine Machtsinne aus, um die Augen zu unterstützen. Nach und nach erhellte sich seine Umgebung– im wahrsten Sinne des Wortes–, als in der Finsternis einige Bereiche zarter, vielfarbiger Helligkeit erblühten. Diese diffusen Lichter strahlten von ihm zu beiden Seiten fächerförmig in geordneten Reihen ab, die bis in große Höhen aufstiegen. Sie waren zu regelmäßig, als dass es sich um Sterne handeln konnte.


      Er kannte diesen Ort und hatte ihn geliebt. Es war die große Bibliothek des Jedi-Tempels auf Coruscant, die jetzt nicht mehr existierte. Er ließ den Blick über die verdunkelten Wände mit ihren geisterhaften Lichtern schweifen– mit Lichtern, die mit jedem verstreichenden Moment heller strahlten. Sie waren die »Bücher«, die die Regale der Bibliothek füllten– Datenwürfel, Speicherchips, Holocrone, Lichtrollen, sogar alte Bücher aus eingebundenem Flimsi und antike Schriftrollen aus Pflanzenfasern mit fortlaufendem Text.


      Anfangs stand er in der breiten Tür des gewaltigen Saales, jetzt ging er vorwärts, auf die Mitte zu. Unter den Reihen der Lichter wurden einige heller. Hier umschloss ein gelber Nimbus einen Datenwürfel, dort glomm eine Datenrolle wie eine Röhre aus dem fahlsten Gold. Er fragte sich, was sie wohl für Geheimnisse bargen– und fand sich viele Meter hoch in der stygischen Luft wieder, nach einer Datenrolle greifend, in dem Wissen, dass sie eine Abhandlung über Machtprojektionen enthielt.


      Nützlich. Er nahm die Rolle aus dem Regal, fühlte ihre Wärme– und sie löste sich in seiner Hand in Nichts auf. Verblüfft starrte er auf die Handfläche. Sie glomm vom Nachhall der Aura und verdeckte dabei fast die bereits heilende Schnittwunde, die vom Handballen schräg bis zu den Fingerwurzeln verlief.


      Das in der Schriftrolle enthaltene Wissen tauchte in seinem halb bewussten Verstand auf wie eine Insel, die sich auf dem zurückweichenden Meer erhebt. Natürlich ergab das Sinn. Es würde Übung und Disziplin erfordern, doch letztlich ähnelte die Disziplin der Machtverhüllung, die er bereits beherrschte.


      Sein Blick kehrte zu den Regalen zurück. Selbstverständlich waren es keine echten Regale, das erkannte er jetzt. Er befand sich nicht wirklich in der Bibliothek. Die Bibliothek war verschwunden– fortgefegt in einer Orgie grässlicher, sinnloser Gewalt. Vielmehr war er in seinem eigenen Kopf, um zu bestimmen, welches Wissen er sich ganz bewusst aneignen würde, nachdem er zuvor die Metapher gewählt hatte, mittels derer er an dieses Wissen herangekommen war.


      Dort, ein strahlend weißes Leuchten viele Reihen höher. Innerhalb eines Augenblicks war er da und sah eine Datenkugel vor sich, die wie ein winziger Mond schien. Es handelte sich um eine Aufzeichnung von Darth Ramages Experimenten mit Energie– insbesondere mit Pyronium. Jax nahm die Datenkugel an sich und verinnerlichte ihren Inhalt.


      Er suchte noch mehrere andere aufschlussreiche Werke aus: ein Traktat über das Heilen aus dem Besitz lange toter Jedi, ein weiteres über die Art von Machtverhüllen, über die er mehr oder minder zufällig gestolpert war, als er über das Miisai-Bäumchen meditiert hatte, eins von einem antiken Jedi-Meister über die Natur der Macht und noch eins über etwas, das Darth Ramage als »Tunneln« bezeichnete und das es dem Machtnutzer erlaubte, seinen Fokus so sehr auf etwas zu konzentrieren, dass man ausschließlich das Ziel seiner Konzentration mit der Macht berührte, und sonst nichts.


      Während dieser Zeit war Jax sich bewusst, dass er sich auf ein gewaltiges, rotes Gleißen hoch oben an der geschwungenen Wand seiner Gedankenbibliothek zuarbeitete. Es war ein Holocron– ein Behältnis, das vor Energien pulsierte, die ihm sagten, dass dies das Herzstück von Darth Ramages Werk war, die Seele seiner Arbeit– sofern das Werk eines solchen Irren überhaupt eine Seele haben konnte. Er wusste, dass er das Holocron zugunsten anderen Wissens mied, aus Angst davor, was es ihm erzählen würde– was es ihn vielleicht zu wissen zwang. Trotzdem ertappte er sich schließlich dabei, wie er sich dem Objekt zuwandte, die Hand danach ausstreckte, es berührte– und wusste.


      Es war eine Abhandlung über die Manipulation der Zeit selbst. Sein Herz krampfte sich zusammen. Ihn verlangte genauso sehr nach diesem Wissen, wie er sich davor fürchtete, danach zu verlangen. Wenn es Darth Ramage tatsächlich erfolgreich gelungen war, die Zeit zu beeinflussen, was konnte dann erst Jax Pavan, Jedi, mit diesem Wissen vollbringen?


      Vorsichtig, Jax. Vorsichtig. Könnte dieses Wissen Yimmon helfen?


      Er zog die Hand zurück und zögerte, ehe er sie von Neuem vorstieß. Ob dieses Wissen Yimmon helfen konnte, ließ sich unmöglich sagen, ohne zu wissen, worum genau es sich eigentlich handelte. Er nahm das rötliche Kästchen aus dem Regal und spürte, wie es in seiner Hand versank, um in seinem Verstand wieder aufzutauchen.


      Er sah die Zeit nicht als Strom, sondern als riesigen Ozean, in dem es von unzähligen Strömungen wimmelte. Auf der täuschend friedlichen Oberfläche tanzten Inseln. Das Erste, das er in Bezug auf die Inseln realisierte, war, dass sie nicht alle gleich waren. Einige hatten Wurzeln, die bis hinab zum Meeresgrund reichten, andere trieben frei dahin. Es gab Fixpunkte– Knotenpunkte– und treibende Punkte, die um sie herumdrifteten.


      Das Zweite, das er über diese »Inseln« begriff, war, dass sie sich nicht in einer geraden Linie bewegten. Tatsächlich befanden sie sich nicht einmal alle im »Griff« derselben Strömungen. Wurden sie dann vielleicht von einer großen, übergeordneten Strömung bewegt?


      Inseln bewegen sich nicht, es sei denn, die Strömung bewegt sie.


      Diese Behauptung, die mit dem neuen Wissen einherging, ließ Jax abrupt innehalten. Sie erinnerte stark an eine von Aoloiloas geheimnisvollen Äußerungen. In dem Moment, in dem dieser Gedanke durch seinen Verstand schoss, wusste Jax mit grässlicher Gewissheit, dass Darth Ramage sein Wissen über die Manipulation der Zeit auf Kosten von cephalonischem Leben und Geist erworben hatte. Auf Kosten von Hunderten, vielleicht sogar Tausenden Cephalonern.


      Trennung zerstört uns.


      Er konnte den Widerhall der Agonie in den Zwischenräumen von Visualisierung und Artikulation fühlen. Darth Ramage hatte diese Wahrnehmung der Zeit in ihren erweiterten Dimensionen dem Geiste unzähliger cephalonischer Opfer entrissen, doch dadurch hatte er sie vom Netzwerk ihres vereinten Bewusstseins abgeschnitten, um die einzelnen Individuen schrecklich allein zurückzulassen, isoliert in diesem riesigen Meer der Zeit.


      Aoloiloa musste das gewusst haben. Hatte er vorhergesehen, dass dieses Wissen für Jax von Nutzen sein würde? Oder hatte er etwas anderes vorhergesehen– jemand anders, für den diese Informationen nützlich sein könnten? Was, wenn Jax im Besitz all dieses Wissens Darth Vader in die Hände fiel– in die Hände des Imperators?


      Jax zog sein Bewusstsein von dem Wissen zurück– aber natürlich war es dazu bereits zu spät. Es hatte sich in ihm eingenistet wie ein glühender, roter Stern. Er schloss die Augen, und die Bibliothek verschwand.


      Magash eilte unruhig durch den Ratssaal unter den Gemächern der Clanmutter. Ihre Gedanken waren in hellem Aufruhr. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, was der Jedi in seiner Katatonie erlebte, doch sie konnte den Nachhall seiner Aufgewühltheit in der Macht fühlen.


      Warum nur hatte er es als nötig erachtet, einen Blick in dieses Holocron zu werfen? Er wusste doch, dass es nur so vor dunklen Energien vibrierte. Was konnte es enthalten, das so wichtig war, dass er bereit war, dafür sein Leben zu riskieren– und ihre Leben noch dazu? Wissen, das seinen Freund retten würde, hatte er gesagt. Wissen, von dem jeder profitieren würde, der sich ihnen gegen das Imperium anschloss. Wissen, das dabei helfen konnte, das Imperium zu stürzen.


      Doch sosehr Magash das Imperium auch untergehen sehen wollte, wurde ihr jetzt klar, dass es einen Teil von ihr nicht im Mindesten kümmerte, was aus dem Rest des Universums wurde, solange ihre kleine Ecke davon verschont blieb. Allerdings war sie nicht naiv genug, um ernsthaft an diese Möglichkeit zu glauben. Die Nachtschwestern und die Nachtbrüder hatten bereits dafür gesorgt, dass die Sith auf Dathomir aufmerksam wurden. Das ließ sich nicht mehr ungeschehen machen. Und vielleicht, nur vielleicht, würde der Jedi bei seinem Aufwachen– falls der Jedi wieder aufwachte– über Wissen verfügen, von dem auch der Clan des Singenden Berges profitierte.


      Sie fühlte, wie sie ein Schauder fremder Aufmerksamkeit erfüllte, und schwang herum, um sich den Stufen zuzuwenden, die zur Galerie im ersten Stock hochführten. Jax Pavan stand am oberen Treppenabsatz und sah sie feierlich an.


      Sie ging zu ihm hinüber, um argwöhnisch zu ihm aufzublicken. Welche Auswirkungen mochte das Wissen, das er in sich aufgenommen hatte, auf ihn haben?


      »Ich möchte dir dafür danken, Magash, dass du mich zur Ebene der Unendlichkeit begleitet hast. Dafür, dass du bereit warst, mir dabei zu helfen, dem Holocron sein Wissen zu entlocken. Dafür, dass du mir beigestanden und mich unterstützt hast.«


      Sie blinzelte. »Was hast du erfahren?«


      Er lächelte. »Mutter Djo möchte dich sehen.«


      Die Clanmutter wollte sie sehen? Warum hatte sie sie dann nicht einfach durch die Macht zu sich gerufen? Stirnrunzelnd stieg Magash die Treppe hoch.


      Der Jedi wandte sich um und ging vor ihr durch den breiten Korridor. An der Tür zu Mutter Augwynnes Kammer drehte er sich um– und verschwand.


      Magash blieb abrupt stehen. War es das, was das Holocron ihn gelehrt hatte? Teleportation? Durch Wände zu gehen?


      Die Tür zur Kammer der Clanmutter tat sich auf, und der Jedi stand vor ihr. Jetzt lächelte er nicht mehr. Stattdessen studierte er ihr Antlitz. Sie wusste, was er dort sehen musste– erstauntes Unbehagen.


      »Was war das? Was hast du gerade gemacht?«


      Er hielt ihr die Tür auf, um sie hereinzulassen, und jetzt gewahrte sie Mutter Augwynnes stummen Ruf in der Macht.


      Sie betrat die Kammer und drehte sich um, um den Jedi anzusehen. »War das Teleportation?«


      Er schüttelte den Kopf. »Nein, eine Machtprojektion. Das ist eines der Dinge, mit denen Darth Ramage experimentiert hat– eine Machtprojektion von sich selbst zu benutzen, um es so scheinen zu lassen, als befände er sich irgendwo, wo er überhaupt nicht ist. Was, wie ich vermute, jede Menge neuer Perspektiven eröffnet, was die Geschichten um sein Ableben betrifft.«


      »Dann warst du also in Wahrheit hier drin und hast diese Version deiner Selbst erschaffen, die rausgekommen ist, um mit mir zu reden? Allerdings scheinst du nicht gehört zu haben, was ich zu dir sagte. Du hast meine Frage nicht beantwortet.«


      »Ich habe deine Frage nicht gehört, Magash, weil ich nicht zur selben Zeit hier drin war, um die Projektion zu erzeugen, als du sie gesehen hast. Da habe ich gerade mit Mutter Djo gesprochen.«


      Magash fühlte sich, als habe sie Wolle im Kopf. »Ich verstehe nicht.«


      »Es war eine autonome Projektion. Ich schätze, man kann wohl am besten sagen, dass ich sie darauf programmiert habe, genau das zu tun, was sie getan hat. Und nur das. Abgesehen davon…« Er schüttelte den Kopf– erschöpft, fand Magash.


      »Aber wäre es nicht trotzdem nötig gewesen, dass du sie projizierst, während ich sie gesehen habe?«


      »Nein, und zwar aufgrund von etwas anderem, womit Ramage experimentiert hat: die Manipulation der Zeit.«


      Noch während die Worte über seine Lippen kamen, konnte Magash das Unbehagen spüren, das in der Aura des Jedi zitterte. Sie sah ihn durchdringend an, wie um den Panzer der Kontrolle zu durchstoßen, den er trug. »Dieses Wissen verunsichert dich. Es beunruhigt dich. Warum?«


      »Ich wüsste nicht einmal, wo ich anfangen sollte, dir das zu erklären.« Er warf der Matriarchin einen Seitenblick zu, die von ihrem Sessel unweit der Feuerstelle aus zu ihnen herüberschaute. »Es genügt wohl zu sagen, dass es sich um potenziell vernichtendes Wissen handelt– falls es in die falschen Hände gerät.«


      Magash wurde von widerstreitenden Emotionen erfüllt– Furcht, Aufregung, Neugierde. Sie tat einen Schritt auf den Jedi zu. »Kannst du durch die Zeit reisen? Kannst du Dinge ändern, die sein werden oder gewesen sind?«


      »Durch die Zeit reisen– nein. Sie beeinflussen– vielleicht. Ich will ehrlich zu euch sein.« Sein Blick war mit auf die Clanmutter gerichtet. »Im Augenblick weiß ich nicht, was ich mit diesem Wissen tun könnte. Doch ich weiß, was Darth Vader damit täte. Deshalb möchte ich den Clan des Singenden Berges noch um einen weiteren Gefallen bitten.«


      »Und der wäre?«, fragte Augwynne Djo.


      »Zunächst einmal möchte ich das Sith-Holocron bei euch lassen. Ich weiß, dass ihr niemals versucht sein werdet, es für schändliche Zwecke einzusetzen, noch würdet ihr zulassen, dass es den Kräften der Dunklen Seite in die Hände fällt.« Er suchte nacheinander den Blick der beiden Frauen– erst den von Mutter Augwynne, dann Magashs.


      »Das ist für mich akzeptabel«, entgegnete die Clanmutter. »Was wünscht Ihr sonst noch?«


      »Falls ich meinen Versuch, meinen Freund zu retten, überlebe, möchte ich hierher zurückkehren, damit Ihr dieses Wissen aus meinem Verstand tilgt. Ihr sollt es gänzlich auslöschen, damit es niemals missbraucht werden kann, weder von Vader noch von mir selbst.«


      Die Worte ließen Magashs Seele gefrieren, und wieder gewahrte sie die Schatten, die sich an diesen Mann schmiegten.


      »Wie Ihr wünscht«, sagte Mutter Augwynne.


      In einer Geste der Ehrerbietung verbeugte sich der Jedi vor ihr. »Dann hätte ich, mit Eurer Erlaubnis, gerne einen Platz, um zu meditieren, bevor ich Dathomir verlasse.«


      Die Clanmutter erwiderte die Verbeugung des Jedi.


      Magash verneigte sich vor ihnen beiden.


      »Fürchtest du wirklich, dass du das Wissen missbrauchen könntest, das du erlangt hast?«, fragte Magash, als sie Jax zu der Meditationskammer geleitete, die man ihm zugewiesen hatte.


      »Ich fürchte, ich könnte dazu versucht sein, ja.«


      »Um den Tod deiner Gefährtin ungeschehen zu machen?«


      Das war zwar scharfsinnig von ihr, kam jedoch nicht unerwartet. Jax fand, dass Magash Darshi eine hervorragende Padawanschülerin abgeben würde.


      Als er nickte, protestierte sie: »Aber was wäre daran denn so falsch? Wenn ich deine Situation recht verstehe, gäbe es keinen Grund, deine Gefährtin zu betrauern, wenn du das, was seinerzeit geschah, ungeschehen machen könntest– dann würde sie jetzt noch leben, du müsstest deinen Freund nicht retten oder auch nur fürchten, dir solch gefährliches Wissen anzueignen, weil du in dieser Zeitschiene niemals dazu gezwungen gewesen wärst, all das…« Sie brach ab und schaute Jax in die Augen. Er konnte erkennen, dass sie selbst auf das Paradoxon gestoßen war. »Dann hättest du dir dieses Wissen zwar niemals aneignen müssen… Aber du besäßest noch immer dieses Holocron, oder? Sodass du es dir aneignen könntest, wenn du wolltest.«


      »Aus welchem Grund sollte ich das tun? Und sobald ich mir das Wissen zunutze gemacht hätte– selbst vorausgesetzt, dass ich es auf diese Weise nutzen könnte–, wie einfach wäre es dann für mich, es erneut zu tun– und wieder und wieder? Wie viele Übel könnte ich korrigieren? Wie viele würde ich korrigieren? Wie viele würde ich allein deshalb korrigieren müssen, weil ich nicht imstande wäre, sämtliche Konsequenzen für die Zeitlinien vorherzusehen, die sich aus meiner Einmischung ergeben?«


      Magash führte ihn in ein kleines Balkonzimmer hoch oben an der Seite des Hauptturms. Wie der Zufall– oder Augwynne Djos Feingefühl– es wollten, blickte es über die Ebene der Unendlichkeit hinaus. Sie drehte sich um, um ihn anzusehen. »Dann weißt du also nicht, wie das mit der Zeitmanipulation funktioniert?«


      »Noch nicht. Und vielleicht werde ich es niemals zur Gänze verstehen, was eine große Gnade für mich sein könnte.« Oder eine große Tragödie. »Im Augenblick, Magash, tobt ein Sturm des Wissens in meinem Kopf. Ballast und Treibgut. Unzusammenhängende Bruchstücke, die in jede Richtung fliegen. Ich muss versuchen, die Bruchstücke irgendwie zusammenzufügen.«


      Sie nickte. »Dann lasse ich dich jetzt allein. Ich wünsche dir bei deinem Unterfangen viel Erfolg, Jedi.«


      Die andauernde Förmlichkeit in ihrem Tonfall ließ ihn amüsiert lächeln. »Jax, Magash. Mein Name ist Jax.«


      »Jax«, wiederholte sie und verbeugte sich vor ihm, bevor sie den Raum verließ, als wäre er ihr ebenbürtig.


      Als er kurz darauf meditierte, sah Jax sich an der Nabe eines großen Rads sitzen. Die Korpusse des Wissens saßen separat voneinander am Ende der Speichen. Er musste sie irgendwie miteinander verbinden.


      Die Verbindung zwischen den Machtprojektionen und der Zeit war leicht zu erkennen, doch anfangs erwies sich die Natur der Zeitmanipulation, wie Darth Ramages Forschungsarbeit sie andeutete, für ihn als vollkommen unzugänglich. Jax sah sich auf seine »Inseln« im Meer der Zeit hinabblicken, während er überlegte, wie sich die treibenden Punkte wohl bewegen ließen. Er ließ seinen Verstand in diesen Ozean eintauchen, stellte sich den Sog von Gezeiten und Strömungen vor, sah, wie sie sich in beinahe künstlerische Fraktalmuster auflösten.


      Dann fügten sich die Muster mit einer Plötzlichkeit, die ihm den Atem verschlug, und von einem seelenerschütternden Schauder des Begreifens zusammen: Um eine Insel zur Zeit zu bewegen, musste man die Strömungen verändern, die sie beeinflussten, und um auch nur eine einzige Strömung zu verändern, musste man minuziöse Veränderungen an den umliegenden Strömungen vornehmen– besonders an denen, die ihr vorausgingen und aus denen sie entsprang.


      Jax erkannte, dass es gewisse »Mutterströmungen« gab. Strömungen in der Zeit, von denen »Kinderströmungen« abgehen– und lokale Strömungen, so zahlreich wie Augenblicke. Mit dieser Erkenntnis ging eine weitere, weniger willkommene einher: Man kann eine Strömung nicht verändern, ohne gleichzeitig auch jede Strömung– und Insel– stromabwärts zu verändern, mit der sie verbunden ist.


      Das Ganze war kein Fahrstuhl- oder Dominoeffekt, sondern vielmehr ein stufenförmiger, ein Kaskadeneffekt. Und sobald ihm das klar wurde, begriff er das, was Darth Ramage ebenfalls begriffen haben musste: dass sich eine so komplexe Manipulation– oder auch nur das Verstehen der Zeit– nur durch ein Netzwerk starker Geister bewerkstelligen ließ, die sich selbst nicht gänzlich im Zeitstrom befanden– mit einem Verstand, wie ihn die Cephaloner besaßen.


      Damit war auch Ramages nächster Gedankengang offensichtlich. Die Cephaloner bildeten ein solches Netzwerk– das war es, was ihnen ihre besondere Zeitwahrnehmung verschaffte. Ihre Subhirne waren jeweils mit unterschiedlichen Aspekten, Mustern, Wellen– jedes dieser Worte war so zutreffend wie das andere– des Zeitmeeres verbunden.


      Jax erschauderte bei der Erinnerung an die Experimente, in denen Darth Ramages einzelne Cephaloner psychisch von ihren Gefährten abgeschnitten hatte, um zu beweisen, dass das Netzwerk existierte. Dabei war Ramage zu dem Schluss gelangt, dass, wenn das Netzwerk der Cephaloner ihnen die Fähigkeit schenkte, Strömungen in der Zeit zu sehen und die Inseln zu finden, eine ähnliche Wahrnehmung gleichermaßen mächtigen Verständen– beispielsweise den Verständen von Nutzern der dunklen Seite der Macht– womöglich die Fähigkeit verschaffte, diese Strömungen zu verändern.


      Sein eigenes verbittertes Lachen angesichts der Ironie der Situation überraschte Jax. Das Werkzeug, das Darth Ramage gebraucht hätte, um ein solches Experiment durchzuführen, existierte der Sith-Erfahrung nach überhaupt nicht. Selbst schon, die Zeit so wahrzunehmen, wie die Cephaloner es taten, erforderte die immensen vereinten Anstrengungen von einer Vielzahl mächtiger Geister. Und einer Gruppe von Nutzern der Dunklen Seite, in der Angst, Misstrauen und persönlicher Ehrgeiz die Luft waren, die sie atmeten, wäre es schlichtweg unmöglich, sich zu einem solchen Kollektiv zusammenzuschließen.


      Genauso unmöglich, wie jetzt auch für die Jedi, dachte Jax. Er war zusehends mehr davon überzeugt, dass es keine anderen Jedi mehr gab, mit denen er sich hätte zusammentun können.


      Er schob diesen Gedanken beiseite und blickte auf die Zeitinseln hinunter. Die Insel, die die Fernpendler und ihre Besatzung trug, war für einen einzelnen Jedi außer Reichweite. Doch eine Insel, die ihm in Raum und Zeit näher war– eine kleine Insel in einer lokalen Strömung…


      Er dachte flüchtig an die brachiale Machtprojektion von sich, mit der er Magash genarrt hatte. In diesem Moment hatte er nicht an irgendwelche Zeitströme gedacht, er hatte sie einfach durchquert. Dem aktuellen Augenblick so nah, gab es kaum Verwirbelungen. Aber was, wenn er diese Verwirbelungen eingehender betrachtete? Wäre er ohne genug Kraft imstande, sie maßgeblich zu beeinflussen? Die Macht der Cephaloner, die Zeit so wahrzunehmen, wie sie es eben taten, erwuchs allein aus ihrem Netzwerk, und dergleichen stand ihm nicht zur Verfügung. Das deutete darauf hin, dass er einfach mehr rohe Kraft brauchte, mehr Energie.


      Natürlich! Das Pyronium.


      Er dachte darüber nach, was er mittlerweile über die Wechselwirkung von Pyronium und Bota wusste. Doch es gab kein Bota. Nicht mehr. Die Bota-Pflanzen von heute waren so mutiert, dass sie nicht mehr länger die Eigenschaft besaßen, die Fähigkeiten eines Machtnutzers zu verstärken.


      Doch das Bota war ohnehin irrelevant. Worauf es ankam, war, was es bewirkte: Es verstärkte Machtverbindungen. Also bestand die wahre Bedeutung von Pyronium darin, dass man es sich durch Machtenergien irgendwie nutzbar machen oder es kanalisieren konnte. Theoretisch war das Pyronium eine unerschöpfliche Quelle roher physischer Kraft– so wie die Macht theoretisch eine unerschöpfliche Quelle physischer Energie war.


      Darth Ramage hatte sich für das Bota interessiert, weil es möglicherweise imstande war, die Machtenergien zu verstärken oder zu intensivieren, die nötig waren, um diese Kraft zu generieren und einzusetzen. Aber was genau bedeutete das?


      Jax holte das Pyronium aus der Gürteltasche hervor und hielt es auf der Handfläche vor sich. Seine Augen nahmen es als milchiges, irisierendes Kleinod wahr, etwa so groß wie ein kleines Ei– ein abgeflachtes Ovoid. Die Macht war kein Generator, an den man sich einfach anschließen konnte. Sie war ein Feld, eine Emanation.


      Eine Quelle.


      Einem Impuls folgend, streckte Jax seine Machtfühler nach dem Pyronium aus, ehe er die Hand senkte und den Pyroniumklumpen vor sich in der Luft schweben ließ. Sofort durchlief er die Farben des sichtbaren Spektrums– Gelb, Orange, Rot, Violett, Indigoblau, Türkis, Grün und dann wieder Gelb, jedoch erst nach mehreren Sekunden in seiner opaleszenten Form, während derer das Pyronium vermutlich einige Farbnuancen des Spektrums annahm, die er nicht zu sehen vermochte.


      Er ließ noch mehr Machtenergie in das Schmuckstück strömen, und die Farben wurden heller und zirkulierten schneller. Natürlich absorbierte das Pyronium die kinetische Energie der Macht. Doch es tat noch mehr als das. Es ließ die aufgenommene Energie auch wieder entweichen, kraft des Gedankens zu einem einzigen starken Impuls konzentriert.


      Jax lehnte sich zurück und zog seine Machtenergien von dem Kleinod zurück. Anstatt mit einem dumpfen Schlag auf dem Boden der kleinen Kammer zu landen, wie er es erwartet hatte, schwebte es weiterhin in der Luft– weil er ihn direkt mit der Macht berührt, ihn mit der Macht umgeben und ihm durch die Macht Anweisungen gegeben hatte. Und diese Anweisungen befolgte das Juwel weiter.


      An den Außenrändern des Gedankenrads, in dem Jax saß, flammte ein schimmernder Radkranz auf, der die Speichen miteinander verband.

    

  


  
    
      


      43. Kapitel


      An der Kantaros-Station anzudocken war einfach und unkompliziert. Dort Geschäfte zu machen war zwar nicht ganz so einfach, doch zumindest eine recht unkomplizierte Angelegenheit, wenn man sich des angemessenen Maßes an Blendwerk und Bestechung bediente. Den Dhur war ziemlich gut darin, andere zu blenden– als Journalist musste man das gut können, und er war den Großteil seines Lebens über Journalist gewesen.


      Wie es schien, verstand sich Sacha ebenfalls recht gut darauf. Sie wirkte diamantenhart und sehr piratenhaft, als sie mit großen Schritten ins Büro des Stationsmeisters marschierte und ihre Waren feilbot, bei denen es sich um Gegenstände handelte, die– wie sie auf Mandalore in Erfahrung gebracht hatten– auf der Station heiß begehrt waren.


      Der Stationsmeister– ein Firmenfunktionär, der seinem Namensschild zufolge Cleben hieß– war ein Mensch. Den gelangte zu dem Schluss, dass ihnen das einen deutlichen Vorteil verschaffte, bedeutete es doch, dass »Captain« Swiftbird keinerlei Schwierigkeiten hatte, sich seiner Aufmerksamkeit zu versichern. Doch natürlich hatte die Sache einen Haken. »Sie sind eine Woche zu früh dran, Raptor«, sagte er. »Und was ist aus Captain Vless geworden?«


      Ohne eine Sekunde zu zögern, zog Sacha eine Grimasse. »Ich schätze, dann haben Sie es noch nicht gehört. Vless hatte ziemliches Glück. Er wurde befördert und hat jetzt einen hübschen Posten auf Mandalore. Er ist nun Handelskommandant, wenn es beliebt.«


      Cleben schaute beeindruckt drein. »Und Sie haben sein Schiff übernommen?«


      Den versuchte, nicht in Panik zu geraten. Ein einfacher Scan der Andockbucht würde zeigen, dass die Raptor mehr als nur einen neuen Kapitän hatte– an ihr war alles nagelneu. Er schickte sich an, den Mund zu öffnen, um eine wortgewandte Lüge anzubringen.


      »Nö«, sagte Sacha ruhig. Sie schüttelte den Kopf, und dunkle, silbern gesträhnte Locken fielen über ihre Schultern. Cleben wirkte fasziniert. »Sein Schiff hat er mitgenommen. Alles, das ich übernommen habe, sind die Kenncodes seines Schiffs. Scheint, als hätte er schon immer vorgehabt, seinen Vogel in Rancorherz umzubenennen. Ein Handelskommandant kann sich so was aussuchen. Kapitäne hingegen nehmen, was sie kriegen können.«


      »Wirklich?«, sagte Cleben. »Sie können nicht einmal Ihre Schiffe selbst taufen? Eigentlich dachte ich, die Schwarze Sonne ist da ein bisschen flexibler.«


      »Das hängt davon ab, unter welchem Vigo man fliegt«, sagte Sacha. »Ich fliege für Xizor, und der kontrolliert gern so ziemlich alles.«


      Cleben nickte. »Ja, das habe ich über Xizor auch gehört.« Er sah Sacha abschätzend an. »Vielleicht können Sie mir noch etwas anderes bestätigen, das mir über den Prinzen zu Ohren gekommen ist– nämlich, dass er und die Imperialen dick miteinander im Geschäft sind.«


      Den warf Sacha einen vielsagenden Blick zu.


      Sie zuckte nicht einmal mit der Wimper. »Oh, also das ist die Art von Gerücht, die ich weder bestätigen noch abstreiten kann.« Sie ließ ein Lächeln aufblitzen.


      Cleben grinste zurück, als hätte sie ihm gerade einen Preis verliehen. »Ja, schon verstanden. Hören Sie, ich muss Ihre Ladepapiere durchsehen. Um zu beurteilen, was ich– ich meine, wir davon brauchen. Der Toydarianer ist zwar als Erster dran, aber sobald ich mich um ihn gekümmert habe, sehe ich mir Ihre Fracht mit Freuden an. Ist das in Ordnung?«


      »Das ist großartig«, sagte Sacha, ohne dass ihr Lächeln auch nur eine Sekunde lang nachließ. Sie warf den Datenchip mit den Ladepapieren auf Clebens Konsole. »In der Zwischenzeit schauen wir uns hier mal ein wenig um und checken die Örtlichkeiten.«


      »Sind Sie das erste Mal hier?«


      Sie nickte.


      »Ähm, dann dürften Sie es hier recht interessant finden. Allerdings muss ich, da Sie neu hier sind, vorher noch die übliche Warnung loswerden: Sie haben bloß Zutritt zu den zivilen Bereichen der Station. Halten Sie sich von der roten Zone fern. Die ist nur für Imperiale.«


      Sacha schmollte. »He, sogar Imperiale haben manchmal das Verlangen nach ein bisschen Spaß. Ich habe etwas erstklassiges Glitzerstim…«


      Den warf ihr einen scharfen Blick zu. War das eine Lüge, oder hatte sie tatsächlich Glitzerstim an Bord des Schiffs geschmuggelt? Ihm waren einige Frachtkisten aufgefallen, die er nicht verladen hatte…


      Der Stationsmeister schüttelte den Kopf. »Na, na! Denken Sie nicht mal daran. Die sorgen selbst für ihre Zerstreuung. Wir versorgen sie lediglich mit dem Grundlegenden– Essen, Getränke, medizinische Vorräte. Um alles andere kümmern sie sich selbst. Und mit Glitzerstim wollen die nichts zu tun haben, besonders nicht, wenn er hier ist.«


      »Darth Vader, meinen Sie?«, fragte Den.


      »Wen sonst? Und sehen Sie sich unten in den Frachträumen ja vor. Hin und wieder verirrt sich jemand in ihr Reich, und das geht nie gut aus.«


      »Spielverderber«, sagte Sacha scherzhaft und lächelte.


      »Das ist mein Ernst«, sagte Cleben. »Das sind keine netten Leute. Jeder Ort, an dem sich deren Gepflogenheiten mit unseren überschneiden, ist potenziell gefährlich. Ich würde wirklich nur höchst ungern sehen, wie die Sie auseinandernehmen, Schätzchen.«


      »Ich werde versuchen, es nicht dazu kommen zu lassen, Liebling.« Sacha quittierte den einladenden Blick des Mannes mit einem flüchtigen Salut und marschierte aus dem Büro, gefolgt von ihrer Zwei-Mann-Besatzung.


      Sie begaben sich in den Geschäftsbereich der Station, wo das Wartungspersonal und die anderen Arbeitskräfte der Station lebten und Zerstreuung suchten, wenn sie keinen Dienst hatten. Die Sektion bestand aus einer breiten, kurvigen Arkade, die zu beiden Seiten von diversen Läden gesäumt wurde. Es gab Gasthäuser für Besatzungen auf Besuch, zwei Cantinas, mehrere Restaurants, einen Kaufmannsladen, eine Tuchhandlung, eine Werkstatt für Droiden und Geräte sowie eine Spielhalle, die mit Unterhaltungsattraktionen von einem Dutzend Welten aufwartete. In regelmäßigen Abständen gingen vom Hauptgang Seitenkorridore ab, jeder einzelne davon farbcodiert und nummeriert.


      Ganz am Ende der Geschäftsarkade befand sich ein breites versiegeltes Portal; eine recht dezente Version des imperialen Emblems zierte die Kontrolltafel links daneben. Während Den hinüberschaute, glitten die Türhälften auf, und zwei Sturmtruppler kamen heraus. Tatsächlich gab es hier mehr Sturmtruppen und imperiale Offiziere, als Den grundsätzlich lieb war, es sprach also eindeutig nichts dagegen, sich unter das Zivilpersonal zu mischen.


      Sacha suchte eins der Restaurants aus, das ihnen etwas zu essen und einen Aussichtspunkt bot, von dem aus sie das Kommen und Gehen der Gäste im Auge behalten konnten, wobei sie den Sturmtruppen und imperialen Offizieren besondere Aufmerksamkeit schenkten. Ihr Interesse an dem Portal in die Rote Zone machte Den nervös, doch es war I-Fünf, der schließlich das aussprach, was Den selbst ebenfalls zu denken gab.


      »Ich hoffe«, sagte der Droide, während er sein Auge auf das Antlitz der Toprawanerin richtete, »du hast nicht vor, da runterzuschlendern, um zu versuchen, dort reinzukommen.«


      »Verdammt, nein. Nicht einmal ich bin so risikofreudig. Ich denke, der Frachtbereich ist vermutlich besser geeignet, um sich Zutritt zu der Zone zu verschaffen.«


      »Und wie sieht unser nächster Schritt aus?«, fragte Den.


      »Wir erkunden die Lage, machen uns mit der Umgebung vertraut. Es muss doch eine Möglichkeit geben, an die Konstruktionspläne für Kantaros heranzukommen. Die Baupläne, die Jax von Xizor bekommen hat, sind ein bisschen dürftig, was die imperiale Seite der Station betrifft.«


      »In der Tat«, sagte I-Fünf. »Ich hoffe allerdings, hier durch einen kurzen Austausch mit der Wartungs-KI Abhilfe schaffen zu können.«


      Auf dem Weg ins Both-System grübelte Jax mehr nach, als dass er meditierte, während er daran arbeitete, das Wissen zu verarbeiten, mit dem das Sith-Holocron seinen Verstand überflutet hatte. Sein Plan war ziemlich simpel: Er musste herausfinden, wo Yimmon gefangen gehalten wurde, und dann eine Projektion einsetzen, um die Inquisitoren und ihre nicht machtsensitiven Gefolgsleute dazu zu bringen, am falschen Ort nach ihm zu suchen, während er von der anderen Seite der Anlage kam, um Yimmon zu befreien. Theoretisch ganz einfach. In der Praxis… Wer wusste das schon?


      Er war sich all der Fallen, die Vader rings um seinen Gefangenen gelegt hatte, vollkommen bewusst. Vermutlich bedeutete das, dass es zu der Zelle, in der sie ihn gefangen hielten, bloß einen einzigen richtigen Zugang gab und dass die Fallen alle anderen Wege dorthin unpassierbar machten– oder zumindest sollten sie das tun.


      Wegen des Panzerkäfigs machte er sich keine großen Sorgen. Der Käfig mochte vielleicht die biologische Signatur des Cereaners trüben, doch das, was Jax durch die Macht wahrnahm, konnte er nicht beeinflussen. Falls sich Yimmon in dem Panzerkäfig befand, würde das Jax’ Aufgabe zwar ein wenig erschweren, aber nicht unmöglich machen. Sogar noch weniger Gedanken verschwendete er an die Schallgeräte, die dazu dienen sollten, Scanner zu stören und durcheinanderzubringen. Tatsächlich konnten sich die Apparate im Hinblick darauf, was er jetzt über Machtprojektion wusste, für einen Jedi, der in die Anlage eindrang, womöglich sogar mehr als Hilfe denn als Hindernis erweisen.


      Vieles hing davon ab, dass Vader wirklich von Jax Pavans Hinscheiden überzeugt war. Möglicherweise war der Umstand, dass der Dunkle Lord Inquisitoren nach Kantaros geholt hatte, seine Reaktion auf die Möglichkeit, dass der Jedi, der ihm die Stirn geboten hatte, vielleicht doch noch am Leben war. Aber was, wenn Vader noch mehr in petto hatte? Was, wenn er darauf vorbereitet war, einen Jedi-Eindringling abzuwehren?


      Jax schob diesen ernsten Gedanken beiseite. Nun, was machte es schon, wenn der Dunkle Lord auf einen Jedi vorbereitet war? Mit einem Jedi, der Darth Ramages Holocron geöffnet und seinen Inhalt in sich aufgenommen hatte, rechnete er mit Sicherheit nicht.


      Sacha Swiftbird war der Ansicht, dass die Raptor, vormals aus Keldabe, Mandalore, in den Frachtbuchten der Kantaros-Station keinen besseren Liegeplatz hätte zugewiesen bekommen können als den, den man ihnen zugewiesen hatte.


      Die Frachtbuchten waren in langen, zwei Etagen hohen Bögen angeordnet, die unter dem gefertigten Teil der Station begannen und in einer Reihe von Höhlen endeten, die sich in die Seite des Asteroiden gruben. Die Bucht, in der die falsche Raptor stand, war im Innern des Asteroiden selbst, unter dem Äquator. Zwischen dem Raumfrachter und der sogenannten Roten Zone befand sich bloß ein einziges anderes Schiff– ein fetter insektenartiger Erztransporter aus dem Mimban-System.


      Das Erzschiff war mit dem Heck voran in der Hangarbucht gelandet, sodass die üppige Kehrseite des Schiffs über den breiten Innenlaufsteg hing, die deutlich kleinere Raptor in ihren Schatten tauchte und sie wirkungsvoll und nahezu gänzlich vor neugierigen Blicken vom Portal zur Roten Zone in dieser Ebene abschirmte. Das Portal war breit genug, um drei Antigrav-Paletten nebeneinander Platz zu bieten, und doppelt so hoch wie die beiden Sturmtruppler, die es bewachten.


      Sacha wusste, dass sich auf der anderen Seite dieser Barriere imperiale Schiffe befanden– und der gesamte imperiale Komplex. Die genauen Pläne dieses Komplexes waren nicht einmal der Wartungs-KI von Kantaros bekannt. Das Wartungssystem und seine automatisierten Lakaien verfügten lediglich über genug Kenntnisse vom Grundriss der imperialen Anlage, dass sie die grundlegendsten Instandhaltungsarbeiten durchführen konnten. Die verschiedenen Kammern und Korridore waren bloß als Teile eines groben Schemas zu erkennen. Live-Bilder oder sogar Sektorkennungen waren nicht verfügbar. Die internen Systeme der Roten Zone waren von der Hauptstation getrennt und wurden von der Zone selbst betrieben und gewartet. Das bedeutete, dass sie auf die Pläne vertrauen mussten, die Jax von Prinz Xizor erhalten hatte. Kein sonderlich angenehmer Gedanke.


      Als sie jetzt am Fuß der Frachtrampe stand und darauf wartete, dass Stationsmeister Cleben und seine Droiden die Waren in Empfang nahmen, die er erworben hatte, behielt Sacha mit einem Auge das Portal und mit dem anderen Cleben im Blick.


      Er redete gern, und wenn er redete, kam er ihr gern ein wenig näher. Als er sich zum dritten oder vierten Mal zu ihr beugte und einen Arm um ihre Taille zu legen versuchte, tat sie so, als habe Den I-Fünfs Ducky-Gestalt irrtümlich eine falsche Anweisung gegeben, und eilte hastig zu ihnen hinüber, um den »Fehler« zu korrigieren.


      »Hey! Hey! Diese Kiste ist falsch markiert! Das ist kein corellianischer Gewürzwein, sondern Drei-Null-Sieben-Bier. Den Fusel vertragen diese Typen nicht! Stell die wieder hin!« Sie schlüpfte zwischen den Droiden und den Sullustaner und kniete sich hin, um die Kiste zu inspizieren und die Kennzeichnung mit ihrem Handinventarisierer zu ändern.


      »Dieser Kerl geht mir wirklich auf die Nerven«, murmelte sie, so leise, dass bloß ihre Gefährten sie verstehen konnten. »Was für ein aufdringlicher Schmierlappen. Ich wünschte, ich könnte ihn irgendwie loswerden.«


      »Du hast in seinem Büro mit ihm geflirtet«, stellte Den wenig hilfreich fest. »Ich bin mir sicher, er erfüllt einfach nur sein Versprechen, sich um deine, ähm, Ladung zu kümmern.«


      Sacha starrte ihn finster an. »Ich würde es vorziehen, wenn er seine Fracht in Frieden ließe, besten Dank auch. Dementsprechend wüsste ich jede Hilfe sehr zu schätzen, ihn mir vom Hals zu schaffen.«


      Mittlerweile war Cleben zu ihnen herübergekommen und stand direkt hinter Sacha, als sie aufstand– nah genug, dass sie seinen Atem über ihr Haar streichen fühlte. Sie zog eine entnervte Miene. Mit widerspenstigen Droiden konnte sie umgehen, mit ungesunden Geschwindigkeiten konnte sie umgehen, mit Kneipenschlägereien konnte sie umgehen. Tatsächlich hätte sie ihn längst auf die Bretter geschickt, wenn ihr der Kerl in einer Bar so auf die Pelle gerückt wäre. Leider jedoch war sie hier in seinem Revier, und er hatte die Befugnis, sie alle von der Station zu werfen, wenn er einen Grund dafür sah. Sie drehte sich auf dem Absatz um und schenkte Cleben ein Lächeln.


      »Das mit der Kiste geht schon in Ordnung«, sagte er und beugte sich vor, um eine Hand darauf zu legen. Die Kiste hüpfte im unsichtbaren Griff des Antischwerkraftfeldes gemächlich auf und ab. »Ich versichere Ihnen, dass noch kein Bier gebraut wurde, das die Jungs auf dieser Station umhauen würde… Nun, jedenfalls nicht meine Jungs. Für diese imperialen Typen kann ich mich da allerdings nicht verbürgen.«


      »Gewiss«, sagte Sacha. »Die Kiste gehört Ihnen. Ducky, lass ihn die Kiste mitnehmen.«


      I-Fünf gehorchte unverzüglich, deaktivierte das Antigrav-Dämmfeld, das die Kiste in der Luft hielt, und ließ sie auf das Deck der Bucht knallen– geradewegs auf Stationsmeister Clebens linken Fuß.


      Sachas Ansicht nach waren die Folgen gleichermaßen spektakulär wie befriedigend. Cleben kreischte und stürzte zu Boden, »Ducky« schaltete die Antigrav-Einheit wieder ein, und Den verfolgte alles mit großen Augen und offen stehendem Mund. Sacha nahm sich der Situation an, verfluchte den kleinen Droiden und rief um Hilfe.


      Kurz darauf tauchten zwei von Clebens Männern auf, um ihn auf die Krankenstation zu tragen, während die Fracht von einem Team effizienter Droiden fortgeschafft wurde. In diesem Moment bahnten sich zwei R2-AG-Einheiten ihren Weg durch die von dannen schwebenden Kisten und wuselten in Richtung des Portals zur Roten Zone.


      Sacha, die den Kopf über ihre Inventarliste gebeugt hielt, verfolgte durch einen Schleier aus Haar, wie die beiden Droiden durch das Portal eilten, ohne dass die Sturmtruppler, die den Kontrollpunkt bewachten, sie auch nur eines Blickes würdigten.


      Neben ihr stieß I-Fünf einen eigentümlichen Laut aus, der verdächtig nach einem Schnurren klang.


      »Dann hast du es auch gesehen?«, fragte sie, als sie sich wieder zu ihrem Schiff umdrehte und die Frachtrampe hinaufging.


      »Was gesehen?«, fragte Den. »Was habt ihr gesehen?«


      I-Fünf schwang sein Okular herum, um es auf den Sullustaner zu richten. »Wie wir in die Rote Zone gelangen. Oder zumindest, wie ich das bewerkstelligen werde.«


      Keine zehn Minuten später rollte »R2-Fünf« aus dem Schatten des mimbanischen Raumfrachters hervor, sein Carapax so auf Hochglanz poliert, dass er schimmerte. Er näherte sich dem Portal zur Roten Zone ohne zu zögern und sauste einfach hindurch, genau wie die Droiden vorhin, um hinter den Wachen außer Sicht zu verschwinden.


      Im Maschinenraum der Laranth stieß Sacha einen unmanierlichen Laut aus. »Vermutlich schlafen die in ihren weißen Plastikpanzern tief und fest.« Sie beugte sich vor, die Augen auf den Flachbildschirm der Kommunikationskonsole gerichtet. »Die haben sich nicht mal gerührt.«


      Den folgte ihrem Beispiel, lehnte sich nach vorn und verfolgte, wie I-Fünf weiter in die imperialen Andockbuchten vordrang. »Kameras über den Türen.«


      »Ich seh sie«, murmelte Sacha.


      »Ich zähle hier fünf Schiffe«, sagte I-Fünf– er generierte seine Stimme intern, sodass sie lediglich an Bord des Schiffs zu vernehmen war. »Mehrere leere Andockbuchten. Wie ihr seht, befindet sich die größte am dichtesten beim Zugang zum Innenbereich der Zone.«


      Sie sah es. Den fand, dass die leere Landebucht groß genug für ein Langstreckenshuttle der Lambda-Klasse war. Groß genug für Darth Vaders Shuttle.


      Hinter der leeren Bucht, längs des Bogens der gewaltigen Kammer, befand sich ein zweiter, diesmal unbewachter Kontrollpunkt, der dafür jedoch offensichtlich mit Sensorvorrichtungen und Überwachungskameras versehen war. Während sie verfolgten, wie I-Fünf sich dem Kontrollpunkt näherte, öffneten sich die Türhälften, um einen Inquisitor und einen imperialen Offizier passieren zu lassen– einen Lieutenant. Sie waren in ein Gespräch vertieft– etwas, das Den schon merkwürdig fand–, dann blieben sie stehen und wechselten noch einige weitere Worte, bevor sich der Offizier zu einer der angedockten Raumfähren begab und der Inquisitor auf dem Absatz kehrtmachte, um wieder ins Herz der Anlage zurückzukehren.


      Keiner von ihnen bemerkte die kleine R2-Einheit, die hier ihren Aufgaben nachging. Die Kuppel des Droiden drehte sich hierhin und dorthin. Während der R2 bei einem Wartungsanschluss innehielt, um sich darin einzustöpseln– mutmaßlich, um eine Statusüberprüfung durchzuführen oder Anweisungen vom System zu empfangen–, setzte der Inquisitor seinen Weg in den imperialen Sektor der Station fort. Nach einem Moment rollte die R2-Einheit ihm in respektvollem Abstand hinterher.


      »Fünf, ist das klug– diesem Sith-Lakaien zu folgen?«, fragte Den. Sein Magen fing bereits an, sich umzustülpen.


      »Ich denke schon, dass es das ist– zumindest, wenn ich Thi Xon Yimmon zu finden hoffe.«


      »Wir wissen doch gar nicht, ob er überhaupt in Yimmons Nähe geht«, wandte Den ein.


      »Wir wissen ohnehin nichts weiter als das, was ich durch meinen flüchtigen Kontakt mit der KI auf dieser Seite des Kontrollpunkts in Erfahrung gebracht habe. Ich denke, ich weiß, wo sich das Inhaftierungszentrum befindet.«


      »Ist der dunkle Peedunkey dorthin unterwegs?«, fragte Sacha.


      »Der dunkle Peedunkey?«, wiederholte Den.


      »Das ist Huttesisch. Was genau das bedeutet, willst du nicht wissen.«


      »Ich weiß nicht, ob der Inquisitor dort hinwill«, sagte I-Fünf. »Aber falls sich zeigt, dass nicht, werde ich mir nicht die Mühe machen, ihm noch länger zu folgen.«


      Vor I-Fünfs Okular breiteten sich scheinbar endlose Gänge von öder Gleichförmigkeit aus. Alle waren in einem einheitlichen Silbergrau gehalten, mit texturierten Bodenbelägen und gelegentlich Durchgängen, die jetzt zwar allesamt offen standen, jedoch separat geschlossen werden konnten, um bei einem Notfall Teile des Korridors abzuriegeln und zu versiegeln. Diese Gänge wurden von farbcodierten und markierten Türen gesäumt, die in andere Räume führten, doch keiner davon schien für den mechanischen Spion von Interesse zu sein. Über einigen waren Überwachungskameras angebracht, um für zusätzliche Sicherheit zu sorgen. I-Fünf blieb dem Inquisitor weiter auf den Fersen und kam dabei an anderen Droiden, Sturmtrupplern und hin und wieder einem imperialen Offizier vorbei.


      Gerade als Den allmählich das Gefühl beschlich, dass ihm jeden Moment die Augen aus dem Kopf fielen, weil er sich vor Anspannung nicht einmal zu blinzeln traute, blieb der Inquisitor schließlich stehen, drehte sich um, betätigte mit der Handfläche einen Türöffner und betrat ein– wie I-Fünfs rascher Blick hinein zeigte– Privatquartier. Der Droide gab vor, auf nichts von alldem zu achten. Stattdessen rollte die R2-Einheit unbeirrt weiter und bog in einen Quergang zur Linken ein, der weiter ins Innerste der Station führte.


      Den schluckte den Kloß hinunter, der plötzlich seine Kehle verstopfte. »Vorsichtig«, murmelte er.


      »Keine Sorge.«


      Nach wenigen Sekunden nahm der Korridor, durch den sich I-Fünf bewegte, ein ausgesprochen festungsartiges Aussehen an. Hier waren die Schottwände dicker und wie Honigwaben strukturiert. In einigen der hexagonalen Zellen hielten kleine, blinkende Apparate Wache.


      »Schallstöreinheiten«, erklärte I-Fünf ihnen. »Meine Sensoren sind hier nutzlos, es sei denn…«


      Er kam nicht dazu, den Gedanken zu Ende zu bringen. Mit einem Mal brach in dem Gang hektische Aktivität aus– Droiden wuselten umher, ein halbes Dutzend Sturmtruppler und ein Inquisitor eilten an ihm vorbei in die entgegengesetzte Richtung. Über die Verbindung zwischen I-Fünf und seinen beiden Gefährten an Bord der Laranth drang das Plärren von Sirenen an ihr Ohr.


      Im Vorbeihasten schaute der Inquisitor auf den Droiden hinab und erlaubte den Zuschauern so einen flüchtigen Blick auf sein Antlitz.


      »Tesla!« Als ihn frostiges Erkennen durchfuhr, setzte Den sich ruckartig auf.


      Sacha ignorierte ihn. »Was ist los? Was geht da vor, I-Fünf?«


      Der Blickwinkel schwang zu den davoneilenden Soldaten herum. »Wollt ihr, dass ich das rausfinde? Oder dass ich Yimmon finde?«


      Den und Sacha wechselten einen Blick. »Yimmon«, sagten sie unisono.


      Der Blick schwang wieder zum Korridor herum. Die R2-Einheit rollte fünf Meter weiter, ehe sie an einer kurzen, breiten T-Kreuzung stehen blieb und sich drehte. Am Ende des Gangs befand sich ein mit dem deutlichen Hinweis versehenes Portal, dass der Zutritt ausschließlich von Darth Vader autorisierten imperialen Sicherheitskräften gestattet sei. Hier gab es ebenfalls Überwachungskameras, die jeden einfangen würden, der den Zugangskorridor betrat.


      »Ist er das?«, fragte Sacha. »Ist das das Inhaftierungszentrum?«


      »Ich vermute, schon«, sagte I-Fünf. »Und es liegt genau in der Mitte des Asteroiden. Sehr wirkungsvoll abgeschirmt, würde ich sagen, es sei denn, man ist zufällig ein Jedi.«


      »Oder ein Droide mit mehr Mumm als Verstand«, murmelte Den.


      »Das habe ich gehört.« I-Fünf beendete eine visuelle Überprüfung des Portals und der unmittelbaren Umgebung und schwang dann wieder in die Richtung zurück, aus der er kam.


      »Entfernung zur Innentür?«, fragte Sacha.


      »Vier Meter.«


      »Vier Meter– vier Sekunden«, murmelte Sacha. »Standardschließschnittstelle?«


      »Ja.«


      »Dann sollte es dir eigentlich möglich sein, die Tür zu öffnen.«


      »Aber vermutlich nicht, ohne den Alarm auszulösen. Hast du, was du brauchst, Sacha?«


      »Ja. Falls du sämtliche Sicherheitssensoren ausfindig gemacht hast.«


      »Und falls nicht?«


      Sie kicherte. »Ich habe, was ich brauche. Jetzt komm zurück, bevor du noch in das hineingezogen wirst, was auch immer da drüben vorgeht.«


      Der Droide gehorchte postwendend und machte sich durch die Korridore der Roten Zone auf den Rückweg. Er war gerade bei der Biegung angelangt, wo er sich von dem Inquisitor getrennt hatte, dem er in diesen Sektor gefolgt war, als die Sturmtruppen wieder auftauchten und in perfektem Gleichschritt auf ihn zumarschierten. Hinter ihnen folgten der Inquisitor Tesla und Darth Vader.


      Den erhaschte einen viel zu deutlichen Blick auf die Reflexion von R2-Fünf, die sich in Vaders schwarzer Maske spiegelte, als der Dunkle Lord den Droiden passierte, und leckte sich über seine plötzlich ausgedörrten Lippen. »Uns ist gerade die Zeit ausgegangen.«

    

  


  
    
      


      44. Kapitel


      Tesla diente dem Dunklen Lord lange genug, um zu wissen, wenn der Sith aufgewühlt war. Er nahm die gegenwärtige Unrast seines Meisters als chaotische, wirbelnde Strömung wahr, die weder Richtung noch Ziel zu haben schien. Allerdings ließ er sich nicht anmerken, dass er dies fühlte. Noch erkundigte er sich danach, was seinen Lord beunruhigte. Erkennen zu lassen, dass er den Eindruck hatte, Darth Vader sei irgendwie seiner üblichen kalten, unerschütterlichen Selbstbeherrschung beraubt worden, konnte sich als verhängnisvoll erweisen.


      Und dennoch wusste Probus Tesla besser als die meisten, dass sein Lord ein Geschöpf– irgendwie erschien ihm das Wort Mann unangemessen und unzureichend– von enormer Leidenschaft war– wenn auch von einer Leidenschaft, die in den Wänden eines undurchdringlichen Glutofens schlummerte wie ein drohender Vulkanausbruch. Tesla nahm an, dass es das war, was Darth Vader seine Aura der Macht verlieh– dieser Eindruck, dass tief unter dem frostigen Äußeren ein siedend heißer, geschmolzener Kern lauerte.


      Als sie sich jetzt auf dem Weg zu Vaders Privatquartieren befanden, wartete Tesla einfach darauf, dass sein Lord ihm seine Wünsche mitteilen würde– was er jedoch erst tat, nachdem er die Sturmtruppler entlassen und den imperialen Offizieren den Befehl gegeben hatte, die Reichweite der Sensoren der Station weiter in das Asteroidenfeld auszudehnen.


      »Habt Ihr meine Anweisungen bezüglich Thi Xon Yimmon befolgt?«, wollte Vader von ihm wissen, als sie schließlich allein waren.


      »Ja, mein Lord. Ich habe ihn sorgsam und eingehend beobachtet.« Das war die Wahrheit.


      Tesla rechnete damit, dass Vader sich als Nächstes danach erkundigen würde, welchen Eindruck er davon von dem Gefangenen gewonnen habe. Doch das tat er nicht. Stattdessen fragte er: »Habt Ihr während meiner Abwesenheit irgendwelche Erschütterungen in der Macht gespürt?«


      Was genau hatte er eigentlich gespürt? Dass er beobachtet wurde, sondiert von filigranen Tentakeln der Macht? »Keine, für die es keine Erklärung gebe. Warum fragt Ihr? Ist etwas passiert, Lord Vader?«


      Die glänzende schwarze Maske mochte zwar undurchsichtig sein, doch Tesla ließ sich nicht von der momentanen Reglosigkeit dahinter täuschen. Für ihn war klar, dass der Dunkle Lord abwog, wie viel er ihm gegenüber preisgeben solle. Er verspürte einen Anflug von Enttäuschung. Darth Vader traute ihm nicht, das war offensichtlich. Er schluckte die Enttäuschung hinunter– er würde sich dieses Vertrauen verdienen.


      »Eine Tür tat sich auf«, sagte Vader, »und daraus ergossen sich Licht und Dunkelheit– Zwielicht. Wie kurz vor der Morgendämmerung. Und das gänzlich unerwartet.«


      »Ich verstehe nicht recht«, sagte Tesla törichterweise.


      Vader vollführte eine abrupte Geste. »Dann habt Ihr es nicht gespürt?«


      »Wann sollte ich…«


      »Das ist nicht von Belang. Hättet Ihr es gespürt, wüsstet Ihr es. Dann müsste ich Euch keine Uhrzeit und kein Datum nennen. Dann wüsstet Ihr es.«


      Tesla biss sich auf die Lippen und machte sich den Schmerz zunutze, um seine Emotionen zu fokussieren. Einmal mehr hatte Vader ihn bei einer Unzulänglichkeit ertappt, doch er würde sich davon nicht beeinflussen lassen. »Ihr habt Euch nach Yimmon erkundigt. Danach, ob ich ihn beobachtet habe.«


      Vader schritt ruhelos umher, bevor er sich schließlich umdrehte, um den Inquisitor anzusehen. »Und was habt Ihr beobachtet?«


      Darüber hatte Tesla viel nachgedacht– über das merkwürdige Gefühl, dass in Wahrheit er es war, der beobachtet wurde, wenn er mit Yimmon in Verbindung stand. Doch wie sollte er seinem Lord das erklären, ohne gleichzeitig die Tiefe dieser Verbindung preiszugeben? Also beantwortete er die Frage nicht direkt. »Das Binärgehirn, über das die Cereaner verfügen, ist eine signifikante Anpassung«, begann er. »Ich denke, dass sie dafür verantwortlich ist, dass die Art von Verhörtechniken, die wir bislang angewandt haben, so ineffektiv sind. Ich glaube, dass unser ›Gast‹ buchstäblich imstande ist, sich so weit von seinem Körper und Geist zu trennen, dass er über seinen Gefühlen steht, ganz gleich, ob er nun Schmerz, Reizentzug oder Unbehagen ausgesetzt ist. Es ist, als sei er in der Lage, einem Teil seines Gehirns zu erlauben, die Emotionen zu empfinden, die mit seinem Leid einhergehen, ehe er sie mit der Stärke des anderen Teils stützt.«


      Vaders maskiertes Antlitz war Tesla zugewandt, doch natürlich verrieten ihm die undurchsichtigen Optikschlitze nichts von dem, was in dem Sith vorging. Tesla räusperte sich und fuhr fort.


      »Man nimmt an, dass die einfacheren geistigen Fähigkeiten eines Cereaners im einen Kortex ruhen, und die komplexeren im anderen.« Darüber hatte er umfassende Nachforschungen angestellt, und er war erfreut über das, was er dabei herausgefunden hatte.


      Vader rührte sich, und Tesla hatte den absurden Eindruck, dass er mit den Gedanken woanders gewesen war. »Das wäre wahrlich eine bemerkenswerte Anpassung«, sagte Vader dann. »Das primitive Unterhirn absorbiert den physischen und psychischen Schmerz, um ihn dann mittels der weiter entwickelten Fähigkeiten zu lindern.«


      »Mir kam der Gedanke, Lord Vader«, sagte Tesla und trat einen raschen Schritt auf den Sith zu, »dass sich diese Adaption ebenso gut auch gegen ihn verwenden ließe.«


      Vader musterte ihn noch immer. »Ihr seid mit ihm in Kontakt gewesen… Wie beunruhigend.«


      Es war nicht wirklich eine Frage, und Tesla zögerte, in dem Wissen, dass er zugelassen hatte, dass etwas unter dem Schutzschild hervorgesickert war, den er um seine eigenen Gefühle errichtet hatte. »Ja, so ist es. Um zu ergründen, warum ich mich in seiner Gegenwart so unbehaglich fühlte.«


      Vader sondierte ihn rasch und bestimmt. »Wegen des Eindrucks, beobachtet zu werden.«


      Tesla hatte das Gefühl, als würde jeder Tropfen Blut aus seinem Kopf abfließen. Konnte Darth Vader wirklich so leicht in ihn hineinsehen? »Ich… Ich finde, das ist eine angemessene Umschreibung.«


      Vader wandte sich ab und ging zu dem Sichtschirm hinüber, der die riesige Zelle des Gefangenen zeigte, der wie immer in Meditation versunken dasaß. »Könnte er die Quelle dieser…« Er brachte den Gedanken nicht zu Ende.


      »Die Quelle wovon, mein Lord?«


      »Von dieser seltsamen Zwielichteruption, die ich in der Macht gefühlt habe.«


      Tesla schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht, mein Lord.«


      »Nein, tut Ihr nicht.« Vader schwang zu ihm herum. Wie stets war seine Maske unergründlich, ausdruckslos, aber Tesla spürte dennoch, wie ihm unter seinem schweren Gewand der Schweiß ausbrach.


      »Allerdings… Obwohl ich keinen Grund zu der Annahme habe, dass es sich bei ihm um einen Machtadepten handelt…«


      »Ja?«


      »Als ich mich mit ihm im selben Raum aufhielt, habe ich etwas gespürt, das über das hinausging, das ich erwartet hatte. Ich glaube, dass es sich dabei um das Resultat einer Kombination seiner ungeheuren Intelligenz und dem Binärgehirn seiner Spezies handelt. Tatsächlich könnte die Antwort darauf, wie Thi Xon Yimmon zu brechen ist– wie man es schafft, tatsächlich zu ihm durchzudringen–, darin bestehen, seine Kortexe auf chirurgischem Wege voneinander zu trennen, damit der eine den anderen nicht mehr länger schützen oder unterstützen kann.«


      Darth Vader verharrte einen langen Moment reglos– so reglos und so lange, bis Tesla eine vage Verärgerung darüber beschlich, dass sein Meister sich weniger mit der bemerkenswerten Idee auseinandersetzte, die er ihm gerade vorgetragen hatte und die für ihn eigentlich von größtem Interesse sein sollte, um seine Aufgabe zu erfüllen– den Widerstand zu zerschlagen–, um sich stattdessen Gedanken um irgendeine sonderbare »Zwielichteruption« in der Macht zu machen, die Tesla nicht einmal wahrgenommen hatte.


      Mit einem Aufbauschen seiner schwarzen Robe wandte sich Vader abrupt wieder dem Sichtschirm zu. »Veranlasst, dass unser ›Gast‹ auf die Krankenstation gebracht wird. Ich werde den Chirurgiedroiden persönlich programmieren.«


      Tesla bemühte sich, das Gefühl des Erfolgs– des Stolzes– im Zaum zu halten, das ihn überkam. Er hatte es geschafft. Obgleich bloß ein Inquisitor, hatte er, Probus Tesla, die Lösung für ein Rätsel gefunden, das der Dunkle Lord selbst nicht lösen konnte. »Ja, Lord Vader. Ich kümmere mich unverzüglich darum.« Er wandte sich um und marschierte auf die Tür des Quartiers seines Meisters zu.


      Vaders nächste Frage war leise, fast säuselnd, trotzdem fühlte Tesla sich, als habe man ihm einen Eimer Eiswasser über den Rücken geschüttet. »Sagt mir, Tesla– wie habt Ihr das erfahren, was Ihr mir gerade über Yimmon berichtet habt?«


      Die Worte ließen ihn unmittelbar vor der Tür wie angewurzelt stehen bleiben. »Ich… Ich habe umfangreiche Nachforschungen betrieben…«


      »Ihr habt sie gespürt. Und habt seine Doppelhaftigkeit gespürt.«


      »Ich… Ja.«


      »Ich hingegen nicht«, sagte Vader grübelnd. »Vielleicht, weil ich versucht habe, ihn zu kontrollieren, während Ihr kontrolliert wurdet. Ihr habt den Scheideweg seines Zwillingsbewusstseins passiert.«


      »Ich… Mir ist bewusst, dass Ihr mir aufgetragen habt, ihn bloß zu beobachten, mein Lord. Was ich auch tat. Obgleich ich zugeben muss, dass ich ihm dabei näher gekommen bin, als ich beabsichtigte. Das bedaure ich wirklich von…«


      Vader schien ihn nicht gehört zu haben. »Interessant. Dass sich sogar die Erfahrungen eines unterlegenen Machtnutzers als aufschlussreich erweisen können…«


      Unterlegen? In Teslas Brust loderte Zorn auf, den er jedoch schnell zur Raison brachte. Natürlich war er unterlegen. Eine blendende Sekunde lang hatte er vergessen, mit wem er hier sprach. Das war gefährlich– extrem gefährlich.


      Vader fuhr fort: »Ihr habt seinen Geist durchwandert. Habt Ihr dort auch Eure Spuren hinterlassen?«


      In einem finsteren Winkel von Probus Teslas Bewusstsein kauerte sich jener Teil von ihm, der nicht vor siedender Wut bebte, vor Entsetzen feige zusammen. »Mein Lord, ich…«


      »Sagt es mir.«


      Der Zwang, dem nachzugeben, war stärker als die bloßen Worte. Vielmehr hatte Tesla den Eindruck, als hielte Vader seinen Willen in einer seiner behandschuhten Hände. »Ich… Ich habe ihm gegenüber lediglich angedeutet, dass die Peitsche zerschlagen ist. Dass sein Netzwerk von Freunden und Verbündeten auf Coruscant nicht mehr existiert. Dass es bloß eine Frage der Zeit sei, bis der gesamte Widerstand so tot ist wie Jax Pavan.«


      Vader entließ ihn plötzlich und abrupt aus seinem unsichtbaren Griff. Tesla taumelte nach Atem ringend rückwärts gegen die Wand.


      Einmal mehr war Vaders Stimme nervenaufreibend ruhig. »Geht. Bereitet alles für den Eingriff vor.«


      Tesla kam der Aufforderung nach und ging, während er sich fragte, ob es sein Ungehorsam gewesen war, der den Zorn in seinem Meister auflodern ließ oder die Erwähnung eines toten Jedi. Er hatte das Gefühl, dass eher Letzteres zutraf.

    

  


  
    
      


      45. Kapitel


      In gewisser Weise war der mechanische Teil des Plans am schwierigsten umzusetzen. Nachdem er eine imperiale Korvette ausgemacht hatte, die in das bothanische System eintrat und auf die Kantaros-Station zuhielt, verfolgte Jax ihre Flugroute und setzte sich mit seinem machtgetarnten Schiff direkt dahinter. Zwar bestand die Möglichkeit, dass selbst dieser geringe Einsatz der Macht– quasi das Äquivalent dazu, jemandem hinter seinem Rücken mit der Faust zu drohen– Vader alarmieren könnte, wenn er sich in der Nähe aufhielt. Doch zu diesem entscheidenden Zeitpunkt konnte Jax sich keine Gedanken über das Ausmaß der Fähigkeiten des Dunklen Lords machen.


      Als das Schiff seine Position überflog, versuchte Jax sich an einer Machtprojektion: Ein schnell rotierender Brocken aus Eis und Fels von der Größe eines Langstreckenshuttles schien aus dem Orbit des größeren Asteroidenfelds herausgeschleudert zu werden und in den Pfad der Korvette zu trudeln, was den Steuermann dazu veranlasste, etliche Kilometer davor abzubremsen.


      Jax schloss zu der Korvette auf und brachte den Aethersprite so behutsam mit dem Kiel des imperialen Schiffs in Kontakt, dass er bezweifelte, dass die Systeme der Korvette die Berührung auch nur registrierten. Einen Moment später fuhr das größere Schiff seine Schutzschilde hoch, um Jax mit darin einzuschließen, während die Korvette in das Asteroidenfeld eintrat.


      Perfekt. Jetzt würden selbst die sensibelsten Sensoren das Energieprofil seines Schiffs als Teil der Energiestrahlung der Korvette deuten. Jetzt bestand das nächste Problem darin, an Bord der Station zu gelangen.


      Die Korvette würde nicht in die Raumdocks fliegen– dafür war sie zu groß. Stattdessen würde das Schiff an einer Betankungsanlage andocken, die von der Station aus gesteuert wurde, um neuen Treibstoff aufzunehmen. Sämtliches Personal und Frachtgüter, die übergesetzt werden mussten, gelangten nur mittels Shuttles in den Hangar.


      Von da an wurde die Sache knifflig. Sich machtverhüllt Zutritt zu einem der Andockbereiche der Station zu verschaffen, kam nicht infrage. Die Raumfähren dockten nah genug beieinander an, dass eins davon mit fast an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit gegen ihn krachen würde, wenn er überhaupt nicht da zu sein schien, sondern bloß leerer Raum. Die einzige Möglichkeit war der Einsatz einer weiteren Machtprojektion. Diesmal jedoch eine wesentlich komplexere: Der Delta-7 musste wie ein andockendes Shuttle oder ein Kurierschiff wirken.


      Und das tat er dann auch. Als die Raumfähren die imperiale Korvette verließen, um zur Station zu fliegen, befand sich noch ein weiterer Kurier in ihren Reihen, der sich zu einer Diplomatenandockbucht auf der Nordosthälfte des imperialen Sektors der Station begab. Das Schiff landete Heck an Heck mit einem anderen Kurier und dockte im Schatten des anderen Vehikels an, unmittelbar innerhalb des Atmosphärenschilds der Andockbucht.


      Soweit es die imperialen Einsatzkräfte in dem Sektor betraf, war das Kurierschiff in jeder Hinsicht unscheinbar.


      »Sacha, er kommt nicht wieder raus.« Den stand in der Luke zum Maschinenraum des Schiffs. Sein Magen fühlte sich an, als habe er eine Handvoll Glibberwürmer verschluckt.


      Sie schaute von dem auf, woran auch immer sie gerade arbeitete, und stieß einen so deftigen Fluch aus, dass die Wangenlappen des Sullustaners erzitterten und seine Ohren rot wurden. »Wo zur Hölle hat Jax diese verdammte, vorlaute Blechbüchse überhaupt her? Er verhält sich vollkommen anders als jeder Droide, der mir je untergekommen ist.«


      »Jax hat ihn von seinem Vater geerbt. Kannst du mitkommen und mit ihm reden? Offenbar ist er der Ansicht, dass er sich jetzt, wo er seine Daten runtergeladen hat, lieber weiter in der Roten Zone umsehen sollte.«


      »Vielleicht hat er recht.«


      »Vielleicht hat er recht?«, echote Den ungläubig. »Und wie sollen wir da reinkommen, wenn er nicht bei uns ist? Schließlich muss sich jemand um die Sturmtruppen kümmern, während er die Kameras am Kontrollpunkt manipuliert, richtig?«


      Sie grinste ihn an. »Um genau zu sein, manipuliere ich die Kameras.« Sie ließ die Abdeckung des Geräts zuschnappen, an dem sie arbeitete, und hielt es so, dass er es sehen konnte. »Mit meinem patentierten Sensorrekursierer.«


      Der »patentierte« Rekursierer war ein schmales rechteckiges Objekt von der Länge von Sachas Zeigefinger. Er war mit einem Touchpad und einem winzigen Vidschirm ausgestattet.


      »Mit deinem was?«


      »Mit meinem Rekursierer. Im Wesentlichen sorgt er dafür, dass jede Kamera und jeder Sensor, auf den man ihn richtet, eine Schleife wiedergibt, solange man will. Das ist eines der vielen cleveren Dinge, die man mit Ionit anfangen kann.«


      »Dann willst du also sagen, dass Fünf eigentlich gar nicht zurückkommen muss.«


      Sie schüttelte den Kopf, steckte den Rekursierer ein und ging mit großen Schritten zur Kommunikationskonsole hinüber. »Nein, das wollte ich damit nicht sagen. Wir brauchen ihn. Er muss zurückkommen. Aber ein bisschen zusätzliche Aufklärung wäre auch nicht verkehrt.«


      Den schaute wenig begeistert. »Was bedeutet, dass wir eigentlich zwei von seiner Sorte brauchen.«


      »Mindestens.« Sie stellte eine Verbindung zu I-Fünf her. »He, Blechbüchse. Dein Kumpel hier hat mir gerade erzählt, dass…«


      »Sie verlegen Yimmon«, verkündete I-Fünf.


      Den bildete sich ein, Anspannung in der mechanisch generierten Stimme des Droiden hören zu können. Natürlich war das unmöglich. Allerdings verriet ihm die Art, wie sich Sachas Körper unversehens versteifte, dass sie auf diese Nachricht genauso reagierte.


      Beide sahen auf den Vidschirm über der Technikkonsole. I-Fünfs aktueller Blickwinkel zeigte eine Gruppe aus sechs Sturmtrupplern und einem Inquisitor, die den schlurfenden Thi Xon Yimmon einen kurzen Korridor entlangführten, durch eine Schiebetür, die sich mit einem Schnappen hinter ihnen schloss.


      »Was ist das?«, fragte Den.


      »Die Medistation. Zwei Ebenen über dem Hochsicherheitsbereich und fast genauso gut gesichert.« Noch während er antwortete, rollte I-Fünf zu einer KI-Anschlussbuchse und stöpselte seinen Datenarm ein. Nur Sekunden später zog er ihn wieder heraus und kehrte der Medistation den Rücken, um sich den Gang hinabzubewegen.


      »Die haben da drinnen einen Operationssaal vorbereitet. Alles, was ich von der KI erfahren konnte, ist, dass sie vorhaben, ihn einem neurochirurgischen Eingriff zu unterziehen. Die KI weiß nichts über die Art des Eingriffs– der Zugriff auf diese Information wurde von Darth Vader persönlich beschränkt.«


      Den hatte das Gefühl, als hätten sich die Würmer in seinem Magen in Eis verwandelt. Er tauschte einen Blick mit Sacha.


      »Ich bin auf dem Rückweg zum äußeren Hangarportal«, sagte I-Fünf, ohne ihre Erwiderung abzuwarten. »Dort befinden sich zwei Sturmtruppler und Sicherheitsgerät. Ihr müsst genau in dem Moment reingehen, in dem ich rauskomme.«


      »Ja, ja, damit das Tor offen ist. Schon kapiert«, sagte Sacha. »Und was dann?«


      »Wenn ihr durch das Portal kommt, ist unmittelbar links von euch eine kleine Rettungskapsel, die gerade wieder instand gesetzt wird.«


      »Ja. Die hab ich gesehen, als du reingegangen bist.«


      »Die Kapsel sollte uns dabei helfen, unsere Aktivitäten zu tarnen. Wenn wir die Soldaten heimlich, still und leise außer Gefecht setzen können, sollte es uns möglich sein, euch mithilfe von einer der Uniformen und der Ausrüstung reinzubringen. Sacha, du hast davon gesprochen, ein Gerät zu bauen, das die Kameras stören kann…«


      »Schon erledigt. Wenn wir alles zeitlich richtig abpassen, wird das Überwachungssystem überhaupt nicht mitbekommen, dass wir da sind.« Sie erklärte rasch, wie der Rekursierer funktionierte, wofür sie von I-Fünf ein einziges Wort des Lobes erntete.


      »Elegant.«


      »Eigentlich nicht. Aber mehr konnte ich in so kurzer Zeit nicht auf die Beine stellen.«


      Dens Blick war auf die Anzeige über der Konsole gerichtet, das aktuell eine Turboliftdoppeltür zeigte, die sich zischend öffnete, während er zusah. Der R2 schoss aus der Kabine hervor und stieß fast mit zwei Technikern zusammen. Er machte einen Bogen um sie und sauste weiter mit Höchstgeschwindigkeit durch die labyrinthartigen Korridore.


      »Vielleicht solltest du ein bisschen langsamer machen, Fünf«, riet Den. »Du willst doch nicht zu viel Aufmerksamkeit auf dich lenken.«


      »Ich verhalte mich lediglich wie alle anderen R2-Einheiten, die ich hier gesehen habe. Emsige kleine Blechbüchsen. Niemand nimmt von ihnen Notiz…« Seine Stimme brach einfach ab, obgleich die Umgebung weiterhin rasch an ihm vorbeizog. Nach einer Pause sagte er: »Ich nähere mich jetzt dem inneren Hangartor. Zeit, in die Gänge zu kommen.«


      Sacha unterbrach die Verbindung zur Konsole, schnappte sich ein Komlink aus der Ansammlung darüber und stellte es auf I-Fünfs Frequenz ein. Den tat es ihr gleich. Dann machten sie sich auf den Weg zu dem Portal, das in den imperialen Hangar führte.


      Sie schlenderten zum Kontrollpunkt und blieben unmittelbar außerhalb des Bereichs stehen, den die Kameras abdeckten. Die Sturmtruppler drehten unisono ihre Köpfe, um Sachas Schritte zu verfolgen– ein Beweis dafür, dass tatsächlich Männer in diesen weißen Körperpanzern steckten.


      Sacha lächelte und winkte. »Hallo, Jungs! Sagt mal, wird euch eigentlich nie langweilig, wenn ihr hier so rumsteht?«


      Sie ignorierten sie.


      Dens Komlink piepste. »Jetzt«, sagte er.


      Sacha richtete den Rekursierer erst auf die eine Überwachungskamera und dann auf die andere, um sie zu einer Endlosschleife der letzten Sekunden zu zwingen, die zwei gelangweilte Wachen zeigte, die in ihrer feschen Plastikaufmachung am Kontrollpunkt standen.


      »He!«, sagte einer der Wachmänner. »Was haben Sie da in der Hand?« Er hob seine Waffe.


      Das Portal glitt auf, und eine R2-Einheit erschien. Der Droide stoppte genau in der Mitte des Tors, damit die Torhälften offen blieben. Das genügte, um die Wachmänner abzulenken: Den betäubte den rechts von sich, Sacha schaltete den zu seiner Linken aus.


      Nachdem sie sich vergewissert hatten, dass der Bereich hinter I-Fünf verwaist war, schleiften Den und Sacha die beiden bewusstlosen Sturmtruppler in den imperialen Hangar und in den Schatten der Rettungskapsel, die I-Fünf als bestes Versteck für sie ausgemacht hatte.


      »Ich hoffe, das Ganze funktioniert«, murmelte Den, während er zusah, wie Sacha einem der Sturmtruppler seine Ausrüstung abstreifte.


      »Es funktioniert«, sagte I-Fünf, »da keiner der beiden Wachleute die Chance hatte, Alarm zu schlagen. Und selbst wenn tatsächlich jemand die Überwachungskameras an den verschiedenen Kontrollpunkten überwacht, ist es unwahrscheinlich, dass sie einen Posten lange genug überprüfen, dass ihnen die sich wiederholenden Bewegungen der Wachen auffallen würden.«


      Er schwang seine Kuppel zu Sacha herum, die jetzt größtenteils in das leichtgewichtige, widerstandsfähige Plastoid der Sturmtruppenrüstung gehüllt war. »Den ist dein Gefangener«, erklärte er ihr. »Ich bin eure Eskorte.«


      Sie nickte, setzte den Helm auf, schnallte sich die imperiale Waffe um und verfrachtete den Wachmann– der jetzt bloß noch seine eng anliegende Ganzkörperunterkleidung trug– zu seinem Partner in die Rettungskapsel. Sie verpasste jedem der beiden eine Infusion von etwas, das sie aus einer Tasche ihres eigenen hautengen Overalls hervorgeholt hatte.


      »Was ist das?«, fragte Den.


      »Etwas, das ich von der Medistation mitgebracht habe.«


      »Hast du…«


      »Ja, ich weiß, was es ist, wie es wirkt und wie lange es dauert, bis sie wieder imstande sind, ihre Gelenke zu bewegen und bis sie ihre Stimmbänder wieder benutzen können.«


      Sie hielt zwei imperiale Komlinks in die Höhe. Sie klappte eines auf und riss das Innenleben heraus, um auf den Trümmern herumzutrampeln, ehe sie sie unter die elastische Andockschürze der Rettungskapsel fegte. Dann stand sie auf und schlich zu einer Stelle, von der aus sie den gesamten Bereich einsehen konnte, der vor ihnen lag.


      Dort kniete sie ein oder zwei Sekunden, um etwas zu beobachten, das ein Stück weiter in dieser Richtung vorging, ehe sie sich wieder erhob und Den und I-Fünf zu sich winkte. Als sie sie erreichten, zückte sie ihre Waffe, richtete sie auf Den und stieß ihn mit dem Lauf durch den Gang auf das Innenportal zu. I-Fünf in seiner Astromechtarnung rollte zügig neben ihr her.


      Sie hatten den imperialen Hangar zur Hälfte hinter sich gebracht und waren gerade in Sichtweite von Vaders Shuttle gelangt, als I-Fünf leise sprach.


      »Er hat mich angesehen.«


      »Hm?«, grunzte Den.


      Sacha sagte: »Was? Wann?«


      »Vorhin, im Korridor. Als er von seinem Shuttle hereinkam. Vader hat mich im Vorbeigehen angesehen.« Er ließ einen Moment verstreichen, in dem sich in Dens Eingeweiden einmal mehr wuselnde Würmer breitmachten, ehe er hinzufügte: »Niemand beachtet Droiden.«

    

  


  
    
      


      46. Kapitel


      So nah bei Vader und seinem Nest voller Inquisitoren seine Machtfühler auszustrecken erfüllte Jax mit Unbehagen, doch er hegte die Hoffnung, dass er womöglich unentdeckt blieb, wenn er seine Bemühungen »tunnelte«, wie Darth Ramage es genannt hatte– wenn er sich so sehr auf eine bestimmte Energie konzentrierte, dass er an allen übrigen vorbeiglitt. Der größte Nachteil dieser Technik bestand darin, dass es denjenigen, der sie ausübte, blind gegen alle Energien machte, außer für die, auf die er sich fokussierte. Während er einen Machtnutzer suchte, entging ihm vielleicht die Präsenz eines anderen.


      Für Jax war das ein akzeptables Risiko. Er wusste, dass sich Inquisitoren an Bord der Station aufhielten– vermutlich war sogar Vader persönlich dort–, doch sich hiervon vollends zu überzeugen, hätte bedeutet, sich zu offenbaren.


      Als er in der Stille des zum Kurier gewordenen Sternenjägers saß, verriet ihm sein »Tunneln«, dass Thi Xon Yimmon nicht länger von sensorstörendem Equipment umgeben war. Sie hatten ihn verlegt. Und als er registrierte, wie sich die Bewusstseinsmuster des Cereaners auf unerklärliche Weise veränderten, wurde ihm außerdem klar, dass sie ihn unter Drogen gesetzt hatten. Zu welchem Zweck? Es spielte keine Rolle. Jax konnte nicht länger warten. Er musste handeln.


      Es würde mehrere Minuten dauern, um sich dorthin durchzuschlagen, wo Yimmon gefangen gehalten wurde. Zehn, vielleicht fünfzehn. Womöglich noch länger, wenn er unterwegs auf unvorhergesehene Hindernisse stieß. Mit Bestimmtheit zu sagen, wann ein Köder am sinnvollsten war, war unmöglich, also würde er sich auf seinen Instinkt verlassen müssen. Darüber hinaus musste er darauf vertrauen, dass die Pläne der Station, die er von Xizor erhalten hatte, zutreffend waren. Dieser Gedanke ließ ihn erkennen, wie abhängig er in gewissen Dingen von I-5YQ geworden war– so wäre I-Fünf beispielsweise in der Lage gewesen, die Pläne mit den tatsächlichen Gegebenheiten an Bord abzugleichen, indem er sie mit denen der Stations-KI abglich.


      Auch musste Jax ehrlicherweise zugeben, dass er den Droiden vermisste– und Den. Er sammelte sich noch weiter und konzentrierte sich auf das Wissen, das ihm das Sith-Holocron verschafft hatte. Noch immer sah er dieses Wissen als »Bibliothek« vor seinem geistigen Auge, die eine gewaltige Ansammlung von Büchern barg. Jetzt schlug er das Buch der Zeit auf, berechnete einen Anflugwinkel– die »Südhalbkugel« der Station, zu der man von den Gewerbedocks aus Zutritt hatte, erschien ihm am sinnvollsten– und tastete nach den hiesigen Zeitströmen. Dann ließ er den Pyroniumklumpen in einem Machtenergiefeld vor sich in der Luft schweben und grübelte darüber nach, was ein vor Zorn rasender Jedi wohl alles täte, um einen Freund zu retten.


      Tesla zwang sich, sich zu beruhigen, indem er sich einen kühlen Wasserstrom vorstellte, der sich über seinen Kopf ergoss. Er war nicht nervös, bloß aufgeregt. Sein Lord hatte ihm aufgetragen, die Vorbereitungen für den chirurgischen Eingriff an dem Gefangenen zu überwachen, während Vader selbst mit dem Imperator kommunizierte.


      Tesla würde beim Triumph des Dunklen Lords dabei sein. Sie würden Thi Xon Yimmons Binärgehirn aufbrechen wie eine Muschelschale und Informationsperlen daraus hervorholen. Sie würden das Schicksal des Widerstands in ihren Händen halten.


      Der Inquisitor überprüfte die Hirnstromwellenanzeigen am Kopfende des Tisches, auf dem der Gefangene lag. Faszinierend. Die beiden Gehirne reagierten sogar unterschiedlich auf das Betäubungsmittel. Eins war dabei, müde zu werden, das andere hingegen schien wesentlich weniger von dem Anästhetikum beeinflusst zu sein. Tatsächlich schlug die robustere Hirnstromwelle unvermittelt aus. Gleichzeitig spürte Tesla eine Unruhe in der Macht, wie von einem Kiesel, der in einen ruhigen Teich plumpst. Seltsam. Welcher Kortex reagierte und worauf reagierte er? Welches Gehirn war für die autonomen Reaktionen verantwortlich und welches barg die komplexeren Funktionen des Verstandes? Er konnte diesbezüglich zwar eine wohlbegründete Vermutung abgeben, doch mit Gewissheit ließ sich das unmöglich sagen. Es sei denn…


      Tesla streckte vorsichtig ein Rinnsal der Macht aus, um das Bewusstsein des Cereaners zu sondieren.


      Oben am nördlichen imperialen Andockring, in den für kleine Schiffe reservierten Buchten, öffnete sich die Außenluke eines Kurierschiffs, und die Einstiegsrampe wurde ausgefahren. Ein Offizier kam die Rampe herunter und ging zu dem Portal hinüber, das in den imperialen Bereich der Station führte. Er marschierte mit zielstrebigen Schritten hindurch, passierte andere Offiziere, eine Handvoll Techniker und eine Abteilung der Sturmtruppen. Abgesehen davon, ranghöheren Offizieren zu salutieren, interagierte er mit niemandem.


      Tatsächlich hatte Jax nicht die geringste Ahnung, was er tun sollte, falls irgendjemand beschloss, ihn anzuhalten. Nachdem er in seine Verkleidung »geschlüpft« war, hatte er das Pyronium eingesetzt, um den Aethersprite zu tarnen. Das bedeutete zwar, dass die Illusion im Grunde genommen ewig währen würde, hieß jedoch auch, dass er das Pyronium jetzt nicht bei sich trug, um seine Machtfähigkeiten zu verstärken. Mit dem Pyronium wäre er Darth Vader womöglich ebenbürtig gewesen. Ohne konnte er bloß hoffen, dass etwas, das er von dem Holocron assimiliert hatte, ihm einen kleinen Vorteil gegenüber dem Dunklen Lord verschaffen würde, wie unbedeutend er auch immer sein mochte.


      Er schüttelte den düsteren Gedanken ab. Er war zu dem Schluss gelangt, dass es von höchster Wichtigkeit war, die Tarnung des Delta-7 zu wahren, da er so eine potenziell verhängnisvolle Zufallsvariable aus der Gleichung herausnahm– die plötzliche Entdeckung eines Jedi-Schiffs in einer imperialen Einrichtung– und sich seinen einzigen Fluchtweg offen hielt.


      Obgleich wirkungsvoll, war die Projektion von sich selbst als imperialer Offizier schwierig aufrechtzuerhalten, da er seine Kräfte gleichzeitig tunneln musste, um weiter auf Yimmon fokussiert zu bleiben. Er brauchte eine andere Tarnung, eine, die es ihm ermöglichte, die Werkzeuge, die Darth Ramages Holocron ihm verschafft hatte, ungehindert einzusetzen.


      Er wandte seine Konzentration einen Moment lang von Yimmon ab, tastete seine Umgebung nach einem leeren Raum ab, fand einen und schlüpfte hinein. Es handelte sich um eine Art kleine Mensa. Nein, eher um eine Meditationskammer– die Lichtflorette und andere Hinweise verrieten, dass die Inquisitoren hier ihren verschiedenen Disziplinen nachgingen. Zwar war der Raum im Augenblick verwaist, doch Jax konnte die nachklingenden, mächtigen Energien derjenigen spüren, die zuletzt hier gewesen waren. Noch vor Kurzem hatte sich Tesla hier aufgehalten– der Jedi konnte die spezielle Aufregung fühlen, die der Inquisitor dabei empfand. Er schob das Sinnesgefüge beiseite. Ein Inquisitor wäre für Jax’ Zwecke die perfekte Wahl– oder vielmehr seine Kleidung.


      Erneut tastete er die nähere Umgebung ab, auf der Suche nach einer Machtsignatur in der Nähe. Er entdeckte eine nur wenige Meter entfernt.


      Wieder draußen im Korridor, fand er die Tür, hinter der sich der Inquisitor aufhielt, und bat um Einlass. Nach einem Moment des Zögerns– in dem er eine Störung des meditativen Zustands des anderen wahrnahm, seine Verärgerung darüber, gestört zu werden, und seine Hoffnung darauf, dass die Unterbrechung nicht von langer Dauer wäre– glitt die Tür beiseite, um eine groß gewachsene Gestalt in den Gewändern eines Schülers zu enthüllen, der noch immer dabei war, seine Kapuze zu richten.


      Mit überraschtem Tonfall fragte der Inquisitor: »Ja, Major? Was wünschen Sie?«


      »Ein kurzes Gespräch«, sagte Jax, trat durch die Tür und ging um den Inquisitor– einen Elomin– herum, hinter ihn. Als der andere Mann sich umdrehte, hob er eine Hand und berührte mit seinen Fingern eine der knochigen Schläfen seines Gegenübers.


      Von dem psychischen Schlag vollkommen überrumpelt, klappte der Inquisitor wie ein leerer Sack zusammen und fiel zu Boden. Jax dachte daran, die Robe an sich zu nehmen, die der Elomin trug, doch als er die anderen Gewänder entdeckte, die in einem kleinen Schrank neben der Sanieinheit hingen, überlegte er es sich anders. Das war sogar noch besser. Auf diese Weise würde der Inquisitor beim Aufwachen nicht sicher sein, was mit ihm passiert war, oder warum. Wenn Jax Glück hatte, würde ihm überhaupt nicht auffallen, dass einer seiner Mäntel fehlte.


      Er schleppte den bewusstlosen Inquisitor zu seiner Koje, ehe er rasch das geborgte Gewand anlegte und die Kapuze über den Kopf streifte. Obwohl er selbst gewiss nicht klein war, war ihm der Mantel dennoch etwas zu groß und stauchte ein wenig um seine Füße. Jax zupfte die Stofffalten zurecht, um diesen Umstand zu minimieren, und spähte dann wieder in den Korridor hinaus. Er war leer, deshalb nahm er sich einen Moment lang Zeit, um einen Blick auf sein Chrono zu werfen– sein Ablenkungsmanöver würde in weniger als einer Minute beginnen.


      Jax setzte seinen Weg in Yimmons Richtung fort, komplett auf das Bewusstsein des Cereaners konzentriert. Was er dort fand, überraschte und verblüffte ihn, da es nicht Thi Xon Yimmon allein war, den er berührte, sondern außerdem auch noch ein anderer Verstand– unterschwellig, aber offenkundig der eines Machtnutzers.


      In einem chaotischen Durcheinander von Eindrücken und Emotionen begriff Jax drei entscheidende Dinge: Aus irgendeinem Grund war Yimmon in einer medizinischen Einrichtung, Jax selbst hatte das Gefühl, sich unmittelbar in Gefahr zu befinden, und er hatte mentalen Kontakt zu Inquisitor Tesla.


      Sofort zog Jax sich zurück. Zwar gingen seine Füße weiter vorwärts, doch seine Gedanken rasten. Wenn Tesla irgendwie Yimmons unter Drogen stehenden Verstand sondierte, hatte er Jax’ flüchtige Berührung dann womöglich registriert?


      Vorsichtig streckte Jax seine mentalen Fühler von Neuem aus, wobei er sich diesmal der nachhallenden persönlichen Energie des Besitzers der Robe bediente, um seine eigene Machtsignatur zu verschleiern. Nein, Teslas Machtsinne schienen auf etwas anderes konzentriert zu sein. Trotzdem bemerkte er einen Anflug von Verärgerung unter der stacheligen Textur seiner Neugierde bezüglich der Natur von Yimmons Bewusstsein.


      Dualität. Er war auf seine Dualität konzentriert. Auf das Trennen von…


      Die Absichten des Inquisitors trafen Jax mit der Wucht einer Disruptorsalve, als er in dem Rätsel des Cephaloners noch eine weitere Bedeutung entdeckte.


      Yimmons Trennung zerstört uns alle.


      Er wusste es so sicher, als habe Tesla ihm die Worte laut ins Ohr gesagt. Darth Vater hatte vor, die beiden Hälften von Thi Xon Yimmons Gehirn auf chirurgische Weise voneinander zu trennen.


      Tesla hielt seine Aufmerksamkeit auf den Cereaner gerichtet. Allein seine Zielstrebigkeit erlaubte es ihm, seine Verärgerung im Zaum zu halten. Wenn man sich auf eins verlassen konnte, dann darauf, dass Renefra Ren versuchte, seine Nase in Teslas Angelegenheiten zu stecken. Er hatte die tastende Berührung seines verhassten Schülers gespürt und sie ignoriert.


      Vader würde gleich hier sein, um das Durchtrennen von Yimmons Nervenbahnen zu beaufsichtigen. Wenn sich die Operation als Erfolg erwies– wenn sie dadurch an die Informationen gelangten, die der Dunkle Lord brauchte und haben wollte, um den Widerstand zu stürzen–, würde Tesla in den Augen seines Meisters unweigerlich aufsteigen. Und wenn der Imperator schließlich starb und sich Darth Vader einen Schüler wählte– oder falls Vader vernichtet wurde und sich der Imperator eine neue rechte Hand suchte…


      Tesla verfolgte keinen dieser Gedankengänge weiter. Solche Überlegungen waren vorschnell, und er achtete stets darauf, nicht der Selbstüberschätzung zu verfallen. Dafür war er zu schlau– und zu vorsichtig.


      Ein externer Reiz lenkte seine Aufmerksamkeit auf sich. Ein Geräusch, das er zu kennen glaubte. Eine Stimme, die mit Nachdruck nach ihm rief, doch er stellte sich dagegen. Höchstwahrscheinlich war das bloß Ren, der ihn von seiner Verantwortung gegenüber Lord Vader abzulenken versuchte. Doch er würde sich nicht ablenken lassen.


      Unter ihrer Sturmtruppenverkleidung schwitzte Sacha. Sie war zwar eine groß gewachsene Frau, sodass ihr die Rüstung halbwegs passte, doch sie fühlte sich davon eingeschränkt. Sie wusste nicht, wie sich die in das System eingebauten Audio- und Videoverstärker aktivieren ließen, weshalb der Helm es ihr nur noch schwerer machte, sich zu orientieren. »Wie weit noch?«, fragte sie I-Fünf.


      »Vierhundertzweiundachtzig Komma null drei Meter«, erwiderte der Droide.


      »Es genügt, wenn du schätzt.«


      »Warum sollte ich?«


      »Weil’s schneller geht.«


      Die R2-Einheit wandte sich nach links. Zwei Männer in blauen Overalls kamen an ihnen vorbei, die den sullustanischen Gefangenen und seine beiden Bewacher neugierig beäugten. Keiner von ihnen sagte etwas, doch einer von ihnen warf ihnen über die Schulter noch einen letzten Blick zu.


      Sie waren in dem neuen Korridor mehrere Meter weit gekommen, als ein imperialer Offizier– seinen Rangabzeichen nach zu urteilen ein Commander– an ihnen vorbeiging und dann stehen blieb. »Wer ist das?«, fragte er Sacha, auf Den deutend.


      Sie nahm ruckartig Haltung an, während ihr eine sehr wichtige Tatsache durch den Kopf schoss– sie war eine Frau. Bei den Sturmtruppen waren jedoch nur Männer. Zwar besaß sie von Natur aus eine recht tiefe Altstimme, doch ganz gleich, wie tief sie auch zu sprechen versuchte, es war immer noch eine Frauenstimme.


      Trotzdem hörte sie sich selbst mit einem klaren Bariton erwidern, ohne dass sie auch nur die Lippen bewegte: »Ein sullustanischer Spion. Hat versucht, sich durch das Portal des Gewerbehangars unten auf Ebene eins reinzuschleichen. Er trug ein unidentifizierbares Gerät bei sich.« Sacha besaß die Geistesgegenwart, die Hand zu heben, in der sie den Rekursierer hielt. »Wir vermuten, dass er dem Widerstand angehört.«


      Der Offizier starrte Den mit grimmiger Miene an. »Sie bringen ihn doch nicht zu Lord Vader, oder?«


      Als Sacha das letzte Mal einen so kalten Blick gesehen hatte, war fünf Minuten später ihr Podrenner in die Luft geflogen.


      Wieder antwortete die Männerstimme– scheinbar– aus ihrem Munde: »Nein. Mir wurde aufgetragen, ihn zur Befragung zu einem Inquisitor namens Tesla zu bringen.«


      »Zur Befragung… Zur Gedankensondierung wäre wohl eine treffendere Bezeichnung dafür und ist trotzdem immer noch besser als das, was er verdient. Abschaum! Dann weitermachen.« Er deutete den Korridor entlang, machte auf dem Absatz kehrt und entfernte sich mit schnellen Schritten von ihnen.


      »Fünf?«, fragte Den leise, als sie sich wieder in Bewegung setzten. »Warst du das?«


      Der Droide antwortete mit Piep- und Pfeiflauten.


      »Danke«, murmelte Sacha. »Ich hatte nicht damit gerechnet, angehalten zu werden…«


      Plötzlich blieb sie abrupt stehen. Sie vermochte nicht genau zu sagen, was sie zögern ließ, abgesehen davon, dass sich irgendetwas in der Atmosphäre der Station verändert hatte. Es war, als würde es sie mit einem Mal an einer Stelle jucken, an der sie sich nicht kratzen konnte. Sie schüttelte sich mental, drückte ihre Schultern durch und schickte sich gerade an, etwas darüber zu sagen, dass sie offenbar beeinflussbar war, doch I-Fünf hatte ebenfalls gestoppt und schien sie anzusehen.


      »Oh, sag mir nicht, dass du das ebenfalls gespürt hast«, murmelte sie. »Das ist nicht möglich.«


      »Was gespürt?«, fragte Den, der zwischen den beiden hin und her schaute.


      I-Fünf setzte sich wieder in Bewegung. Sacha folgte seinem Beispiel und versetzte dem Sullustaner einen behutsamen Stups in Richtung ihres Ziels.


      »Wurdest du jemals auf Machtempfänglichkeit getestet?«, fragte der Droide unterschwellig.


      Sacha vernahm seine Stimme über den Audioempfänger der Sturmtruppenrüstung. »Ja, als ich mich den Rangern anschloss. Es ist… Nun, ich bin keine Jedi. Aber manchmal habe ich solche– ihr wisst schon– Gefühle. Was ist mit dir?«


      »Die Macht steht Droiden nicht offen.«


      »Ach ja? Und was ist dann mit dir los?«


      »Wisst ihr«, sagte Den mit leiser, beleidigter Stimme, »ich komme mir gerade vor, als würde ich eine Hälfte eines Kom-Gesprächs hören. Worüber sprecht ihr beide?«


      Sacha marschierte um die Ecke in einen Quergang und hielt von Neuem inne. Was sie diesmal stehen bleiben ließ, war eine sich schnell bewegende Gestalt, die gut zehn Meter entfernt über eine Weggabelung hastete, zögerte und dann einen Blick in ihre Richtung warf.


      Den rief überrascht: »Jax!«


      Falls der Jedi sie sah, ließ er es sich nicht anmerken. Sein Blick schweifte durch den Korridor, in dem sie standen, ehe er außer Sicht eilte.


      »Das war Jax!«, rief Den. »Verdammt noch mal, das war Jax!«


      »Ja, aber wo will er hin?«, murmelte Sacha.


      Wenige Sekunden später ging der Alarm los, und auf dem Boden und an der Decke flammten Warnlichter auf. I-Fünf steuerte mit überraschendem Tempo auf die Gangkreuzung zu. Sacha schulterte ihr Blastergewehr und folgte dem Droiden, während Den mit ihnen mithielt, so gut er eben konnte.


      »Wenn das Jax ist«, sagte der Sullustaner hinter ihr, »was zur Hölle hat er dann vor?«


      Sie antwortete nicht, sondern rannte los, um im selben Moment an der Gabelung anzulangen wie I-Fünf. Sie drehte sich um und schaute den Korridor hinunter. Jax war nirgends zu sehen. Die einzige Möglichkeit für ihn, so schnell zu »verschwinden«, bestand in einem der beiden Turbolifts zwischen hier und der nächsten Kreuzung– die falsche Richtung, wenn er zu Yimmon gelangen wollte. Yimmon befand sich auf dieser Ebene. Bestand die Möglichkeit, dass er nichts von Yimmons Verlegung wusste? Das kam ihr unwahrscheinlich vor. Hatte er vielleicht vor, für ein Ablenkungsmanöver zu sorgen, damit sie die Chance hatten, zu Yimmon zu gelangen? Auch das war unwahrscheinlich.


      Das Dröhnen von Stiefeln auf Metall riss Sachas Aufmerksamkeit abrupt in die Gegenwart zurück. Sie wirbelte herum und zerrte Den vor sich, um mit einer Hand unsanft seine Schulter zu umklammern und ihm die Mündung des Blasters in den Rücken zu rammen.


      Einen Moment später lief ein halbes Dutzend Sturmtruppler an ihnen vorbei, die sie vollkommen ignorierten. Beim Turbolift stoppten die Imperialen, um das Kontrollfeld zu überprüfen, ehe sie sich in den Aufzug gegenüber drängten.


      Sacha stieß ein lang gezogenes, erleichtertes Seufzen aus, bevor sie ihr eigenes Team durch den Gang eilends zur nächsten Weggabelung führte– wieder spürte sie dieses gemeine Jucken zwischen den Schulterblättern. Sie hielt inne, um einen Blick auf die Liftkontrolltafel zu werfen. Der Aufzug hatte tatsächlich zwei Ebenen höher angehalten. Sie fragte sich, was passieren würde, wenn Jax seinen Fehler erkannte, kehrtmachte und die Sturmtruppler– und ihren Boss– wieder zurück in diese Richtung führte. »Wir nehmen den Lift«, erklärte sie Den.


      »Aber wir sind bereits…«


      »Ich weiß, doch wenn Jax klar wird, dass er vom Kurs abgekommen ist, und hierher zurückkommt, werden wir von Sturmtrupplern überrannt. Wir fahren nach unten, suchen uns einen Aufzug in der Nähe und fahren wieder hier hoch.«


      Sie rief den Lift linker Hand und drängte dann alle hinein, während sie– verquererweise– darum betete, dass Jax nicht auf diesem Weg zurückkam.

    

  


  
    
      


      47. Kapitel


      Als er das Heulen der Alarmsirenen vernahm, blieb Jax stehen. Er fragte sich, ob es irgendein Protokoll gab, das Inquisitoren unter solchen Umständen befolgen sollten, wie beispielsweise, sich auf bestimmte Gefechtsstationen zu begeben oder dergleichen. Doch eigentlich spielte das keine Rolle. Er wusste, wohin er musste.


      Er war sich der Reaktionen auf seinen Köder vage bewusst, spürte, wie sich die allgemeine Aufmerksamkeit auf den Teil der Station verlagerte, in dem er seinen Scheindoppelgänger hatte auftauchen lassen, um sich– flüchtig– den Überwachungskameras zu zeigen, bevor er sich in Nichts auflöste. Während es den Anschein hatte, als sei sein »Geist« von den Frachtbuchten neben dem Gewerbesektor aus auf dem Weg nach oben, zum Inhaftierungsbereich, würde der echte Jax aus dem Kleinschiffhangar oben auf der Nordhalbkugel kommen– also fast aus der gegenüberliegenden Richtung. Und sein Ziel war die Medistation zwei Ebenen unter dem Gefängnis.


      Jetzt, wo er wusste, wohin er musste, nahm er sich einen Moment Zeit, das Areal ganz allgemein nach Machtnutzern abzusuchen. Das barg für ihn keinerlei Risiko. Es war vollkommen einleuchtend, dass ein Inquisitor unter den gegebenen Umständen die Aufenthaltsorte seiner Gefolgsleute checkte.


      Er öffnete sich der Macht, um die entsprechenden Energien zu empfangen, und wurde von ihrer Wucht beinahe von den Füßen gerissen. Es war, als würde man mit eisigen, bösartigen Peitschenhieben aus reiner Dunkelheit geschunden. Die Aufmerksamkeit, die der Dunkle Lord der Machtprojektion entgegenbrachte, ähnelte einem dicken, zähflüssigen Kabel aus kalter Boshaftigkeit. Ringsumher schnellten die Energien der Inquisitoren wie vibrierende Tentakel der Feindseligkeit in dieselbe Richtung. Dagegen wirkte die unfokussierte Aufmerksamkeit der Sturmtruppler und imperialen Offiziere wie Schübe von unkonzentriertem Sperrfeuer. Jax lächelte grimmig. So weit, so gut.


      Für Probus Tesla war das Bewusstsein des Cereaners nichts anderes als erstaunlich. Dank des Umstands, dass ein Kortex praktisch inaktiv war und sich der andere in einem Traumzustand befand, war es dem Inquisitor möglich, einen echten »Blick« in den Verstand des Rebellen zu werfen. Gewiss war es nicht der Verstand eines Machtnutzers, aber komplex war er allemal, mit Schichten zur Gedankenbildung, die einander überlappten wie die Strömungen der Tiefe.


      Sich an den Gedankenstrudeln entlang zu bewegen, war, als würde man versuchen, einen flüchtigen Blick auf die Aktivitäten im Innern einer Reihe durchscheinender Blasen zu erhaschen, die in der Strömung tanzten und wogten. Gleichwohl, die Einblicke, die Tesla vergönnt waren, erwiesen sich als ausgesprochen faszinierend, und der Inquisitor war sicher, dass er die Arbeitsweise dieses erlesenen Verstandes verstehen würde, wenn es ihm gelang, eine dieser Blasen aufzubrechen und ihren Inhalt freizulegen– etwas, das sich mit dem chirurgischen Eingriff bewerkstelligen ließ, davon war er fest überzeugt.


      Dann endlich würde Lord Vader Teslas Stärke und Potenzial erkennen. Diesem erhebenden Gedanken folgte direkt ein frostiger Stich des Zweifels: Was, wenn der Dunkle Lord diese Stärke und dieses Potenzial als Bedrohung für seine eigene Position erachtet? Was dann? Vielleicht ist es nicht unbedingt die klügste Strategie, sich in Darth Vaders Nähe als übermäßig gewitzt zu präsentieren.


      Tesla spürte Vaders Ruf, noch während er mit dieser düsteren Erkenntnis haderte. Doch es war nicht die Art von Ruf, die er gewohnt war. Anstatt des üblichen knallharten Befehls empfing er einen Schub intensiven Begreifens– begleitet von einer seltsamen, angespannten Mischung aus Unglauben, kaltem Zorn, Aufregung– und Verwirrung. Doch das alles verschwand so schlagartig wieder, als sei im Fluss der Empfindungen eine Tür zugeschlagen worden.


      Was übrig blieb, war ein visuelles Bild: Jax Pavan. Tesla schwankte mental wie körperlich und streckte eine Hand aus, um sich an der Seite von Yimmons Bett abzustützen. Nein. Das konnte nicht sein. Pavan war tot. Tesla hatte selbst gesehen, wie das Schiff von gewaltigen Kräften in Stücke gerissen wurde. Er hatte gespürt, wie die Präsenz des Jedi plötzlich verschwand. Wie ausgelöscht. Und auch jetzt nahm er nichts wahr, das er als Jedi-Machtsignatur erkannte.


      Er riss sein Bewusstsein von dem Kontakt zu Thi Xon Yimmon fort und wankte zu einem Komlink. Erst jetzt bemerkte er die Alarmsirenen, die auf einen Eindringling hinwiesen. Er schaltete den Alarm auf der Medistation aus und rief die Kommandozentrale. »Was ist los?«


      »Wir haben einen Eindringling, Inquisitor«, erklärte der wachhabende Offizier, wie um ihm noch einmal zu bestätigen, was er ohnehin schon wusste.


      »Was für einen Eindringling? Wie ist er hier reingekommen? Wo will er hin?«


      »Ich weiß nicht, wie er reingekommen ist, Sir. Er ist einfach auf unseren Bildschirmen aufgetaucht. Er scheint unterwegs zum Inhaftierungsblock zu sein.«


      Tesla lächelte. Ja, natürlich war er unterwegs zum Inhaftierungsblock. Weil er dachte, dass sich sein Mitstreiter dort befand. Der Inquisitor warf dem bewusstlosen Cereaner einen raschen Blick zu, schaltete das Komlink aus und verließ die Medistation, sorgsam darauf bedacht, das Außenschott zu verriegeln.


      Er bog um die Ecke in den Hauptgang und sah sich von Angesicht zu Angesicht einem groß gewachsenen Inquisitor-Novizen gegenüber. Natürlich war es Renefra Ren. Wer sonst wäre so überheblich, die Vorschriften zu missachten, um persönlichen Belangen nachzugehen?


      »Was machst du hier, Renefra?«, knurrte Tesla. »Unter den gegebenen Umständen ist es deine Aufgabe, unserem Meister zur Seite zu stehen, anstatt mir nachzuschleichen. Komm, der Gefangene ist sicher, und Lord Vader hat nach mir verlangt.« Er marschierte mit großen Schritten an seinem Schüler vorbei und eilte den Korridor entlang, ehe ihm mit Verspätung bewusst wurde, dass sich der verfluchte Kerl nicht vom Fleck bewegt hatte. Tesla schwang zu ihm herum. »Bist du taub? Oder denkst du, du könntest dich bei unserem Meister beliebt machen, indem du um seinen Gefangenen herumscharwenzelst? Jax Pavan ist an Bord der Station!«


      »Ja«, sagte Renefra Ren mit der Stimme von jemand anders. »Ist er.«


      Als Tesla die Fremdartigkeit der Stimme registrierte, geschahen zwei Dinge gleichzeitig: Renefra Ren schien zu flimmern und zusammenzuschrumpfen, und die Türen des Turbolifts zu seiner Rechten öffneten sich, um den Blick auf einen bewaffneten Sturmtruppler, eine R2-Einheit und einen Sullustaner freizugeben. Der Sturmtruppler trat aus dem Aufzug und legte an– um mit seinem Blastergewehr geradewegs auf Teslas Kopf zu zielen.


      »Mit dem Rücken gegen die Wand!«, sagte der Sturmtruppler mit einer Frauenstimme.


      »Sacha, pass auf!«, rief der Sullustaner. »Sie sind zu zweit!«


      Der weiße Helm schwang zu dem unbekannten Inquisitor herum. Tesla handelte instinktiv. Er stieß die linke Hand nach vorn, mit der Handfläche nach außen. Er riss der falschen Trupplerin mit der Macht das Gewehr aus den Händen, hob sie von den Füßen und donnerte sie gegen die Liftwand.


      »Nein!«


      Das zornige, wütende Brüllen drang in dem Moment in Teslas Ohren, wie die Emotionen dahinter gegen sein Bewusstsein krachten. Gleichzeitig schlug eine Woge von Machtenergie gegen ihn und schleuderte ihn kopfüber den Korridor entlang. Als er sich wieder aufrappelte, vernahm er das Surren eines zum Leben erwachenden Lichtschwerts, sah den klaren aquamarinblauen Lichtstrahl und wusste, dass es sich bei dem vagen Schemen, der die Waffe schwang, um einen Jedi handeln musste– um Jax Pavan.


      Tesla sprang in die Höhe und katapultierte sich über den Jedi hinweg, um unter der Decke entlangzuschliddern, bevor er gegenüber des Aufzugs wieder auf den Füßen landete. Ein rascher Blick zeigte ihm, dass die Frau in der Sturmtruppenverkleidung noch immer außer Gefecht war. Der Sullustaner kniete neben ihr.


      Der Droide… Wo war der Droide hin? Falls er tatsächlich dem Imperium angehörte, würde er Verstärkung anfordern. Falls er auf Seiten dieser Rebellen stand…


      Tesla zog seine Waffe und wandte sich dem Angreifer zu. Jetzt war das indigofarbene Gewand verschwunden, und es bestand kein Zweifel daran, dass er sich tatsächlich Jax Pavan gegenübersah. »Das ist unmöglich«, sagte Tesla. »Du bist… Du kannst nicht hier sein. Du bist…«


      »Tot?«, fragte der Jedi. Er schüttelte den Kopf. »Nein, tut mir leid.«


      »Du warst doch oben auf der Inhaftierungsebene.«


      »Nein.« Ein kleines Lächeln breitete sich auf Pavans Antlitz aus. »Das war er.«


      Tesla schaute flüchtig zu der Stelle hinüber, zu der der Jedi wies. An der Kreuzung von zwei Korridoren stand ein zweiter Jax Pavan, vollkommen identisch mit dem ersten– in seiner Hand glühte ein Lichtschwert.


      Dieser Moment des Abgelenktseins genügte: Als Tesla sich wieder umdrehte, war der echte Jedi bloß noch wenige Schritte entfernt, sein Lichtschwert beschrieb bereits einen tödlichen Bogen durch die Luft.


      Tesla hatte weder gehört noch gespürt, wie er sich bewegte, und diese Erkenntnis ärgerte und beunruhigte ihn gleichermaßen. Er riss seine Sith-Klinge gerade noch rechtzeitig hoch, um die Jedi-Waffe abzufangen. Die beiden Klingen schlugen mit einem Kreischen von Energie aufeinander.


      »Dafür habe ich keine Zeit, Tesla«, knurrte Pavan. Er warf einen Blick über die Schulter des Inquisitors, mit demselben spöttischen Lächeln auf dem Gesicht wie zuvor, so, als wolle er seinen Gegner auffordern, hinter sich zu sehen.


      Doch Tesla weigerte sich, dem nachzukommen. Er wusste zwar nicht, wie der Jedi das gemacht hatte, aber es konnte nur einen echten Jedi und nur eine echte Jedi-Klinge geben. Er bedachte Pavan mit einem Lächeln. »Clever. Aber natürlich ist er nicht real. Du bist der letzte Jedi, und du hast das letzte Jedi-Lichtschwert.« Er riss die Klinge herum und ließ sie nach unten sausen, um Pavans Waffe beiseitezuschlagen und ihn nach hinten zu stoßen. Pavan taumelte einen Schritt zurück. Mit einem wilden Grinsen schlug Tesla erneut zu, schwang die Klinge empor und verstärkte seinen wuchtigen Abwärtshieb mit der Macht, entschlossen, Pavan in zwei Hälften zu spalten…


      Teslas Augenblick des Triumphs wurde vom Geräusch eines zweiten Lichtschwerts unterbrochen, das so dicht bei ihm zum Leben erwachte, dass er die Reibungselektrizität über seine Haut kriechen spürte. Er wirbelte herum– und erkannte fassungslos, dass eine rote Klinge– eine Sith-Klinge– auf ihn zuschwang. Seine letzte flüchtige Emotion war Verwirrung. Sein letzter bruchstückhafter Gedanke war: Unmöglich…

    

  


  
    
      


      48. Kapitel


      Tesla war tot. Die, die ihm den Tod gebracht hatte, stand mit einem Sith-Lichtschwert in Händen über ihm. Ihr dunkles Haar mit den silbernen Strähnen war klamm von Schweiß, und sie trug noch immer die Rüstung des Sturmtrupplers. Ihr Blick schweifte von der Leiche zur Klinge in ihrem Griff. Sie schaltete sie aus, und angespannte Stille senkte sich über den Korridor. Dann schaute sie zu Jax auf. »Wow«, sagte sie. »Das war– effektiv.«


      Jax schaute auf den toten Inquisitor hinab. Rings um seinen Hals bestand der weinrote Kapuzenmantel bloß noch aus rauchenden Fetzen. »Hilf mir, ihn außer Sicht zu schaffen.«


      »Hierher!«, rief Den vom Zugangskorridor zur Medistation herüber. Er bewaffnete sich mit dem am Boden liegenden Blastergewehr. »Fünf hat die Tür aufbekommen.«


      Sacha und Jax schleiften den Leichnam bis zur Außenluke des Zugangs, doch dann hinderte Sacha ihn daran, den kurzen Gang zu betreten, und visierte mit einem Handgerät die Kameras über den Türen an. »Nur für den Fall, dass jemand zusieht«, erklärte sie.


      Sie betraten den Korridor und zogen Teslas Leiche zwischen sich her. I-Fünf– in seiner R2-Gestalt– hatte tatsächlich die Türen zur Medistation geöffnet und war dann verschwunden. Jax und Sacha entledigten sich ihrer Last, sobald sie sich auf der Medistation befanden, jedoch so, dass man den Toten von der Tür aus nicht sehen konnte.


      »Den, verriegle die Türen und halte dich bereit«, sagte Jax knapp, ehe er Sacha folgte, die sich auf die Suche nach dem Droiden begeben hatte. Sie fanden I-Fünf ein Stück weiter den Gang entlang, wo er mit dem Computer kommunizierte, der Thi Xon Yimmons autonome Körperfunktionen kontrollierte.


      Beim Anblick des Anführers der Peitsche– und angesichts der Feststellung, dass dieser mächtige Intellekt zu einer schlafenden Masse reduziert worden war– unterdrückte Jax ein Aufwallen von Emotionen. Abermals dachte er mit Grauen an das, was Vader mit Yimmon vorgehabt hatte. »Kannst du ihn aufwecken?«, fragte er I-Fünf.


      »Ich habe den Zufluss von Anästhetikum gestoppt und dafür gesorgt, dass ihm stattdessen ein mildes Aufputschmittel verabreicht wird. Abgesehen davon…«


      »Können wir ihn so von hier wegbringen?«, fragte Sacha. »Sobald Vader erkennt, dass er einem Phantom nachjagt, wird er als Erstes hierherkommen.«


      »Das weiß er bereits«, sagte Jax ernst. »Das bedeutet, dass er gezielt nach mir suchen wird. Es ist mir zwar gelungen, meine Machtsignatur unkenntlich zu machen, aber es wird nicht lange dauern, bis er dahinterkommt. Dazu ist er zu mächtig. Wir müssen Yimmon sofort von hier fortschaffen.«


      »Jax…« Die Stimme, kaum mehr als ein Flüstern, drang von Thi Xon Yimmons Lippen. »Der Geist ist willig, aber der Körper…« Er hob eine zitternde Hand, fokussierte den Blick darauf und ließ sie dann wieder sinken.


      »Wir müssen dich jetzt hier wegbringen«, erklärte er dem Cereaner. »Kannst du stehen?«


      »Das wird er nicht müssen«, sagte I-Fünf. Er dirigierte eine Antigrav-Krankentrage zur Seite von Yimmons Bett. »Was wäre angesichts der aktuellen Umstände logischer, als dass der diensthabende Inquisitor befiehlt, dass der Gefangene in Sicherheit gebracht wird?«


      Thi Xon Yimmon war ein kräftiger Mann. Es brauchte Jax, Sacha und I-Fünf, um ihn auf die Trage zu wuchten.


      »Mit was für einem Schiff seid ihr hier und wo ist es?«, fragte Jax Sacha.


      »Mit der Laranth, die momentan den Namen Raptor trägt. Fünf hat ihre Codes gestohlen. Das Schiff ist im Gewerbeandockhangar, beinahe direkt neben den Außentoren zu diesem reizenden Ort.«


      Jax stöhnte laut auf. »Dort habe ich meinen Köder auftauchen lassen.«


      »Ja, ich weiß. Wir haben ihn gesehen.«


      Jax traf eine rasche Entscheidung. Er ließ seine Machtsinne einem Pfeil gleich davonschießen, suchte Darth Vader– und fand ihn auf derselben Ebene, auf der sie sich befanden. Er kam geradewegs auf sie zu. Sobald die Verbindung zwischen ihnen hergestellt war, wusste er, dass er damit alle Hoffnung darauf, unentdeckt zu bleiben, aufgegeben hatte. Vader selbst war allein– die Sturmtruppen und Inquisitoren durchkämmten die Zone von unten nach oben, vermutlich in der Absicht, jedwede Eindringlinge auf ihrem Weg nach oben zur Nordhalbkugel zu treiben. Hatte Vader sie etwa nicht über das Täuschungsmanöver informiert?


      »In Ordnung«, sagte Jax. »Wir müssen auf einem anderen Weg von hier verschwinden. Wisst ihr, wo sich noch andere Ausgänge in die Hauptstation befinden?«


      »Sicher«, sagte Sacha. »Das war das Erste, das wir gemacht haben, als wir hier ankamen– sämtliche Zugangspunkte auskundschaften.«


      »Wenn ihr auf demselben Weg zurückgeht, auf dem ihr gekommen seid, lauft ihr geradewegs einer Horde von Sturmtrupplern und Inquisitoren in die Arme.«


      Sacha zuckte mit den Schultern, ihr Körperpanzer klapperte. »Na schön, dann halten wir uns eben an die oberen Ebenen.«


      »Gut. Was immer ich auch tue, ihr müsst Yimmon zu eurem Schiff bringen und ihn hier fortschaffen. Verstanden?«


      Sacha und Den starrten ihn an.


      »Du kommst nicht mit uns?«, fragte Den.


      »Vielleicht schaffe ich das nicht. Zum einen habe ich den Sternenjäger oben im Shuttle-Hangar gelassen, und ich würde es wirklich vorziehen, wenn Vader ihn nicht in die Finger bekommt.«


      »Und wir würden es wirklich vorziehen, wenn er dich nicht in die Finger bekommt«, sagte Den.


      Jax schloss die Augen. Sie ahnten nichts. »Das werde ich nicht zulassen.«


      Sekunden später verließen ein Inquisitor-Novize, ein Sturmtruppler und ein Droide mit ihren beiden Gefangenen die Medistation und stiegen in den nächstgelegenen Turbolift. Sie fuhren nach oben. Drei Ebenen höher verließen sie den Aufzug und machten sich auf den Weg zum Handelssektor der Station. Angesichts des Umstands, dass sich der Großteil der imperialen Streitkräfte weiter unten konzentrierte, hielten sich nur wenige feindliche Soldaten in diesen Ebenen auf, und obgleich sie in Alarmbereitschaft versetzt worden waren, suchten sie nach einem Jedi-Eindringling, nicht nach einer Sicherheitseinheit mit zwei Gefangenen im Schlepptau.


      Die Vorliebe des Imperiums für paranoide Geheimniskrämerei war ein zweischneidiges Schwert. Niemand, an dem sie in den Korridoren vorbeikamen, würdigte sie mehr als eines flüchtigen Blickes.


      Ebenso wenig, wie Darth Vader es tun würde, dachte Jax… zumindest, wenn sich kein Jedi unter ihnen befand.


      Als sie sich einer Weggabelung schätzungsweise auf halber Strecke zum Ausgang der imperialen Zone näherten, streifte Jax die Inquisitorenrobe ab und breitete sie über die Trage aus.


      »Jax«, sagte Den. »Was machst du da?«


      Jax antwortete nicht. Stattdessen legte er eine Hand auf I-Fünfs Kuppel. »Bring sie zurück zum Schiff, Fünf. Schaff sie hier weg.«


      Dann lief er den Quergang hinunter, fort von ihnen.


      I-Fünf stieß einen einzelnen, lang gezogenen Laut aus, der sich für Den wie ein Stöhnen anhörte. Der Sullustaner erschauerte. Er verfolgte, wie Jax weiter den Korridor entlang verschwand, und hatte das Gefühl, als würde sein persönlicher Vorrat an Mut zusammen mit ihm verschwinden. Er schüttelte sich und sorgte dafür, dass seine Füße weitergingen. So durfte er nicht denken. Sie hatten eine Mission zu erfüllen.


      Er warf Sacha über die Schulter einen Blick zu– selbst wenn es nicht viel brachte. In ihrer weißen Plastoidrüstung war sie praktisch unsichtbar. Trotzdem wusste er, dass sie dasselbe dachte wie er: Geh weiter. Halte dich an den Plan– so wie vorgesehen. Er hatte zwar keine Ahnung, was I-Fünf durch den Prozessor ging, doch er wusste, dass auch der Droide Jax am liebsten hinterhergeeilt wäre. Das tat er allerdings nicht. Er rollte einfach weiter und steuerte die Trage.


      In diesem Moment kam es Den auf absurde Weise komisch vor, wie unbekümmert sie hier reingewalzt waren, in der Erwartung, tatsächlich eine Chance zu haben, Yimmon herauszuholen. Doch wenn Jax nicht gewesen wäre, hätten sie diesem Inquisitor die Stirn bieten müssen. Dann wäre die Überraschung zu ihren Lasten ausgefallen. Er fing an zu lachen, und sobald er einmal damit angefangen hatte, stellte er fest, dass er nicht mehr aufhören konnte.


      »Was ist los?«, murmelte Sacha, und I-Fünf gab eine Reihe scharfer Piepstöne von sich, von denen Den sich ziemlich sicher war, dass sie so viel bedeuteten wie »Halt die Klappe«.


      Er fühlte, wie seine Hysterie abklang. »Ich… Ich… Ich… Was haben wir uns bloß gedacht? Wäre Jax nicht gewesen…« Er klappte ruckartig den Mund zu, als sie an einem Trio Imperialer vorbeikamen, die forschen Schrittes in die Gegenrichtung eilten.


      »Hhm«, sagte Sacha leise, als der Korridor wieder leer war. »Ich weiß, was du meinst.«


      Sie gingen so weit, wie sie es auf dieser Ebene vermochten. Dann führte Sacha sie in einen Turbolift, um die Fahrt nach unten zur Hangarebene anzutreten.


      »Du hast doch nicht etwa vor, auf demselben Weg zu verschwinden, auf dem wir reingekommen sind, oder?«, fragte I-Fünf sie. »Immerhin besteht die Möglichkeit, dass der verwaiste Kontrollpunkt mittlerweile entdeckt wurde.«


      »Ja, dasselbe dachte ich mir auch. Yimmon, wie fühlst du dich jetzt? Denkst du, du kannst stehen?«


      Als Antwort darauf setzte der Cereaner sich auf und schwang die Beine über den Rand der Trage. »Ich glaube, schon.« Er rutschte von der Trage und hielt sich daran fest, um sich abzustützen.


      Sacha stoppte den Lift eine Etage über dem Hangar, hielt die Tür jedoch geschlossen.


      Den schaute zu Yimmons Gesicht auf. Seine Hautfarbe war kränklich, und er schwitzte. Er bedeutete dem größeren Mann, ihm eine Hand auf die Schulter zu legen. »Was denkst du?«, fragte er. »Willst du einen Schritt versuchen?«


      Der Cereaner schaffte zwei. Zwar schwankend, aber er hielt sich aufrecht.


      »Großartig.« Sacha schnappte sich die Inquisitorenrobe und reichte sie ihm. »Zieh die an. Tut mir leid, dass wir keine in deiner Größe haben.«


      Yimmon lächelte und tat wie geheißen. Das Gewand saß ein bisschen eng an den Schultern, war jedoch lang genug, und die hängende Kapuze– die so geschnitten war, dass sie den Hörnern eines Elomin Platz bot– bedeckte seinen großen Schädel hinreichend, auch wenn sie sein Kinn frei ließ.


      Sacha holte das Sith-Lichtschwert hervor und drückte es Yimmon in die Hand. »Also, mir würdest du so Angst machen.«


      »Ich mache mir selbst Angst«, sagte Yimmon tapfer. Er legte Den eine Hand auf die Schulter. Der Sullustaner schnaubte, als der Cereaner sein Gewicht verlagerte.


      »Sind wir so weit?«, fragte Sacha.


      Den nickte. »Gehen wir.«


      Sacha öffnete die Tür, und sie verließen die Kabine, um sich auf den Weg zu einem der Ausgänge zu machen, die in den zivilen Sektor der Station führten. Die Torwachen warfen ihnen zwar einen kurzen Blick zu, schenkten ihnen aber ansonsten keinerlei Aufmerksamkeit. Gerade als sie die Schwelle zur zivilen Seite der Station überschritten, richtete der Sturmtruppler zur Rechten das Wort an Sacha.


      »Weißt du, ob sie den Eindringling schon erwischt haben?«


      Sie drehte sich um, und I-Fünf eilte ihr erneut zu Hilfe, um ihr seine Stimme zu leihen, sodass es wirkte, als käme sie aus dem Innern ihres Helms. »Noch nicht. Aber das ist nur eine Frage der Zeit.«


      »Ich hab das Gerücht gehört, es sei ein Jedi.«


      »Ein Jedi? Die Jedi sind alle tot. Vermutlich ist das bloß einer dieser Verrückten vom Widerstand.«


      »Ja, ich schätze, das ist wahrscheinlicher.«


      »Genug geplaudert«, sagte der große Inquisitor. »Wir haben einen Termin einzuhalten.« Er versetzte Den einen kräftigen Stoß, der ihn in den Zivilsektor taumeln ließ, ehe er mit dem Aufbauschen seiner indigoroten Robe hinter ihm hereilte.


      Sacha und I-Fünf folgten ihm forsch.


      Den nahm an, dass es angebracht gewesen wäre, sich ein wenig zu entspannen, sobald sie sich außer Sichtweite des Kontrollpunkts und in einem der Geschäftsbereiche befanden, doch das konnte er nicht. Das Herz hämmerte ihm in der Brust, sein Mund fühlte sich trocken wie eine Wüste an, und er war davon überzeugt, dass jede Sekunde der Alarm losheulen würde. Falls man die Sturmtruppler entdeckte, die sie betäubt hatten, und sie wieder zu sich kamen, würden sie sich daran erinnern, an ihrem Kontrollpunkt einen Sullustaner gesehen zu haben.


      Doch auf dieser Seite der Station ging kein Alarm los, und sie legten ohne Zwischenfälle ihren Weg runter in die Frachtbuchten zurück. Tatsächlich schienen die Leute penibel darauf bedacht zu sein, ihnen nicht in die Quere zu kommen.


      Jetzt übernahm I-Fünf die Führung– er bewegte sich so schnell, dass Den mit seinen kurzen Beinen Mühe hatte, mit ihm mitzuhalten. Als sie endlich das Schiff erreichten und dem kleinen Droiden die Landerampe hinauf folgten, keuchte er angestrengt.


      Als sie an Bord und hinter geschlossenen Luken waren, beruhigte Den sich schließlich– zumindest ein bisschen. Immerhin war es ja nicht so, als würde ihnen das viel nützen, wenn Vader kam, um sie zu holen– obgleich Den vermutete, dass der Dunkle Lord momentan zu sehr auf Jax konzentriert war, um einen Gedanken an mögliche Komplizen zu vergeuden. Als ihm das durch den Kopf ging, überkam ihn ein Moment vollkommen abscheulicher Erleichterung, und das mit solcher Wucht, dass sich sein Kiefer verkrampfte.


      Sacha schälte sich aus der Rüstung und eilte zum Cockpit, um das Schiff startklar zu machen. Nach einer kurzen Diskussion über seine körperliche Verfassung– die Yimmon mühelos für sich entschied–, folgte der Cereaner ihr.


      Den begab sich zum Maschinenraum, um sicherzugehen, dass dort alle Schotten dicht waren. Er war überrascht, den Maschinenraum leer vorzufinden. Kein I-Fünf. Er sah in dem winzigen Mannschaftsraum nach, in den Kabinen. Unmittelbar vor der Frachtraumtür hielt er inne, um das Cockpit zu rufen. »He, Sacha, ist I-Fünf da oben bei euch?«


      »Äh… nein. Ist er nicht im Maschinenraum?«


      »Nein. Keine Spur von ihm.« Langsam beschlichen Den ernste Sorgen. Er gab den Code zum Öffnen der Frachtraumtür ein.


      »Wo ist er dann?«, fragte Sacha.


      Die Tür glitt beiseite, um den nahezu leeren Frachtraum und seine drei mechanischen »Insassen« zu enthüllen: einen inaktiven Boxendroiden, I-5YQs aufgemotztes I-Nemesis-Chassis und eine gleichermaßen dunkle R2-Einheit.


      Den starrte schweigend und mit offenem Mund auf das, was er vor sich sah. Er brauchte einen Moment, um zu realisieren, dass eine offene Kiste auf dem Boden des Frachtraums stand– eine Kiste von gut zwei Metern Länge und siebzig Zentimetern Breite. Eine leere Kiste. In Geris sorgsamer Blockschrift prangten die Worte LEISUREMECH BB-4000 auf der Seite.


      Dens Verstand raste, um dem, was sich seinen Blicken hier darbot, einen Sinn zu verleihen. Wann sollte Fünf… Dann fiel ihm ein, womit der Droide seine verspätete Rückkehr zum Schiff entschuldigt hatte, als sie sich gerade darauf vorbereiteten, Toprawa zu verlassen: »Ich musste noch bei Geri vorbei– wegen einiger weiterer Modifikationen.«


      »Weitere Modifikationen… Oh Mann.«


      Den wandte sich um, um sich auf den Weg zum Cockpit zu machen, als ihm noch etwas anderes auffiel: Dem I-Nemesis fehlte sein armmontiertes Blastergeschütz.

    

  


  
    
      


      49. Kapitel


      Auf dem Rückweg zur Medistation blieb Jax gerade lange genug stehen, um in anderen Bereichen zwei weitere Machtprojektionen zu erschaffen und die unzähligen Verfolger, die er unter und vor sich spürte, auf falsche Fährten zu locken. Denselben Trick bei Darth Vader zu probieren wäre sinnlos– mittlerweile hatte Vader ihn durch die Macht wahrgenommen, sodass Jax sich nicht mehr vor ihm verstecken konnte.


      Deshalb steuerte er geradewegs auf die dunkle Energiesignatur zu, die er vor sich ausmachte, während er in Gedanken eine Reihe von Dingen durchging, die er auf keinen Fall zulassen würde: Er würde auf keinen Fall zulassen, dass Vader Thi Xon Yimmon erneut in seine Gewalt brachte. Er würde auf keinen Fall zulassen, dass der Jedi-Sternenjäger in Vaders Reichweite blieb. Er würde auf keinen Fall zulassen, dass Vader ihn gefangen nahm.


      So wie das Wissen in Yimmons Verstand dem Widerstand verheerend schaden konnte, würde Jax’ Wissen Zerstörungen einer gänzlich anderen Größenordnung anrichten. Allein, nur daran zu denken, was dies für die Spezies der Cephaloner bedeutete, war entsetzlich.


      Als Jax zu einer Kreuzung gelangte, zögerte er. Sollte er nach rechts gehen und versuchen, mit dem Delta-7 zu entkommen? Oder sollte er sich nach links wenden und sich Darth Vader stellen– um alldem hier vielleicht endlich ein Ende zu bereiten?


      Allein schon die Dinge, die er über Machtströmungen wusste, würden ihm einen gewissen Vorteil gegenüber dem Sith-Lord verschaffen. Vader hatte nicht die geringste Ahnung, wozu Jax fähig war. Die lokalen Zeitströme ließen sich manipulieren. Vielleicht ließen sie sich sogar genug manipulieren, um seinen Widersacher zu verwirren. Vielleicht.


      Einen Moment lang stand Jax am Rande eines Abgrunds. Wenn es ihm gelang, Darth Vader zu vernichten, war es die Sache wert– selbst wenn das bedeutete, dass er dafür sein eigenes Leben opfern musste. Vaders Tod würde viele Leute dazu ermutigen, sich dem Willen des Imperators zu widersetzen. Wichtiger noch: Er würde Palpatine seiner mächtigsten Waffe berauben– und er würde die Zerstörung des Jedi-Ordens rächen, den Tod so vieler brillanter Machtnutzer– und Laranths.


      Ich würde Vergeltung üben.


      Er schaute nach links. Tat einen Schritt in diese Richtung. Zorn, heiß und unerwartet, durchtoste ihn wie Feuer. Er war außerstande zu sagen, woher diese unbändige Wut kam.


      Ist es das, was es bedeutet, ein Jedi zu sein? Vielleicht der letzte Jedi? Ist es das, wofür du sterben willst, Pavan– für Rache? Für Leidenschaft? Diese Gefühle führen zur Dunklen Seite.


      Keuchend taumelte Jax rückwärts gegen eine Schottwand. Dann nahm er die Biegung rechter Hand und lief los.


      Während er durch die Korridore eilte, bog er mal hier und mal dort ab, um die Richtung zu ändern und Auseinandersetzungen zu vermeiden. Seine Gedanken fochten einen ähnlichen Kampf. Wenn es ihm gelang, das Schiff zu erreichen, konnte er sich mit Waffengewalt den Fluchtweg frei schießen, um von der Station zu entkommen. Falls ihm das nicht gelang…


      Jetzt konnte er Vader spüren– eine heißkalte Präsenz, die auf ihn zukam. Weiter vor sich nahm er unvermittelt vier intelligente Wesen wahr, die gerade aus einem Aufzug gekommen sein mussten. Zwei von ihnen waren Machtnutzer– Inquisitoren. Er war überrascht festzustellen, dass er die Beschaffenheit ihrer Gabe fühlen konnte. Eine Präsenz war weich, schwach– neu. Vermutlich ein Schüler. Die andere war stärker. Vielleicht nicht Tesla ebenbürtig, aber auch nicht unerfahren.


      Er konnte ihnen nicht ausweichen, um in die Richtung zurückzugehen, aus der er kam, und Vader damit geradewegs in die Arme zu laufen, aber wenn er sich ihnen zum Kampf stellte…


      Er hatte keine andere Wahl. Er aktivierte sein Lichtschwert, trat um die Ecke, und da waren sie: zwei Sturmtruppler und zwei Inquisitoren. Die Truppler reagierten prompt auf sein Auftauchen, hoben ihre Blastergewehre und feuerten.


      Jax wehrte die Blasterschüsse ohne Mühe ab, während die Inquisitoren ihre Waffen zückten. Der kleinere der beiden schwang nur ein Lichtflorett, was ihn als Novizen verriet. Die Spitze des Floretts zitterte. Natürlich tat sie das– der junge Adept war starr vor Angst. Vermutlich hatte er noch nie einen Jedi gesehen, ganz zu schweigen davon, einem im Kampf gegenüberzustehen. Das machte ihn zum naheliegendsten Ziel.


      Mit wirbelndem Lichtschwert stürzte Jax sich geradewegs auf den jungen Inquisitor, der reagierte, indem er zwischen die beiden Sturmtruppler zurücksprang– seine Kapuze verrutschte, um ein blasses, humanoides Gesicht mit glänzenden, furchtsamen Augen zu enthüllen.


      Jax hastete ihm nach und wehrte weitere Blasterschüsse ab.


      Auch der ältere Inquisitor tat genau das, was Jax erwartet hatte– er schlich sich an der Schottwand entlang und suchte nach einer Möglichkeit, hinter den Jedi zu gelangen. Jax ignorierte ihn fürs Erste, um sich ohne Umschweife die Sturmtruppler und den verängstigten Schüler vorzunehmen. Er führte einen diagonalen Hieb mit seinem Lichtschwert, um die Blastergewehre geradewegs zu zerteilen und die Mündungen in geschmolzene Klumpen zu verwandeln.


      Natürlich wählte der Inquisitor diesen Moment, um Jax’ scheinbar ungeschützten Rücken zu attackieren. Nicht damit zufrieden, sich einfach auf den Jedi zu stürzen, sammelte er die Macht um sich und warf sich auf ihn.


      Jax ließ sich fallen, rollte sich ab und ließ eine Peitsche aus Machtenergie durch die Luft schnellen, um den Schüler mehrere Schritte nach vorn zu reißen– unmittelbar in den Weg der Klinge seines Meisters. Der junge Adept meckerte und versuchte erfolglos, die Klinge mit seinem Lichtflorett abzublocken– die schwächere Waffe schwirrte davon und prallte von der Wand ab. Der Schüler stürzte zu Boden.


      Der ältere Inquisitor vollführte einen gedrehten Salto und landete leichtfüßig auf beiden Beinen, bereit, Jax von Neuem anzugreifen.


      Noch ein bewaffneter Gegner. Bessere Chancen als zuvor. Doch ihm blieb keine Zeit, um die Sache zu Ende zu bringen.


      Jax atmete tief durch, sammelte sich– und wirbelte herum, um sich dem Turbolift zuzuwenden. Die Türen glitten auf, und Darth Vader trat in den Korridor hinaus, um seinen insektenhaften Blick auf Jax zu richten.


      Der Inquisitor reagierte, indem er seine Klinge deaktivierte, das Haupt neigte und hastig zurückwich. Das verschaffte Jax alle Zeit, die er brauchte. Er leitete einen letzten Stoß Machtenergie in die Projektion von Darth Vader– genug, um sie noch einen Moment länger aufrechtzuerhalten, während er sich umdrehte, sich über die Sturmtruppler hinwegkatapultierte und den Gang hinunterlief.


      Er wusste, dass seine Widersacher darauf warten würden, dass ihr Meister ihnen Befehle erteilte. Bis ihnen klar werden würde, dass sie einer Täuschung aufgesessen waren, würde er außer Sicht sein.


      Zwei Quergänge weiter eilte er in einen Turbolift und fuhr damit hoch zur Ebene mit dem Shuttle-Hangar. Erst, als er sich schließlich die Zeit nahm, sich zu sammeln, wurde ihm bewusst, dass er Darth Vaders mentalen Blick nicht mehr länger auf sich lasten spürte.


      Was hatte das zu bedeuten? Hatte der Dunkle Lord seine Aufmerksamkeit etwas anderem zugewandt? War ihm klar geworden, dass sich Yimmon nicht mehr länger bei Jax befand, sodass er es jetzt auf den Cereaner abgesehen hatte? Oder hatte diese ihm bislang vollkommen unvertraute Art, die Macht einzusetzen, begonnen, an Jax’ Kräften zu zehren?


      Die Turbolifttüren glitten auf, und Jax trat in den breiten Liftgang, der ihm Zutritt zum Hangar mit den Kurzstreckenshuttles gewährte. Er eilte weiter geradeaus– und blieb abrupt stehen, als sich eine düstere Schlinge intensiver Neugierde um seinen Hals legte– zusammen mit einem eisernen Machtgriff, der ihm gnadenlos die Kehle zudrückte.


      »Beeindruckend.« Darth Vader trat aus einem offenen Aufzug links von Jax. »Entspringt diese Machtdemonstration womöglich Wissen, das du seit unserer letzten Begegnung erlangt hast? Und wenn ja, frage ich mich, woher?« Vader kam langsam auf ihn zu, sein deaktiviertes Lichtschwert in der Hand haltend. Das Licht, das aus der Aufzugkabine fiel, ließ seinen Helm glänzen. »Du besitzt dunkles Wissen. Ich kann es an dir fühlen– in dir. Genauso, wie ich gefühlt habe, wie du es erworben hast von…«


      Lavaheiße Tentakel der Macht umgaben Jax, versuchten, mit Gewalt in seinen Verstand vorzudringen. Jax entsann sich, was er von Tesla wahrgenommen hatte, als der Inquisitor den Versuch unternahm, in Yimmons Bewusstsein einzudringen, ordnete das Gefüge seiner eigenen Gedanken neu und ließ Vader einen Blick hinter den Schleier seines Verstandes werfen.


      »Ah, ein Sith-Holocron.« In Vaders honigsüßem Tonfall schien tatsächlich so etwas wie mäßiger Respekt mitzuschwingen. »Und nicht bloß irgendeins, sondern eins, das das Werk von Darth Ramage birgt.« Jetzt stand Vader direkt vor Jax, sein Umhang und sein Schutzanzug schienen das weiche, perlmuttartige Licht förmlich in ihn hineinzuziehen, es aufzusaugen wie ein durstiger Schwamm. »Du überraschst mich, Pavan. Ich bin überrascht, dass du dich mit solchem Wissen der Dunklen Seite besudelst. Ich frage mich, was dich dazu getrieben haben mag? Der Tod deiner Paladin-Freundin?«


      Jax versuchte, nicht auf die spöttische Bemerkung zu reagieren, aber das lag außerhalb seiner Macht. Also gut, sollte Vader ihn ruhig für ein zitterndes Wrack halten. Vielleicht war er das ja tatsächlich. Vielleicht aber auch nicht.


      »Du musst nicht sterben, weißt du?«, sagte die dunkle, samtige Stimme.


      Jax fand seine eigene Stimme wieder. »Ach nein?«


      »Nein. Tatsächlich wäre es ausgesprochen bedauernswert, wenn du sterben würdest, bei all diesem Wissen in deinem Kopf.«


      »Und jetzt wirst du mir einen Handel vorschlagen, nicht wahr– Anakin?«


      Der Griff um Jax’ Kehle wurde fester. Die Kälte des interstellaren Raums drang bis in sein innerstes Selbst. Wenn er jetzt Vaders Gesicht sehen könnte– Anakins Gesicht–, was würde es wohl zeigen? Zorn? Schmerz? Qual?


      »Anakin Skywalker ist tot«, sagte Vader. »Zu Asche verbrannt und von den Winden des Verrats in alle Himmelsrichtungen verweht.«


      Jax riskierte ein Lachen, es klang dünn und keuchend. »Verraten? Dich? Nein. Du warst der Verräter. Du hast den Jedi-Orden verraten. Du hast uns alle verraten. Du hast dich selbst verraten.«


      Der unsichtbare Griff um seine Kehle wurde noch fester. Jax keuchte, der Bereich ringsum verdunkelte sich. Zwar blieb Vaders Tonfall weiterhin amüsiert, doch eine gewisse Schärfe schlich sich in seine Worte. »Denkst du, deine Meinung über mich ist für mich von Belang?«


      »Wohl kaum.«


      Der Dunkle Lord lockerte seinen Griff ein kleines bisschen und aktivierte sein Lichtschwert. Das strahlende Rot der Klinge durchschnitt vor Jax die Luft. Der Sith näherte sich weiter seinem Gefangenen. Er kam näher und näher, bis Jax sein eigenes blasses Gesicht als verzerrte Spiegelung in der gewölbten, schwarzen Oberfläche von Vaders Maske sehen konnte. »Ich spüre, dass du bereits am Rande der Schatten weilst, Pavan. Tritt vollends in die Dunkelheit, teile dieses Wissen mit mir, und du kannst leben. Deine Sache steht ohnehin auf verlorenem Posten. Da kannst du ebenso gut etwas retten.«


      »Und Yimmon?«


      »Jetzt habe ich ja dich. Wofür brauche ich ihn da noch?«


      »Dann wirst du ihn nicht mehr foltern. Du wirst ihn nicht töten?«


      »Ist das für dich in diesem Augenblick von solcher Wichtigkeit?«


      »Wenn du haben willst, was in meinem Kopf ist, sollte es für dich genauso wichtig sein.«


      Der Dunkle Lord zögerte. »Wo ist er?«


      Jax warf einen raschen Blick zur Aufzugtür ganz rechts von sich. Die Türhälften teilten sich, um Thi Xon Yimmon und Den Dhur preiszugeben. Yimmon lehnte an der Wand des Lifts, Den stützte ihn, von Entsetzen gepackt.


      Der unerwartete Anblick genügte, um Vaders Konzentration zu brechen. Dann ließ der Machtenergiestoß, den Jax entfesselte, den Dunklen Lord einen, zwei, drei Schritte nach hinten wanken. Das war nicht viel, aber es genügte.


      Jax ließ sich flach auf den Bauch fallen. Sein Körper schwebte horizontal sechs Zentimeter über dem Boden. Er rollte sich zusammen und schoss an Vader vorbei, um durch das offene Portal in den Hangar zu sausen.


      Vader erholte sich rasch und marschierte mit großen Schritten durch die Tür, sein Umhang wölbte sich hinter ihm wie eine tiefschwarze Wolke.


      »Du hast Fortschritte gemacht, Pavan. Ich war mir nicht darüber im Klaren, dass du imstande bist, solches Wissen zu meistern. Natürlich wird dir das nichts nützen. Ich durchschaue dich. Ich habe dich schon immer durchschaut.«


      Jax kam leichtfüßig wieder auf die Beine und drehte sich, um sich dem Sith-Lord zu stellen. Das Lichtschwert erhoben und aktiviert, bewegte er sich rückwärts weiter in den Hangar hinein, während er ein Auge nach imperialen Soldaten offen hielt. Er sah keine– lediglich eine Handvoll verängstigter Mechaniker, die sich in einer fernen Ecke zusammendrängten.


      »Bin ich so berechenbar?«, fragte er Vader.


      »Du vielleicht nicht, aber deine Illusionen schon. Du hast vergessen, ihnen Lebenszeichen zu geben.« Der Dunkle Lord wies mit einer Hand auf »Yimmon« und »Den«, die noch immer in dem offenen Turbolift standen, wie um Jax’ sorgsames Trugbild zu entlassen. Sie verschwammen an den Rändern, lösten sich jedoch nicht auf. Dass Vader damit gerechnet hatte, dass sie das tun würden, verrieten allein das beinahe unmerkliche Stocken seiner Schritte, das plötzliche Schräglegen des behelmten Kopfes und das Zucken der behandschuhten Finger.


      Jax unterdrückte das Aufkeimen des Triumphs in seinem Herzen, den der Umstand mit sich brachte, die Erwartungen des Dunklen Lords vereitelt zu haben. Er erhielt die Projektionen lange genug aufrecht, um deutlich zu machen, dass er es konnte, und gab es dann auf. Die Abbilder des Sullustaners und des Cereaners verflüchtigten sich wie Rauch.


      »Bist du stolz auf dich?«, fragte Vader. »Vielleicht ist das sogar berechtigt. Ich gebe zu, du hast meine Erwartungen übertroffen. Aber… wie interessant: Obwohl die Projektionen deiner Gefährten fort sind, nehme ich nach wie vor die Aura einer Illusion wahr– irgendwo…«


      Der Helm neigte sich nach oben, als würde der Dunkle Lord in der Luft nach einer Witterung schnüffeln, und Jax erkannte seinen Fehler. Da er Jax’ Projektionen berührt und gespürt hatte, war Vader jetzt imstande, sie zu erkennen– und in einer der hinteren Ecken dieses Hangars war eine mit Pyronium verstärkte Projektion verborgen.


      »Was ist das?«, fragte Vader Jax und kam langsam, unerbittlich näher. Er war nur wenige Meter entfernt. »Was versteckst du, Jedi? Was hältst du hier drin verborgen? Oder, um genauer zu sein– wie verbirgst du es?«


      Jax zögerte. Er hatte gehofft, Darth Vader mit einer Kombination aus Stoß, Parade und Projektion täuschen zu können, doch mit einem Mal kam ihm das naiv vor. Jetzt hatte Vader eine gute Chance, nicht bloß in den Besitz des Jedi-Schiffs, sondern auch in den des Pyroniums zu gelangen.


      Welche Ironie. Schließlich war Anakin Skywalker derjenige gewesen, der Jax das Pyronium überhaupt erst gegeben hatte. Um es sicher zu verwahren, sagte er. Das war davor gewesen… Bevor er zu dieser gewaltigen Säule der Dunkelheit geworden war, zu diesem Ding. Was eine derart gewissenlose Kreatur mit dieser unerschöpflichen Energiequelle anrichten würde, wagte Jax sich nicht einmal vorzustellen.


      Der schwarze Helm neigte sich in Richtung der Ecke des Hangars, in dem der Jedi-Sternenjäger stand, halb verborgen von dem Schiff, das vor ihm in die Landebucht eingeflogen war.


      »Ah! Das Pyronium– natürlich. So machst du es. So speist du all deine Projektionen mit Energie. Wie töricht von dir, Pavan, es bei dir zu tragen.«


      »Oh, das tue ich gar nicht.« Jax packte den ersten Gegenstand mit der Macht, den er finden konnte– ein ausrangiertes Stück Panzerung von einem nahe gelegenen Shuttle, das gerade repariert wurde–, und schleuderte es nach dem Dunklen Lord. Als Vader zur Seite wirbelte, riss Jax die gesamte Raumfähre von ihren Reparaturstützen und warf sie nach dem Sith.


      Ohne innezuhalten, um zu sehen, welchen Erfolg seine Bemühungen hatten, lief Jax nach links, fort von der verräterischen Signatur der Projektion, die den Delta-7 umgab. Zwar schnitt er sich so selbst den Zugang zum Turbolift ab, doch er wusste, dass es in jeder Andockbucht Bodenluken gab, die dazu dienten, große Maschinenteile und Fracht von einer Ebene zur darunterliegenden zu transportieren. Wenn es ihm nur gelang, eine davon zu finden…


      Hinter sich vernahm er das Kreischen von Metall auf Metall, als Vader sich des Shuttles entledigte. Anstatt noch mehr von seinen kostbaren Machtsinnen darauf zu verschwenden, was hinter ihm vorging, sondierte Jax beim Laufen den Bereich vor sich. Dort! Da war eine Luke, fünf Meter weiter– aber sie war verschlossen.


      Nicht mehr lange. Jax setzte die Macht ein, riss das dicke Durastahlgitter nach oben und warf es in seinen ächzenden Angeln auf. Dann sprang er vor und warf sich in den klaffenden Schlund. Eine Etage tiefer landete er leichtfüßig auf dem Bug einer angedockten Raumfähre, ehe er rasch einen Salto vollführte und runter aufs Deck sprang.


      Was würde Vader jetzt tun? Wenn er annahm, dass sich das Pyronium in Jax’ Besitz befand, würde er Jax verfolgen. Dann wären der Sternenjäger und das Pyronium in Sicherheit– fürs Erste. War er hingegen der Ansicht, dass sich das Pyronium an Bord des Schiffs befinden müsse, und verzichtete dementsprechend darauf, die Verfolgung aufzunehmen, konnte Jax das namenlose Schiff dazu veranlassen, sich selbst zu zerstören, und vielleicht– nur vielleicht– würde Vader sogar bei der Explosion umkommen.


      Mittlerweile wusste Jax, dass diese letzte Konfrontation unumgänglich war. Er sagte sich, dass er den Moment schon erkennen würde, wenn es galt, den Kampf um sein Leben aufzugeben.


      Der untere Hangar war genauso angelegt wie der obere, mit einem Portal, das zu einem zentralen Liftschacht führte. Jax eilte darauf zu, nahm willkürlich einen der Aufzüge und fuhr damit zwei Etagen höher. Von hier aus würde er sich auf den Weg zum zivilen Sektor der Station machen, in der Hoffnung, dass Den und Sacha seine Anweisungen am Ende doch nicht befolgt und trotz allem auf ihn gewartet hatten. So wie Den schon einmal auf ihn gewartet hatte, im Korridor der Fernpendler…


      Nachdem er den Lift verlassen hatte, wandte Jax sich nach links– nach Westen, in der Geografie der Kantaros-Station. Sobald er sich weiter von Vader entfernt hatte, würde er sich wieder mehrere Ebenen nach unten begeben müssen, doch fürs Erste wollte er bloß Abstand zwischen sich und den Dunklen Lord bringen.


      Er stürmte an Besatzungsmitgliedern, Sturmtrupplern und Offizieren vorbei, in dem Wissen, dass sie in ihm einen der ihren sahen– einen anonymen Schmierölaffen, der den ihm zugewiesenen Aufgaben nachging. Er zögerte, als weiter vorn ein Trio Inquisitoren aus einem Lift trat, ehe er nach links auswich und sich in einer Küche wiederfand. Er befand sich in einem langen, glänzenden Raum, erfüllt von Kochdüften und mit Durastahltischen und -gerät versehen. Die Droiden, die hier arbeiteten, waren eifrig damit beschäftigt, Mahlzeiten für die Mannschaft zuzubereiten. Sie schenkten ihm keinerlei Beachtung.


      Er hatte die Küche halb durchquert, als die Hintertür abrupt zurückschwang und Darth Vader auf der Schwelle erschien– sein Lichtschwert ließ die Luft um ihn herum vibrieren. Ihn ignorierten die Droiden ebenfalls.


      »Das Problem mit diesen Projektionen ist, dass ich jetzt ihren Geruch kenne, Pavan. Du ziehst eine Fährte hinter dir her, der selbst ein blinder Bantha folgen könnte.«


      Aus dem Augenwinkel heraus sah Jax Reihen von Töpfen, Pfannen und Metallutensilien, die über einem zentralen Zubereitungsbereich hingen. Darunter stapelten sich Metalltabletts. Als Jax klar wurde, dass sich der einzige Fluchtweg hinter ihm befand, ballte Jax die Macht in seinen Händen und schleuderte alles in einem wahren Metallhagel nach Vader.


      Doch damit nicht genug: Während Jax in die Richtung zurückeilte, aus der er kam, nutzte er die Macht, um die Droiden in der Küche seinem Willen zu unterwerfen und sie für seine Zwecke einzusetzen. Er hetzte sie mit ihren Messern und Hackbeilen, mit ihren Stößeln und Kochtöpfen auf Darth Vader. Nun rückte dem Sith ein gutes halbes Dutzend Droiden zu Leibe.


      Jax zweifelte nicht daran, dass der Dunkle Lord, der die Macht beherrschte wie kaum ein anderer, den Angriff mühelos abwehren würde, doch zumindest verschaffte ihm das Ganze Zeit, um zu fliehen. Diesmal setzte er keine Projektion ein. Und diesmal entdeckte ihn der Feind. Eine Handvoll Sturmtruppler machte kehrt, um die Verfolgung aufzunehmen, angeführt von einem korpulenten Lieutenant.


      Das gab den Ausschlag für sein weiteres Vorgehen. Er machte sich auf den Rückweg zum Hangar, in der Hoffnung, dass Vader glaubte, er sei in die andere Richtung gegangen. Doch seine Hoffnung war vergebens. Er hörte das Getöse, als der Dunkle Lord den Korridor außerhalb der Küche betrat, fühlte die Unruhe unter den Imperialen, als sie ihn erblickten, vernahm seine befehlende Stimme, als er unmissverständlich klarmachte, dass er sich dieses Jedi persönlich annehmen würde. »Überlasst ihn mir!«


      Überlasst ihn mir.


      War es so unvermeidlich? Na schön, dann sollte es eben so sein. Mit aktiviertem Lichtschwert lief Jax zu der Andockbucht zurück, in der der Delta-7 versteckt war. Er betrat die gewaltige Halle und drehte sich um, als Darth Vader durch das Portal hinter ihm kam.


      »Dies ist deine letzte Chance, Pavan. Komm freiwillig mit und lebe. Widersetze dich, und du stirbst. Für mich macht das keinen Unterschied.«


      Das war eine Lüge, und Jax wusste es. Das machte für Darth Vader sehr wohl einen Unterschied, weil es für Anakin Skywalker einen Unterschied machte. Endlich begriff Jax, dass er Anakin für sein grausames Handeln– für sein Anheimfallen an die Dunkle Seite– bloß eine Rechtfertigung liefern würde, wenn er jetzt kapitulierte. Wenn er sich bis zum Letzten widersetzte und starb, blieb Vader diese Rechtfertigung versagt. Dann wäre der Jedi-Orden– das, was Vader mehr als alles andere zerschmettern wollte– zwar ausgelöscht, gewiss. Doch Jax wusste, dass es Darth Vader nicht genügen würde, den Orden nur zu vernichten. Nein, der letzte Jedi durfte nicht einfach bloß sterben. Er musste gebrochen werden.


      Fügte er sich hingegen einfach in sein Schicksal, indem er zuließ, dass Vader seinem Leben ein Ende bereitete, blieb der Rachedurst des Dunklen Lords auch weiterhin ungestillt, und dann gab es niemanden mehr, an dem er Vergeltung üben konnte. Selbst wenn tatsächlich noch andere Jedi existierten– immerhin war die Galaxis ziemlich groß–, konnte der Mann, der einst Anakin Skywalker gewesen war, ein Leben lang nach ihnen suchen– tausend Leben lang–, ohne sie je zu finden. Dann hatte er keine Bestimmung mehr.


      So wie du früher?


      Dieser Gedanke brachte etwas tief in Jax Pavan zum Schwingen. Strebte er nicht ebenso nach Vergeltung für Laranths Tod? Ja, natürlich– er war zwar gekommen, um Yimmon zu retten, aber war es nicht genau das, worum es ihm letzten Endes ging?


      Er suchte Vaders undurchsichtigen Blick und starrte in die schimmernden schwarzen Gläser seiner Maske. Würde Vaders Bestimmung enden, wenn er, Jax, starb? Und wenn Vader starb, fand damit die von Jax ein Ende?


      Ihm blieb keine Zeit, diese Frage zu beantworten. Der Dunkle Lord kam mit großen, ausladenden Schritten auf ihn zu.


      »Wähle, Jedi!«


      Und Jax traf seine Wahl. Er stürzte sich auf den Sith, während sein Lichtschwert die nach Maschinen riechende Luft des Hangars durchschnitt. Vader parierte, und ihre Klingen trafen aufeinander, glitten auseinander, beschrieben Bogen und trafen sich erneut. Die Luft brummte von ihrer Energie. Wieder und wieder. Vorstoß, Parade, Rückschritt. Vorstoß, Parade, Rückschritt.


      Jax bahnte sich langsam und unerbittlich seinen Weg zum Liegeplatz des Aethersprite. Er war sorgsam darauf bedacht, nicht den Anschein zu erwecken, als würde er den Kampf absichtlich verlieren. Es ließ sich unmöglich sagen, was Vader tun würde, wenn er erkannte, dass Jax ihn in eine Falle lockte. Also kämpfte Jax. Ganz so, als würde er erwarten zu gewinnen.


      Er beharkte seinen Widersacher mit kleinen Gegenständen– mit allem, das nicht festgenietet war, und auch mit einigen Dingen, die es waren. Vader parierte sie mit seinem Lichtschwert und zerschnitt alles, das auf ihn zuflog, zu Trümmern, während er Jax’ Gefälligkeit erwiderte und gleichermaßen Metall auf ihn herniederregnen ließ.


      Die Mechaniker beeilten sich, ihnen aus dem Weg zu gehen, doch Gefangene ihrer Neugierde, die sie nun einmal waren, verfolgten die meisten das Geschehen weiter aus halbwegs sicherer Entfernung von den Seiten aus– und das verschaffte Vader den Vorteil, nach dem er suchte. Mit einem Ruck der freien Hand riss der Dunkle Lord einen der Deckarbeiter von den Beinen und schleuderte ihn auf Jax.


      Einen Sekundenbruchteil lang erstarrte Jax mit erhobener Waffe, dann sprang er beiseite, um nicht von dem schreienden Mechaniker getroffen zu werden. Anakin kannte ihn nur zu gut– er wusste, was Jax tun und nicht tun würde. Vielleicht.


      Mit einer gewaltigen Willensanstrengung ertastete der Jedi die lokalen Zeitströmungen um sich herum und wühlte sie zu Strudeln auf, ehe er sich zu Boden fallen ließ und sich unter den Rumpf eines kleinen Shuttles rollte, das zwischen ihm und dem Aethersprite lag.


      Vaders nächster Trümmerregen zielte auf die Stelle, wo Jax eben noch stand, nicht dorthin, wohin er verschwunden war.


      Jax sprang auf und hastete auf den Jedi-Sternenjäger zu, der sich hinter seinem imperialen Doppelgänger abzeichnete. Jetzt keuchte er vor Anstrengung, ausgelaugt von der Kraft, die es ihn kostete, so viel Energie im Zaum zu halten.


      Das ohrenbetäubende Ächzen von Metall hinter ihm veranlasste Jax, sich umzudrehen. Das kleine Schiff, unter dem er sich gerade hindurchgerollt hatte, wurde aus seiner Verankerung gerissen und zur Seite geschleudert, als sei es nichts weiter als ein verirrtes Trümmerstück. Und aus dem Schatten des Kurierschiffs kam Darth Vader auf ihn zu– der entsetzliche Lichtschein seiner Sith-Waffe eilte ihm voraus.


      »Du erstaunst mich, Pavan. Die Dinge, die du aus dieser dunklen Quelle des Wissens absorbiert hast, die Leichtigkeit, mit der du damit umgehst… Dass du auf der Hellen Seite stehst, ist wirklich eine Schande. Dass du noch lebst und was du getan hast, um am Leben zu bleiben, ist dafür der beste Beweis.«


      Diese Feststellung schmerzte, doch Jax hatte nicht die Absicht, Vader dies erkennen zu lassen. »Was ich getan habe, tat ich, um Yimmon zu befreien. Jetzt, wo das vollbracht ist, habe ich meinen Zweck erfüllt.«


      Er war dem Delta-7 jetzt nah genug, dass er die Energien der von Pyronium gespeisten Projektion als brummendes Vibrieren in der Macht um sich her fühlen konnte. Er war davon überzeugt, dass Vader es ebenfalls spürte.


      »Deinen Zweck erfüllt?«, erwiderte der Sith. Er vollführte mit seinen Händen eine elegante Geste, und das Lichtschwert beschrieb in der Luft einen anmutigen Bogen. »Dann ergib dich!«


      »Lieber sterbe ich, als zuzulassen, dass du in die Finger bekommst, was in meinem Kopf ist, Anakin.«


      Vader verharrte einen Moment lang vollkommen reglos, dann hob er sein Lichtwert zum Angriff. »Wie du wünschst– Jax.«


      Als Vader auf ihn zufegte, tastete Jax in der Macht hinter sich nach der Verbindung zwischen dem Pyronium und dem Schiff. Ein einfacher Befehl– ein einfacher Auslöser– war alles, was nötig war, um dem hier ein Ende zu bereiten.


      Der plötzliche Lichtblitz, der an der Außenhülle des Schiffs explodierte, der dem Sternenjäger am nächsten war, überraschte ihn. Es war, als habe jemand zwischen den beiden Schiffen ein Tor aufgestoßen, um Sonnenlicht hereinströmen zu lassen.


      Vader hielt inne, seine Aufmerksamkeit halb auf die neuerliche Störung gerichtet. »Ist das wieder eine von deinen Projektionen? Noch einmal lasse ich mich davon nicht zum Narren halten…« Die finstere Stimme brach ab, als der Dunkle Lord spürte, was Jax tat: Die neue Präsenz besaß eine eigene Machtsignatur– schwach, aber beständig.


      Das Glühen wurde intensiver, und Jax konnte in ihrem Herzen eine Gestalt erkennen. Eine humanoide Gestalt. Hatte Sacha etwa…


      »Lauf!«


      Die Stimme war ihm vertraut, doch er zögerte dennoch zu tun, was sie verlangte. Er wusste, was er zu tun hatte. Er musste den Sternenjäger zerstören, und sich selbst und Vader gleich mit.


      »Lauf!«


      Aus der gleißenden Helligkeit zwischen den beiden Schiffen schoss eine Blasterfeuersalve auf Vader zu. Der Dunkle Lord katapultierte sich mit einem Machtsprung in die Höhe, der ihn in hohem Bogen über Jax’ Kopf hinwegschnellen ließ. Er landete in einem Aufwallen schwarzer Gewänder und rollte sich unter den Aethersprite. Das Blasterschnellfeuer folgte ihm, beharkte die Seite des Schiffs und ließ die Landestreben an Backbord schmelzen. Das Jedi-Schiff sackte nach unten, ehe der Bug mit einem metallischen Ächzen auf dem Deck aufschlug.


      Jax rannte los.


      Er rannte auf das Licht zu und stieß in seinem Zentrum nicht auf Sacha, sondern auf einen Fremden– auf einen Mann. Nein, kein Mann, wurde ihm klar, als seine Augen und Machtsinne die Einzelheiten von Gesicht und Körper in sich aufnahmen. Es war ein Droide– ein humanoider Replikantendroide. Das konnte nur I-Fünf sein– er hielt seinen Androidenarm mit dem Nemesis-Blastergewehr erhoben. Jax blieb neben dem Droiden stehen.


      »Lauf weiter«, sagte I-Fünf, sein humanoides Gesicht zeigte wilde Entschlossenheit. »Dich werde ich nicht so verlieren, wie ich deinen Vater verloren habe.«


      Jax rannte weiter. Hinter ihm wurde das Blasterfeuer intensiver. Er vernahm ein Brüllen von der Macht beflügelten Zorns, dann spürte er, wie die Luft erzitterte, als hinter ihm irgendetwas explodierte. Die Druckwelle riss ihn von den Füßen. Er krachte gegen eine Landestrebe des kleinsten Kurierschiffs und stützte sich daran ab.


      Benommen versuchte er, in den lodernden Nachwehen der Explosion etwas zu erkennen. Von Vader war nichts zu sehen. Und I-Fünf… Er erhaschte einen flüchtigen Blick auf den Schimmer von silbrigem Metall, als die untere Hälfte des Beins des Droiden– seines Synthfleischs beraubt– in die hungrigen Flammen fiel.


      Nein. Nein, nicht das. Nicht Fünf.


      Jax rappelte sich auf und wankte zurück in Richtung Explosion, als er fest gegen etwas trat, das auf dem Boden lag. Er schaute nach unten. I-Fünfs HRD-Kopf starrte vom Deck zu ihm empor. Ein Ohr war abgerissen, doch der Durastahlschädel selbst war intakt. Als Jax nach dem Kopf griff, blinzelten die Augen des Kopfes, der sich zu einer ausgesprochen menschlichen Grimasse verzog.


      »Das«, sagte der Droide mit schwacher, gedämpfter Stimme, »wird langsam langweilig.«


      Jax zügelte seine bebende Erleichterung und hob den Kopf auf. Dann wurde er sich des Durcheinanders um ihn herum mit einem Mal vollends bewusst. Das Feuer breitete sich aus. Alarmsirenen schrillten, Lichter blinkten, und über das ganze Chaos hinweg wiederholte eine Stimme immer wieder eine drängende Warnung: »Achtung, Hangarbucht sofort evakuieren! Personal und Schiffe komplett aus der Hangarbucht evakuieren! Explosion steht unmittelbar bevor! Achtung, Hangarbucht sofort evakuieren! Personal und Schiffe komplett…«


      Jax brauchte keinen weiteren Ansporn. Er klemmte sich I-Fünfs Kopf unter den Arm, zog sich in das Kurierschiff hoch– einen winzigen Zweisitzer– und legte I-Fünfs Haupt auf den zweiten Sitz. »Die Laranth?«, fragte Jax, während er die Triebwerke hochfuhr.


      »Unterwegs ins Asteroidenfeld– zumindest, wenn sie meine letzten Anweisungen befolgt haben.«


      »Hoffen wir, dass sie das getan haben.« Jax steuerte das kleine Schiff von dem brennenden Wrack fort und manövrierte mühelos zwischen den Shuttles hindurch, die aus der lichterloh in Flammen stehenden Hangarbucht flohen. Als sie die Station hinter sich ließen, verlor er noch einen Gedanken an den ruinierten Jedi-Sternenjäger.


      Einen Moment später erschütterte eine zweite Explosion den Hangar, als der Aethersprite sich selbst opferte. Die Druckwelle der Detonation katapultierte das zerstörte Schiff in die Leere des Alls hinaus, wo der Sternenjäger verschwand, als sei er von einem Vakuum eingesaugt worden. In gewisser Weise stimmte das sogar– das Pyronium hatte die Energie der Explosion verzehrt und war jetzt bloß noch ein weiteres winziges, glitzerndes Stück Treibgut, das aus den imperialen Shuttlebuchten geschleudert worden war. Ein ausgesprochen mächtiges Stück Treibgut.


      Jax bezweifelte, dass es selbst Darth Vader gelingen würde, es aufzuspüren– sofern ihm überhaupt einfiel, danach zu suchen. Im Augenblick hatte der Dunkle Lord fraglos anderes im Sinn. Und Jax wusste mit absoluter Gewissheit, dass Vader überlebt hatte– selbst jetzt konnte er die Wellen kalten Zorns spüren, die von ihm ausgingen.


      Jax lokalisierte die Laranth inmitten der Flottille von Handelsschiffen, die im Zuge des »Zwischenfalls« auf der imperialen Seite aus der Station evakuiert worden waren. Er dockte behutsam an dem kleinen Raumfrachter an und ging an Bord, bevor er den Kurier im Schutz eines langsam rotierenden Asteroiden einfach davontreiben ließ.


      Es war ein sonderbares Gefühl, wieder an Bord der Laranth zu sein. Ihn überkam eine törichte Mischung aus Freude und Beklommenheit. Würden ihm die anderen nach allem, was geschehen war– nach allem, was er getan hatte–, mit Wohlwollen oder Argwohn begegnen? Er trat durch das Schott in das beengte Cockpit, I-Fünfs Kopf noch immer in den Armen wiegend. Sacha, Den und Yimmon drehten sich allesamt um und sahen ihn für einen langen, entsetzlich schweigsamen Moment an.


      »Oh, um Himmels willen!«, sagte Den dann, als sein Blick auf das fiel, was Jax bei sich trug. »Hast du etwa vor, das zur Gewohnheit werden zu lassen?«


      Der Droide schnaubte durch seine leicht platt gedrückte Nase. »Ich freue mich auch, dich zu sehen.«


      »Ja, richtig.« Den stemmte sich aus dem Kopilotensessel, kam rüber zur Luke und streckte die Hände aus. »Gib ihn mir. Ich stecke ihn in eins der, ähm, anderen Gehäuse.«


      Jax reichte ihm den Kopf.


      Den schob sich grummelnd an ihm vorbei, ehe er stehen blieb, um den Blick zu heben und dem Jedi ins Gesicht zu schauen. »Willkommen zurück, Jax. Wenn du wirklich zurück bist.«


      Jax nickte. »Ja, ich bin zurück– und diesmal bleibe ich.« Er wandte sich an Sacha, die ihn von der Steuerkonsole aus noch immer argwöhnisch musterte. »Nimm Kurs auf Dathomir. Ich habe eine Verabredung, die ich nicht versäumen möchte.«

    

  


  
    
      


      Epilog


      Der Zwischenstopp auf Dathomir war vergleichsweise kurz, gerade lange genug, damit Augwynne Djo ihr Versprechen halten konnte, Jax von Darth Ramages dunklem Wissen zu befreien. Es war zwar riskant, darauf zu vertrauen, dass eine Dathomir-Hexe in seinem Verstand wieder für ein gewisses Gleichgewicht sorgte, doch dieser Vertrauensbeweis an sich war bereits ein Schritt zurück ins Licht.


      Als er jetzt wieder an Bord der Laranth war und die Startvorbereitungen überwachte, sondierte Jax sein Bewusstsein nach Erinnerungen daran, was er auf der Kantaros-Station getan hatte. Die Ereignisse selbst waren da– deutlich und kristallklar. Welche Rolle er dabei gespielt hatte, war hingegen weit weniger gut ersichtlich– er bekam nur einen verschwommenen Eindruck davon. Er war nicht mehr imstande, Zeitströmungen wahrzunehmen, obgleich das Konzept ihrer Existenz nach wie vor in seiner Erinnerung existierte. Ramages übrige Gedanken waren bloße Schatten, dürftig bis zur Bedeutungslosigkeit.


      Neben ihm auf dem Kopilotensitz rutschte Sacha unruhig herum. »Bist… Bist du in Ordnung? Dein Kopf, meine ich. Bist du dieses ganze düstere Zeug losgeworden?«


      »Nun, zumindest das düstere Zeug, für das Darth Ramage verantwortlich war.«


      »Wohin geht’s jetzt, Jax?«, fragte Den vom Notsitz hinter ihm.


      »Wir bringen Yimmon nach Toprawa, setzen uns mit Pol Haus und Sheel Mafeen auf Coruscant in Verbindung und tun, was getan werden muss.« Er blickte zu Sacha Swiftbird. »Du brauchst mich nicht, um mit dem Vogel zu starten, oder?«, fragte er.


      »Nicht, um zu starten, nein.« Sie bedachte ihn mit einem schiefen Lächeln. Die Narbe über dem linken Auge schlug zarte Fältchen. »Hast du eine heiße Verabredung?«


      »Sozusagen. Ich habe schon seit einer Ewigkeit nicht mehr meditiert.«


      Sie nickte. »Das Bäumchen steht genau da, wo du es gelassen hast. Fünf und ich haben uns gut darum gekümmert.«


      »Danke.« Er erwiderte ihr Lächeln.


      »Ähm«, sagte sie dann, ungewohnt zurückhaltend. »Was dieses rote Lichtschwert betrifft…«


      »Warum behältst du es nicht einfach?« Jax kletterte aus dem Pilotensessel, strich mit den Fingerspitzen über I-Fünfs Helm, legte Den sanft die Hand auf die Schulter und ging nach achtern. Seit er an Bord gekommen war, war er nicht in seinem Quartier gewesen. Stattdessen hatte er es weiterhin Sacha überlassen und sich mit Den und Yimmon eine Kabine geteilt.


      Auch der Anführer der Peitsche bedurfte der Fürsorge der Dathomir-Hexen, selbst als er nicht mehr unter dem Einfluss der imperialen Drogen stand. Als Jax von ihm wissen wollte, wie er den Sith-Verhören widerstanden und Tesla in ein falsches Gefühl von Sicherheit gelullt hatte, lächelte er gütig und sagte: »Ich hatte einen unfairen Vorteil– zwei Hirne anstatt eins. Und seine Sehnsüchte– und Ängste– waren nur allzu offensichtlich. Es war nicht schwer, ihm eine Fährte zu zeigen, der er folgen konnte. Allerdings«, fügte er hinzu, und seine Miene wurde ernst, »hatte Tesla ganz recht mit seiner Vermutung, dass meine Hirnrinden voneinander zu trennen mich dieses Vorteils beraubt hätte. Wäre er nicht noch ein letztes Mal in meinen Verstand eingedrungen…«


      Yimmons Genesung wurde durch viele Stunden beschleunigt, die er in einem meditativen Zustand zubrachte. Jax hingegen beschloss, erst wieder zu meditieren, wenn der düstere Makel von Darth Ramages Wissen aus seinem Bewusstsein getilgt wäre. Jetzt war es endlich so weit.


      Das Bäumchen stand tatsächlich noch genau dort, wo er es zurückgelassen hatte, doch es sah beträchtlich gesünder aus als zuvor. Dass Sacha sich gut um seinen Schützling gekümmert hatte, zeigte sich nicht zuletzt in dem reparierten Nährstoff- und Bewässerungsgerät. Sie hatte sogar das Sith-Lichtschwert wieder in seinem Versteck verstaut.


      Jax ging zu dem Bäumchen hinüber, hielt sein Gesicht an das weiche, silbrig grüne Blattwerk und atmete den harzigen Duft tief ein. Er nahm den Baum mitsamt Topf und allem Drum und Dran aus dem Nährstoffbehälter und setzte sich damit auf den Boden der Kabine, um sich in die Arme der Macht sinken zu lassen.


      Die Macht floss Pflanzensaft gleich durch dieses Bäumchen, wurde ihm klar, von den Wurzeln bis in die Nadelspitzen und in die Atmosphäre hinaus, sie durchdrang den Boden unter ihren Landestützen, den Raum, in den sie in Kürze springen würden– und ihn selbst ebenso. Die Macht war das grenzenlose, unveränderliche Bindegewebe des Universums, das ihn mit den Jedi verband, die ihm vorausgegangen waren, und mit den Jedi, die nach ihm kommen würden.


      Die Macht hatte ihn mit Laranth verbunden und würde dies auch auf ewig tun. Er wollte sie nicht loslassen. Jetzt wusste er mit der Wucht einer Offenbarung, dass es keinen Grund für ihn gab, an etwas festzuhalten, das ohnehin immer da sein würde.


      Es gibt keinen Tod, es gibt nur die Macht.


      Wie oft hatte er diese Worte schon gedacht oder ausgesprochen? Doch erst jetzt verstand er wahrhaftig, was sie bedeuteten. Sie bedeuteten, dass es keinen Anlass für Trauer gab, keinen Anlass für Rache.


      Vor seinem geistigen Auge pulsierte die Aura des Bäumchens, und er spürte, wie sich Wärme über ihn herabsenkte. Zum ersten Mal seit einer scheinbaren Ewigkeit fühlte er sich vollends mit der Macht verbunden– darin verwurzelt, genau wie Laranths Baum. Ihm wurde bewusst, dass er sich selbst von der Macht abgeschnitten hatte– dass er seinen eigenen »Baum« entwurzelt hatte. Nach dem Kampf gegen Darth Vader war er müde gewesen, doch die Macht war unerschöpflich. Das hatte er vergessen– er hatte sich selbst vergessen.


      Inmitten seiner Meditation gewahrte er eine weitere Präsenz im Raum. Er öffnete die Augen und sah einen Mann– attraktiv, wenn auch mit etwas gestrenger Miene, mit einer schlichten Tunika und Hose bekleidet. Jax brauchte einen Moment, um ihn zu erkennen– nicht an seinem Aussehen, sondern anhand der unverwechselbaren Machtaura, die ihn umgab. Jax starrte ihn an, diesen Droiden, der sein bester Freund war, der den Glauben nie verloren hatte, dass er zurückkehren würde, während nahezu alle anderen ihn aufgegeben hatten.


      »Tut mir leid«, sagte Jax zu ihm. »Ich weiß, dass ich– eine ganze Weile in den Wäldern war. Wie der Vater, so der Sohn, schätze ich.«


      »Nein, zum Glück nicht. Dir stehen Mittel zur Verfügung, die dein Vater nicht hatte.«


      »Ich hatte dich.«


      Der Droide schwieg einen Moment lang und sagte dann: »Du hattest die Macht– und das, was auf diesem Sith-Holocron gespeichert ist, und die Gabe, das alles zum Guten einzusetzen. Diese Projektion, die du am Ende eingesetzt hast, um Vader abzulenken, war ausgesprochen effektiv.«


      Jax sah den Droiden durchdringend an. »Was meinst du damit? Welche Projektion? Den Aethersprite?«


      »Nein, ich meine das Spektralbild, das du benutzt hast, um mich zu verbergen, als ich mich angeschlichen habe. Diesen Lichtblitz. Dadurch hat Vader mich erst gesehen, als es bereits zu spät war.«


      »Ich… Das war ich nicht«, sagte Jax. »Zumindest nicht bewusst. Ich dachte, du wärst das. Ich habe die Machtsignatur der Quelle gespürt– genau wie Vader.«


      Der Droide schüttelte den Kopf. »Ich war das nicht.«


      »Aber wer…« Jax hielt inne und blickte auf das Bäumchen hinab, das vor ihm auf dem Tisch stand. »Es gibt keinen Tod, es gibt nur die Macht«, murmelte er.


      I-Fünf legte den Kopf auf die Seite– eine fragende Geste, die gleichzeitig gespenstisch vertraut und vollkommen neu war. »Was bedeutet?«


      »Was, schätze ich, bedeutet, dass wir einfach weitermachen. In welcher Form…« Er brach ab, um den humanoiden Droiden zu mustern. »… und in welcher Funktion auch immer. Wir tun alles, was in unserer Macht steht. Wir geben uns niemals dem Bösen geschlagen, und wir ergeben uns niemals der Dunkelheit.«


      Während er das sagte, konnte Jax die Wahrhaftigkeit seiner Worte fühlen. Es stimmte, dass der alte Orden der Jedi ausgelöscht worden war, doch das hieß nicht, dass er für immer fort sein musste. Es bedeutete lediglich, dass früher oder später ein neuer Jedi-Orden aus der Asche auferstehen würde. Ob es ihn dann noch gab, um dabei zu helfen, ihn zu führen, wusste allein die Macht. Er blickte auf das Miisai-Bäumchen hinab und dann wieder zu I-Fünf.


      »Was ist?«, fragte der Droide.


      »Ich erinnere mich«, sagte Jax, »wie ich die Macht das erste Mal in dir spürte. Das war in unserer alten Bude auf Coruscant, als Tuden Sal dich dazu überredet hatte, einen Mordversuch auf Palpatine zu verüben.«


      »Ja, unmittelbar, bevor Vader mich zum ersten Mal in kleine Stücke gesprengt hat.«


      »Der allgemein akzeptierte Grundsatz in Bezug auf die Macht«, sagte Jax leise, fast, als spräche er mit sich selbst, »ist, dass sich die Macht über die Midi-Chlorianer in allen lebenden Dingen manifestiert. Je höher der Midi-Chlorian-Wert in deinen Zellen ist, desto stärker ist deine Verbindung zur Macht.«


      »Und trotzdem…«, sagte I-Fünf.


      »Genau. Dein Neuroprozessor besitzt keine organischen Komponenten– oder zumindest sollte dem nicht so sein. Dasselbe gilt für dein ursprüngliches I-5YQ-Gehäuse und diese anderen Chassis, die du zwischenzeitlich benutzt hast. Dieser HRD-Körper kommt dem zwar bislang am nächsten, besteht jedoch letztlich auch bloß aus Synthfleisch und Nanomolekulartechnik. Du besitzt gar keine Midi-Chlorianer, I-Fünf.«


      »Das stimmt.«


      »Aber die Macht wohnt dennoch in dir. Wie erklärst du dir das?«


      »Wie es scheint«, entgegnete I-Fünf, »sind die Wege der Macht rätselhaft– oder zumindest die meines Neuroprozessors.«


      Eine Weile saßen die beiden schweigend beisammen. Dann nahm Jax Laranths Bäumchen auf und erhob sich gleichzeitig mit einer anmutigen Bewegung. Er stellte den Baum in seinen Nährstoffbehälter zurück und ging zur Tür hinüber.


      Der Droide wandte sich um, um ihm zu folgen. »Was hast du vor?«


      »Jemandem vom Clan des Singenden Berges eine Nachricht schicken– jemandem mit enormem Potenzial und einem unvoreingenommenen Geist. Schließlich muss irgendwer den Jedi-Orden wieder aufbauen. Und falls ich tatsächlich der letzte Jedi bin, fällt diese Verantwortung mir zu.«


      I-Fünf grinste. »Wie es scheint, seid ihr Menschen doch lernfähig– zumindest einigermaßen.«


      »Was ist mit dir, Fünf? Wie gefällt es dir, menschlich zu sein?«


      »Es hat so seine Vorteile«, gab der Droide zu und folgte Jax hinaus. »Besonders gefällt es mir, bedrohlich dreinzuschauen.«


      Jax lachte– und fragte sich, ob es ihm wohl möglich war, einen Droiden in den Wegen der Macht zu unterweisen.

    

  

OEBPS/Images/cover.jpeg
blanvalet

\

: ' \
MICHAEL REAVES
MAYA KAATHRYN BOHNHOFF





OEBPS/Images/00002.jpeg





OEBPS/Images/00001.jpeg
=S
AV

V]






OEBPS/Images/00003.jpeg





